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PROLOG

An ihrem elften Geburtstag wurde Daria Cato zur Heldin.

Nach einem schweren Unwetter in der vergangenen Nacht hatte sich eine bleierne Stille über das Sea Shanty gelegt. Wie üblich erwachte Daria schon früh. Am Himmel vor ihrem Zimmerfenster zeigten sich die ersten zaghaften Boten der Morgendämmerung. Sie öffnete das Fenster über der Frisierkommode und ließ die laue Morgenbrise herein. Vom Ozean drang ein ruhiges rhythmisches Rauschen herüber, kein aggressives Peitschen wie in der Nacht zuvor. Daria sog den Geruch von Salz und Tang in tiefen Zügen ein. Der Sonnenaufgang würde an diesem Morgen gigantisch sein.

Schnell zog sie ihren Schlafanzug aus und schlüpfte in Shorts und Top. Dann öffnete sie leise die Zimmertür und trat auf die Diele hinaus. Auf Zehenspitzen schlich sie an den Zimmern ihrer Schwester Chloe und ihrer Cousine Ellen vorbei. Ellens Mutter schlief unten im Hochparterre, das Schlafzimmer von Darias Eltern lag im zweiten Stock. Ihr Vater würde bald aufstehen, um die Frühmesse zu besuchen, aber ihre Mutter, Tante Josie, Ellen und Chloe würden mindestens noch eine Stunde schlafen. Sie konnten nicht nachvollziehen, warum der Strand in den frühen Morgenstunden eine solche Faszination auf Daria ausübte. Aber das war ihr auch ganz recht. Sie war lieber allein, wenn Sand und Himmel Morgen für Morgen ihre Farbe und Struktur änderten. Dieser Morgen würde etwas Besonderes werden; nicht nur wegen des Sturms, sondern weil es ihr Geburtstag war. Elf. Irgendwie eine stumpfsinnige Zahl, und immer noch zwei Jahre, ehe sie sich einen Teenager würde nennen können. Aber ohne Frage besser als zehn.

Barfuß tappte Daria die Treppe hinunter, wobei sie sich bemühte, nicht auf die Stufe zu treten, die immer knarrte. Ob irgendwer an ihren Geburtstag denken würde? In diesem Jahr würde bestimmt alles anders sein als im letzten, als ihre Mutter für sie und die anderen Kinder, die in der Sackgasse wohnten, eine Party veranstaltet hatte. Ja, dieses Jahr war zum Anderssein geradezu prädestiniert. Weil ihre Mutter anders war. Sie hatte sich in den letzten Monaten verändert, und diese erste düstere und wolkenverhangene Woche in Kill Devil Hills in North Carolina hatte nicht gerade zur Besserung ihrer mürrischen Laune beigetragen. Sue Cato schlief fast jeden Tag lange, und war sie dann endlich auf den Beinen, schlich sie griesgrämig durchs Haus. Nur mit Mühe schien sie sich an die Namen ihrer Töchter zu erinnern, von den Geburtstagen gar nicht zu reden. Chloe würde das natürlich egal sein. Sie war diesen Sommer siebzehn geworden; die Schlaue in der Familie, die gerade ihr erstes Jahr am College hinter sich gebracht hatte und sich nur für Jungs interessierte und dafür, mit welchem Nagellack sie sich die Fußnägel anmalen könnte. Das war der Zeitpunkt, als sich unsere Mutter verändert hat, dachte Daria, als Chloe ans College ging. “Allmählich verliere ich meine kleinen Mädchen”, hatte Daria ihre Mutter am Vortag zu Tante Josie sagen hören.

Und außerdem würden sich die Jungen und Mädchen aus der Straße auch nicht gerade darum reißen, auf die Geburtstagsfeier einer Elfjährigen zu gehen. Jetzt, wo sie alle Teenager waren. Alle außer ihr! Gut, dass mir das Alleinsein nicht so viel ausmacht, dachte sie, als sie die Haustür öffnete und auf die große, mit Fliegengittern gesäumte Veranda des Sea Shanty trat. Denn allem Anschein nach würde sie diesen Sommer die meiste Zeit für sich sein.

Von der Veranda aus konnte Daria auf der anderen Straßenseite das Poll-Rory sehen, das Cottage von Rory Taylor. Selbst Rory, mit dem sie die Sommer verbracht hatte, seit sie denken konnte, war nun vierzehn und ignorierte sie völlig. Es war, als hätte er all die Stunden vergessen, in denen sie zusammen geangelt und Krebse gefangen oder in der Bucht Wettschwimmen veranstaltet hatten.

Im Poll-Rory brannte kein Licht. Und als sie zu dem Fenster im Obergeschoss hinaufsah, wo Rorys Zimmer lag, spürte sie im Herzen einen stechenden Schmerz.

“Wer braucht dich schon”, murmelte sie, stieß die Fliegengittertür auf und stieg die Stufen hinunter in den kühlen Sand. Sie schlenderte zum Strand, über dem der Himmel gerade sein allmorgendliches kupferrotes Schauspiel begann.

Alle sechs Häuser in der Straße waren auf Stelzen gebaut, wie die meisten meerwärts liegenden Gebäude auf den Outer Banks. Darias Vater und Onkel hatten das Sea Shanty in ihrem Geburtsjahr fertiggestellt. Da nur ein weiteres Cottage zwischen ihrem Haus und dem Meer lag, gelangte Daria schnell zu der niedrigen, von Strandhafer bewachsenen Düne, die über den Strand wachte. Von dort warf sie einen Blick zu dem Cottage, in dem Cindy Trump lebte. Es war das einzige Haus in der Sackgasse, das unmittelbar ans Meer grenzte, und Daria wollte sich vergewissern, dass der Sturm es nicht beschädigt hatte. Es war in bestem Zustand. Sie beneidete Cindy und ihren Bruder um die exklusive Lage ihres Häuschens, aber ihr Vater hatte gesagt, der Strand in Kill Devil Hills werde schmaler und Cindys Cottage würde eines Tages vom Ozean verschluckt. Dennoch stellte sie es sich schön vor, vom eigenen Zimmer aus nichts als das türkisblaue Meer zu sehen.

Der Strand war herrlich! Der Sturm hatte den Sand rein gewaschen, und die Flut hatte ein breites dunkles Muschelband zurückgelassen, das nur darauf wartete, von ihr verlesen zu werden. Die Sonne zeigte sich bereits als schmaler Kupfersplitter am Horizont über dem Ozean, der so ruhig war, dass er eher einem See als dem offenen Meer glich. Keine wilden, schaumigen Wellen wie in der Nacht zuvor. Sie setzte sich auf die Düne, grub ihre Füße tief in den feuchten Sand und sah der Sonne bei ihrem raschen Aufstieg in den changierenden Himmel zu.

Übersät mit den großen braunen Panzern der Pfeilschwanzkrebse, erweckte der Strand im rötlichen Morgenlicht den Eindruck, man befände sich auf einem anderen Stern. Irgendwie unheimlich. Zwar war Daria von dieser Vielzahl an Muscheln fasziniert, doch nach wenigen Momenten war sie mit ihren Gedanken schon wieder bei dem sozialen Dilemma, vor dem sie diesen Sommer stand. Obwohl die Catos erst vor knapp einer Woche im Sea Shanty angekommen waren, konnte Daria sich ausmalen, wie der Sommer ablaufen würde – und dieses Bild war alles andere als farbenfroh. Im Geiste ging sie die Kinder aus ihrer Straße durch und hoffte, sich beim Alter des einen oder anderen vertan zu haben. Chloe war siebzehn und Ellen, die fast den ganzen Sommer mit ihnen verbringen würde, fünfzehn. Cindy Trump war sechzehn, ihr Bruder Todd dreizehn. Dann gab es noch die siebzehnjährigen Zwillinge Jill und Brian Fletcher, die im Cottage neben dem Poll-Rory wohnten. Neben ihnen wiederum wohnte dieses stille Mädchen Linda; sie war vierzehn und steckte ihre Nase stets in irgendein Buch. Das Haus zur Rechten des Sea Shanty gehörte den Wheelers, einem älteren Ehepaar, dessen drei Kinder schon aus dem Haus waren. Im letzten Jahr hatte Daria einmal mit Rorys Schwester Polly gespielt. Sie war fünfzehn, aber geistig zurückgeblieben, sodass sie wesentlich jünger wirkte. Doch selbst Polly war in diesem Sommer in ihrer Entwicklung weit an Daria vorbeigezogen – und wenn auch nicht hinsichtlich ihrer Interessen, dann doch zumindest, was das Körperliche betraf. Sie hatte Brüste, um die Chloe und Ellen sie heiß beneideten.

Als die Sonne wie ein Ball am Horizont stand, lief Daria auf das einladende Muschelband zu. Die Taschen ihrer Shorts waren tief, sie würde also jeden Schatz nach Hause tragen können. Auch wenn das ihre Mutter verärgern würde, die sich neuerdings darüber beschwerte, dass sie jeden Sommer eimerweise “nutzloses Zeug” mit nach Hause brachte.

Daria folgte dem Muschelband ein Stückchen, und als sie auf Höhe des Trump-Hauses angelangt war, entdeckte sie inmitten der Muscheln plötzlich den größten Pfeilschwanzkrebs-Panzer, den sie je gesehen hatte. Er kam ihr eigenartig vor, denn er stand irgendwie hoch, ganz so, als läge der Krebs noch darunter. Neugierig stupste sie die braune Kugel mit ihrem sandbeschmutzten Zeh an, bis sie auf den Rücken kullerte. Daria blinzelte ungläubig. Ein blutverschmiertes Baby! Ehe sie sich's versah, rannte sie auch schon kreischend und mit wedelnden Armen durch den Sand davon. Jetzt wünschte sie sich, nicht mutterseelenallein am Strand zu sein.

Sie war bereits ein ganzes Stück gerannt, als sie abrupt stehen blieb. Hatte da wirklich ein Baby gelegen? Konnte es nicht auch eine Puppe gewesen sein? Bestimmt war nur die Fantasie mit ihr durchgegangen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Nein, sie war sicher, dass es ein echtes Menschenbaby war. Sie meinte sogar, sich an die kleine, fast unmerkliche Bewegung eines winzigen Fußes erinnern zu können. Reglos stand sie am Strand und drehte sich erneut zu dem Krebspanzer um. Na gut, vielleicht war es ja tatsächlich ein Baby, aber dann war es wohl kaum am Leben. Zögernd ging sie zurück. Das Meer war so leise, dass sie ihr Herz laut in den Ohren pochen hörte. Als sie vor dem Panzer stand, zwang sie sich, nach unten zu sehen.

Es war ein Baby, ein nacktes Baby. Es war nicht nur blutbefleckt, sondern lag auch noch neben einem Haufen, der wie ein matschiger Blutberg aussah. Und es war wirklich am Leben. Daran gab es keinen Zweifel: Das Baby drehte sein Köpfchen zum Meer und stieß zwischen seinen puppenhaften Lippen ein leises Wimmern aus.

Obwohl ihr schwarz vor Augen wurde, zog Daria ihr Top aus und kniete sich in den Sand. Vorsichtig wickelte sie den Stoff um das Kind, um dann erschrocken zurückzuweichen. Der Blutberg war mit dem Baby verbunden! Man konnte ihn nicht einfach dort liegen lassen. Sie biss die Zähne zusammen, wickelte alles in ihr Top ein – Baby, Blutberg und ein halbes Dutzend Muscheln – und stand auf. Das Bündel in den Armen, rannte sie so schnell sie konnte zum Sea Shanty. Nur ein einziges Mal blieb sie stehen, weil sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch als sie spürte, wie das zarte Leben in ihrem Arm zitterte, zwang sie sich zum Weitergehen.

Im Sea Shanty angekommen, legte sie das Bündel auf den Küchentisch. Ihr Top hatte sich mit Blut vollgesogen, und als Daria die Treppen zum Schlafzimmer ihrer Eltern hinaufrannte, merkte sie, dass auch ihre nackte Brust blutverschmiert war.

“Mom!” Sie hämmerte gegen die Schlafzimmertür. “Daddy!”

Hinter der Tür hörte sie die schweren Schritte ihres Vaters. Einen Augenblick später kam er heraus. Er band sich gerade die Krawatte. Sein dickes, sonst wirres schwarzes Haar hatte er für die Kirche ordentlich zurechtgekämmt. Hinter ihm lag Darias Mutter noch schlafend im Ehebett.

“Shhh.” Ihr Vater hielt den Zeigefinger vor die Lippen. “Was ist los?” Als er die Blutspur auf ihrer Brust sah, riss er die Augen auf. Er packte sie bei den Schultern. “Was ist passiert? Bist du verletzt?”

“Ich habe ein Baby am Strand gefunden!”, sagte sie. “Es lebt, aber es ist völlig …”

“Was hast du gesagt?” Ihre Mutter setzte sich auf. Die Haare standen ihr an einer Seite vom Kopf ab. Mit einem Mal war sie hellwach.

“Ich habe ein Baby am Strand gefunden”, wiederholte Daria und sauste an ihrem Vater vorbei zum Bett. Sie zerrte an der Hand ihrer Mutter.

“Es liegt unten auf dem Küchentisch. Ich habe solche Angst, dass es stirbt. Es ist so klein, und überall ist Blut.”

Im Nu war Darias Mutter auf den Beinen. So schnell hatte sie sich seit Monaten nicht mehr bewegt. Sie schlüpfte in Bademantel und Hausschuhe und stürmte noch vor ihrem Mann und Daria die Stufen hinunter.

Das Baby lag noch immer genau dort, wo Daria es hingelegt hatte, und zwar so reglos, dass sie fürchtete, nun sei es wirklich tot. Ihre Mutter ließ sich nicht eine Sekunde von dem Blut beirren, und Daria war von der Entschlossenheit, mit der sie das blutrote Top entfernte, beeindruckt.

“Heiliger Vater im Himmel!”, sagte Darias Dad und wich einen Schritt zurück. Ihre Mutter hingegen bewegte sich mit den routinierten Handgriffen der Krankenschwester, die sie einst gewesen war, in der Küche. Sie füllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf den Herd, befeuchtete dann ein Handtuch und säuberte damit das Baby.

Daria stand dicht neben ihr. Die sachliche Art, mit der ihre Mutter die Situation meisterte, beruhigte sie. “Warum ist es so blutig?”, fragte sie.

“Weil es ein Neugeborenes ist”, erklärte ihre Mutter. “Weil sie ein Neugeborenes ist.”

Bei näherem Hinsehen erkannte auch Daria, dass es ein Mädchen war.

“Wo genau hast du sie gefunden?”, wollte ihre Mutter wissen.

“Sie lag unter dem Panzer eines Pfeilschwanzkrebses”.

“Unter einem Panzer?”

“Zwischen all den Muscheln, die die Flut angespült hat. Glaubst du, der Sturm letzte Nacht hat sie an den Strand gespült?”

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. “Nein. Dann wäre sie sauber. Und sie wäre tot.” Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Nasenlöcher bebten vor Zorn. “Nein, irgendjemand hat sie einfach dort liegen lassen.”

“Ich rufe jetzt die Polizei.” Darias Vater ging zum Telefon im Wohnzimmer. Sein Gesicht war aschfahl. Tante Josie, die gerade auf dem Weg in die Küche war, kam ihm entgegen.

“Was ist denn hier los?”, fragte sie. “Oh mein Gott!” Beim Blick zum Küchentisch schlug sie die Hände vor den Mund.

“Ich habe sie am Strand gefunden”, erklärte Daria.

“Wie, ganz allein?”, fragte Tante Josie. “Wo am Strand?”

“Direkt vor dem Cottage von Cindy Trump”, antwortete Daria.

Ihre Mutter und Tante Josie tauschten einen vielsagenden Blick. Das taten die Leute immer, wenn die Rede von Cindy Trump war, aber Daria hatte keine Ahnung, warum.

“Die Plazenta ist noch dran”, sagte Tante Josie fachmännisch. Damit musste sie den Blutberg meinen.

“Ich weiß.” Sue Cato spülte das Tuch unter dem Wasserhahn aus und schüttelte den Kopf. “Ist das nicht unglaublich?”

Daria dachte an Chloe und Ellen, die immer noch schliefen. Sie sollten das auf keinen Fall verpassen. Sie war schon auf dem Weg zur Küchentür, als ihre Mutter fragte: “Wohin gehst du?”

“Chloe und Ellen holen.”

“Es ist noch nicht mal acht. Lass sie noch schlafen.”

“Teenager schlafen den Schlaf des Gerechten, das kann ich dir sagen”, fügte Tante Josie hinzu.

Zwar würden Chloe und Ellen ihr später Vorwürfe machen, weil sie sie nicht geweckt hatte, doch Daria hielt es im Augenblick für das Beste zu gehorchen. Sie trat wieder nah an den Tisch heran und beobachtete, wie ihre Mutter für ein paar Sekunden die Klingen einer Schere in das kochende Wasser tauchte und dann damit die Schnur durchtrennte, die aus dem Bauch des Babys kam. Endlich war das Kind von der furchtbaren matschigen Masse befreit. Tante Josie holte ein Handtuch aus dem Badezimmer, und Darias Mutter wickelte das frisch gewaschene Baby darin ein. Dann nahm sie das Bündel auf den Arm. Sie wiegte es sanft hin und her. “Armer kleiner Schatz”, flüsterte sie. “Armes verstoßenes Ding.” Daria hatte den Eindruck, der Blick ihrer Mutter sei seit Jahren nicht so lebendig gewesen.

Die Polizei und das Rettungsteam trafen schon nach wenigen Minuten ein. Einer der Rettungsassistenten – ein junger langhaariger Mann – musste Darias Mutter das Baby förmlich entreißen. Noch immer in Bademantel und Hausschuhen, folgte sie dem Kind bis zum Krankenwagen. Sie sah dem wegfahrenden Fahrzeug nach, und auch als es längst auf die Strandstraße abgebogen war, stand sie noch minutenlang da.

Die Polizisten hatten eine Menge Fragen, vor allem an Daria. Sie saßen mit ihr auf der Veranda und gingen die Details ihres Fundes so lange durch, bis sie sich selbst schuldig fühlte. So als hätte sie einen unverzeihlichen Fehler gemacht und würde jeden Moment ins Gefängnis gesteckt. Nach einer halben Stunde schickten sie sie ins Haus und wandten sich an ihre Eltern und Tante Josie. Daria setzte sich im Wohnzimmer in den Korbsessel, der direkt neben dem Fenster zur Veranda stand, sodass sie jedes Wort der Erwachsenen mithören konnte.

“Können Sie uns sagen, was für Mädchen im Teenageralter in der Straße leben?”, fragte einer der Polizisten.

Tante Josie begann sie aufzuzählen. “In dem Haus dort am Strand, da lebt so ein naives Ding. Cindy Trump. Die Jungs hier nennen sie Cindy Tramp, weil sie vom einen zum Nächsten zieht, wenn Sie verstehen, was ich meine.”

“Ach, so solltest du das aber nicht sagen, Josie”, wies Darias Mutter sie zurecht.

“Ich habe sie gestern noch gesehen”, meinte Darias Vater. “Und sie kam mir nicht schwanger vor.”

Daria neigte ihren Kopf leicht zur Seite, um das spannende Gespräch besser verstehen zu können.

“Ich habe sie auch gesehen”, sagte Tante Josie. “Sie trug ein weites weißes Männershirt. Darunter hätte sie alles Mögliche verstecken können.”

Daria konnte das resignierte Achselzucken ihres Vaters fast hören. Tante Josie war mit seinem vor fünf Jahren verstorbenen Bruder verheiratet gewesen, und anscheinend schaffte sie es immer wieder aufs Neue, bei Darias Dad ihren Kopf durchzusetzen.

Tante Josie setzte erneut an. “Dann ist da noch dieses Mädchen Linda, das …”

“Sie ist erst vierzehn”, protestierte Darias Mutter. “Und sie ist so schüchtern, dass sie noch nicht mal mit Jungs reden kann, geschweige denn …” Ihre Stimme verlor sich.

“Wir wüssten trotzdem gerne, welche Mädchen noch in der Straße wohnen”, sagte der Polizist. “Egal, ob Sie sich eine von ihnen als Kindsmutter vorstellen können oder nicht. Was ist denn mit diesem Haus? Leben hier noch andere Mädchen außer dem Supergirl Daria?”

Supergirl? Daria grinste in sich hinein.

“Ja”, antwortete Darias Vater, “aber das sind gute katholische Mädchen.”

“Meine Tochter Ellen ist fünfzehn”, warf Tante Josie ein, “und ich kann ihnen versichern, dass sie nicht schwanger war.”

“Das gilt auch für unsere Tochter Chloe.” Darias Vater klang, als wäre er beleidigt, dass man seine Tochter verdächtigte. “Sie besucht ein katholisches College, seit sie sechzehn ist. Sie können sich also vorstellen, dass sie ihre Nase die meiste Zeit in Bücher steckt.”

Dessen war sich Daria alles andere als sicher, denn Chloe war gescheit genug, gute Noten zu schreiben, ohne viel dafür zu lernen.

“Sonst noch jemand?”, fragte diesmal der andere Polizist.

“In diesem Haus? Nein”, sagte Tante Josie. “Aber in unserer Straße leben noch mehr Mädchen. Polly von gegenüber, zum Beispiel.”

“Jetzt reicht es aber, Josie”, fuhr Darias Mutter sie an. “Sie ist geistig zurückgeblieben. Glaubst du wirklich …”

“Erzählen Sie nur weiter”, verteidigte sie der Polizist. “Wer noch?” Es klang, als wären er und Tante Josie alte Freunde.

“Ich glaube, das einzige weitere Mädchen ist diese Jill”, sagte Tante Josie.

“Sie ist die Tochter der Fletchers”, fügte Darias Mutter kapitulierend hinzu. Jedes der Mädchen würde auf die Liste kommen, ob es ihr nun passte oder nicht.

Als ihre Schwester die Treppe herunterkam, legte Daria einen Finger auf die Lippen. Chloe zog die Augenbrauen hoch, während sie mit nackten Füßen über den Wohnzimmerteppich tappte.

“Was ist denn hier los?”, flüsterte sie und versuchte, durch das Fenster auf die Veranda zu spähen.

“Pass auf, dass sie dich nicht sehen!” Daria griff ihrer Schwester in das ungekämmte schwarze Haar und zog ihren Kopf herunter.

“Autsch.” Chloe wand sich aus Darias Griff. “Warum sind die Bullen hier?”

“Ich habe ein Baby am Strand gefunden.”

“Du hast was gefunden?”

“Psst”, machte Daria, doch noch ehe sie mehr erklären konnte, betrat ihr Vater das Zimmer.

“Chloe, gut, dass du hier bist”, sagte er. Seine Haare waren jetzt wieder durcheinander. Er konnte sie nie für lange Zeit bändigen. “Ich wollte dich gerade holen. Die Polizisten haben ein paar Fragen an dich und Ellen.”

“Warum?” Chloe war überrascht. Ihr sonst olivenfarbener Teint war im fahlen Morgenlicht ziemlich blass. Daria vermutete, dass ihre Schwester wegen des bevorstehenden Gesprächs nervös war.

“Es ist überhaupt nicht schlimm”, beruhigte Daria sie. “Ich habe lange mit ihnen gesprochen. Sie sind wirklich nett.” Klar, schließlich bin ich ja auch Supergirl.

“Geh und hol Ellen”, sagte ihr Vater zu Chloe, die die Augen verdrehte und ihm einen verächtlichen Blick zuwarf, bevor sie die Treppe hinaufstapfte. Dieses aufsässige Verhalten war neu. Nach einem ganzen Jahr am College war Chloe erst vor wenigen Tagen im Sea Shanty angekommen, und Daria musste sich an ihre neue Art noch gewöhnen. Seit jeher war die aufrichtige und zuverlässige Chloe der ganze Stolz ihrer Eltern gewesen. Ein Muster an Folgsamkeit. Und plötzlich tat sie so, als brauchte sie überhaupt keine Eltern mehr.

“Und du …” Darias Vater sah ihr direkt ins Gesicht, und sie wusste, dass er sie beim Lauschen am Fenster ertappt hatte. “Du gehst jetzt nach oben. Du musst doch müde sein. Es war schon ein langer Morgen für dich.”

Daria wollte nicht hochgehen. Sie wollte hören, was die Polizisten mit Chloe und Ellen zu besprechen hatten, und sie fand, sie hatte auch ein Recht darauf. Schließlich war sie jetzt elf – auch wenn sich kein Mensch daran zu erinnern schien. Und wenn sie nicht gewesen wäre, würde das ganze Spektakel überhaupt nicht stattfinden. Aber im Gesicht ihres Vaters lag jener strenge Ausdruck, der ihr verriet, dass jegliche Diskussion zwecklos war.

Auf dem Weg nach oben kamen ihr Chloe und Ellen entgegen. Ihre Cousine war genauso blass um die Nase wie Chloe. Die beiden gingen wortlos an ihr vorbei. Erst als sie schon fast auf der ersten Etage war, hörte sie Chloe rufen: “Hey, Schwesterherz! Alles Liebe zum Geburtstag.”

Im Obergeschoss angekommen, setzte sich Daria bei dem Versuch, in Hörweite zu bleiben, auf die oberste Treppenstufe. Zwar konnte sie hören, wer gerade sprach, doch was gesagt wurde, verstand sie kaum. Und so schweiften ihre Gedanken ab. Sie dachte darüber nach, was sie der Polizei erzählt hatte, und spielte die Befragung wieder und wieder durch. Wenn man die Polizei anlog, kam man dann ins Gefängnis? Würden sie ein elfjähriges Mädchen einsperren? Aber eigentlich habe ich ja gar nicht gelogen, beruhigte sie sich. Sie hatte einfach nur eine Sache weggelassen – ein kleines, vermutlich unbedeutendes Detail: Das Baby war nicht das Einzige, was sie an diesem Morgen am Strand gefunden hatte.


1. KAPITEL

Zweiundzwanzig Jahre später

Darias dreiunddreißigster Geburtstag unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Tagen Anfang Juni. Mit den ersten Urlaubern, die in die Küstenregion kamen, kehrte allmählich auch das Leben auf die Outer Banks zurück, und es schien, als würden schlagartig auch Luft und Meer wärmer. Daria verbrachte den Tag mit ihrem Tischlerkollegen Andy Kramer. Gemeinsam gestalteten sie in einem Haus in Nag's Head eine Küche neu. Während sie Wandschränke und Arbeitsplatten montierte, kämpfte Daria die ganze Zeit über gegen die Melancholie an, die seit anderthalb Monaten ihr ständiger Begleiter war.

Andy hatte darauf bestanden, ihr zum Geburtstag das Mittagessen zu spendieren – Hühnchensandwich mit Pommes Frites bei Wendy's. Die beiden saßen sich am Tisch gegenüber. Während sie an ihrem Sandwich nagte und er seine drei Hamburger und zwei Portionen Pommes verschlang, stellten sie den Arbeitsplan für den Nachmittag auf. Trotz seines gesegneten Appetits war Andy rank und schlank. Das blonde Haar trug er zum Pferdeschwanz gebunden, der ihm bis zur Rückenmitte reichte, ein goldener Ring zierte sein Ohrläppchen. Er war erst Mitte zwanzig. Wahrscheinlich kann er deshalb essen, was er will, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen, vermutete Daria.

“Und”, fragte er, als er gerade seinen letzten Burger verdrückte, “gehst du heute Abend feiern?”

“Nein, ich werde nur mit Chloe und Shelly ein bisschen Kuchen essen.”

“Richtig. Shelly hat ja heute auch Geburtstag.”

“M-hm. Sie wird zweiundzwanzig.” Kaum zu glauben. In ihren Augen war Shelly immer noch ein Kind.

Andy nahm den letzten Schluck von seiner Limonade und stellte den leeren Becher auf dem Tablett ab. “Ich finde, du und Shelly solltet heute Abend die Stadt unsicher machen.”

“Ich unterrichte gleich noch eine Klasse auf der Feuerwache”, sagte Daria, als wäre das der Grund, der sie von einer Kneipentour abhielt.

“Ach tatsächlich?” Andy sah überrascht aus. “Ich dachte, du bist nicht mehr …”

“Ich bin keine Rettungsassistentin mehr, nein”, beendete Daria seinen Satz. “Aber ich möchte trotzdem noch als Dozentin arbeiten. Das heute ist meine erste Klasse seit … seit einiger Zeit.”

Sicher wusste er, dass sie seit April nicht mehr unterrichtet hatte, als das Flugzeug ins Meer gestürzt und fortan ihr gesamtes Leben durcheinandergeraten war. Aber er war klug genug, den Mund zu halten. Daria war unwohl bei dem Gedanken, wieder vor einer Klasse zu stehen. Heute Abend würde sie ihre ehemaligen Kollegen zum ersten Mal wieder sehen; zum ersten Mal, seit sie den Freiwilligen Rettungsdienst verlassen und die anderen völlig verwirrt – und unterbesetzt – zurückgelassen hatte. Sie hatte Angst, ihr Vertrauen verspielt zu haben.

Gemeinsam mit Andy verließ sie das Restaurant und überlegte, wie er wohl mit ihrer Kündigung zurechtkam, wo es doch sein sehnlichster Wunsch war, Rettungsassistent zu werden. Er war zweimal durch die Prüfung gefallen, und Daria war sich sicher, dass er sie nie bestehen würde. Doch er versuchte es unbeirrt weiter. Trotzdem – auch er war bei dem Flugzeugabsturz im April dabei gewesen und musste einfach verstehen, wie entsetzlich das alles für sie war. Auch wenn selbst Andy nicht die ganze Geschichte kannte.

Das Verhalten von Darias Klasse bestätigte sie in ihren Selbstzweifeln. Keiner schien zu wissen, was er sagen sollte. Waren sie wütend, weil sie so plötzlich gegangen war, oder einfach nur enttäuscht? Die meisten dachten vermutlich, ihr Weggang sei eine Reaktion auf die Kündigung ihres Verlobten Pete, und Daria ließ sie gern in diesem Irrglauben. Es war einfacher, als ihnen die Wahrheit zu sagen. Nur die Wenigen, die sie schon seit Jahren kannten, erkannten einen Zusammenhang zwischen ihrer Kündigung und dem Flugzeugabsturz. Doch selbst sie konnten sich keinen Reim auf ihr Verhalten machen. Nach zehn Jahren als freiwillige Rettungsassistentin mit dem Ruf als “Heldin der Stadt”, die über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt und Nerven aus Stahl hat, war es unbegreiflich, dass ein fehlgeschlagener Rettungsversuch eine Daria Cato dermaßen aus der Bahn werfen konnte.

Als Daria an jenem Abend vor der Klasse stand, konnte sie ihnen ihr Misstrauen nicht verübeln. Immerhin brachte sie ihnen bei, Aufgaben auszuüben, die sie selbst nicht mehr erfüllen wollte. Sie fragte sich, ob sie überhaupt noch das Recht hatte, als Dozentin zu arbeiten. Nach dem Unterricht wurde ihr auf dem Weg zum Auto schmerzlich bewusst, dass ihr niemand folgte. Niemand, der noch eine Frage hatte; keiner, der noch ein wenig mit ihr plaudern wollte. Sie blieben allesamt im Klassenraum zurück, vermutlich in Erwartung darauf, endlich ungestört über sie reden zu können.

Es war kurz nach acht, als sie sich auf den Heimweg machte. Obwohl es mitten in der Woche war und die Saison gerade erst begann, herrschte auf der Hauptstraße wegen der Touristen schon dichter Verkehr. Sie wusste, was das bedeutete: Unfälle, Herzinfarkte, Beinah-Ertrinkende. Ihr schauderte, und sie war froh, keine Sanitäterin mehr zu sein.

Sie bog in die Einfahrt des Sea Shanty ein und parkte hinter Chloes Wagen. Wie schon die ganze Woche über standen auch an diesem Abend alle Einfahrten in der Sackgasse voll. Beim Anblick der Autos sehnte sich Daria plötzlich nach den einsamen Wintermonaten, in denen sie und Shelly die Straße ganz für sich allein hatten. Seit zehn Jahren lebten sie ganzjährig in Kill Devil Hills, und normalerweise freute Daria sich auf den Sommer, wenn die Sackgasse zum Leben erwachte. Aber dieses Jahr gab es zu viel zu erklären. “Wo ist Pete?”, würde jeder wissen wollen, und: “Warum arbeitest du nicht mehr bei der Rettung?” Sie hatte keine Lust mehr, diese Fragen zu beantworten.

Chloe saß in einem Schaukelstuhl auf der Veranda und las im Licht der Terrassenlampe ein Buch. “Ich habe einen Eiskuchen im Gefrierfach”, sagte sie. “Jetzt fehlt nur noch Shelly.”

“Wo ist sie denn?”

“Unten am Strand, wo sonst? Sie ist schon seit Stunden da draußen.”

Daria setzte sich in den anderen Schaukelstuhl. “Ich finde es nicht gut, wenn sie im Dunkeln an den Strand geht”, überlegte sie laut.

“Schwesterchen, sie ist zweiundzwanzig Jahre alt”, meinte Chloe.

Chloe verstand das nicht. Sie verbrachte nur die Sommermonate mit ihnen, wenn sie an der St.-Esther's-Kirche das Ferienprogramm für Kinder leitete. Sie war zu selten mit Shelly zusammen, als dass sie hätte wissen können, wie schlecht es um das Urteilsvermögen der jungen Frau bestellt war. Sie könnte irgendeinen Fremden am Strand aufgabeln, oder irgendein Fremder könnte sie aufgabeln. Das war alles schon vorgekommen.

Daria rubbelte über einen Fleck auf ihren kakifarbenen Shorts. Bei der Montage der Arbeitsplatte hatte es sich dort ein Klecks Klebstoff bequem gemacht. Schon wieder ein Paar Shorts im Eimer. Sie musste geseufzt haben, denn als sie aufsah, blickte sie direkt in Chloes Augen. Der raspelkurze Haarschnitt, den Chloe diesen Sommer zur Schau trug, ließ ihre braunen Rehaugen noch größer wirken und ihre dunklen samtigen Wimpern noch länger. Für einen Augenblick war Daria von der Schönheit ihrer Schwester wie hypnotisiert.

“Ich mache mir Sorgen um dich, Daria”, sagte Chloe.

“Warum?”

“Du machst so einen traurigen Eindruck. Ich glaube, ich habe dich noch nicht ein Mal lächeln gesehen, seit ich hier bin.”

Daria war nicht bewusst gewesen, dass ihre Traurigkeit so offensichtlich zutage trat. “Tut mir leid”, entschuldigte sie sich.

“Das muss es nicht. Ich wünschte nur, ich könnte irgendetwas für dich tun. Offen gesagt: Ich verstehe Pete einfach nicht. Ruft er dich manchmal an?”

Daria streckte die Arme vor sich aus. “Er hat mich schon mehrfach angerufen, aber es ist endgültig aus.” Pete hatte erleichtert geklungen, nicht mehr bei ihr zu sein, und sie in ihren wenigen Telefonaten ermahnt, doch endlich einmal zuerst an sich zu denken. Es tat weh, von ihm zu hören, und während sich ein Teil von ihr nach seinem Anruf sehnte, war ihr doch klar, dass eine Fortsetzung der Beziehung sie auf lange Sicht nur verletzen würde.

“Verrätst du mir, warum er die Verlobung gelöst hat?”, fragte Chloe vorsichtig. Bislang hatte sie diese Frage vermieden, in der Hoffnung, Daria würde von sich aus darüber sprechen.

“Ach, es gibt einen Haufen Gründe”, wich Daria aus. “Shelly ist einer davon.” In Wirklichkeit war Shelly der einzige Grund.

“Shelly? Was hat sie denn damit zu tun?”

Daria zog die Knie an und schlang ihre Arme um die Beine. “Er war der Ansicht, ich hätte sie nicht ausreichend unter Kontrolle. Er fand, ich sollte sie in so eine Art Heim stecken.”

Chloe gingen vor Staunen die Augen über. “Das ist verrückt”, sagte sie. Sie beugte sich zu Daria hinüber und nahm ihre Hand. “Es tut mir so leid, Süße. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Shelly eine solche Belastung für eure Beziehung war.”

Shelly war schon immer ein Streitpunkt zwischen ihr und Pete gewesen, nur hatte sich der Konflikt nach dem Flugzeugabsturz zugespitzt. Doch Daria wollte darüber nicht mit Chloe sprechen. Und auch mit niemandem sonst.

“Das ist Petes Problem, nicht meins.” Daria stand auf. “Ich bin müde. Ich lege mich ein bisschen hin. Ruf mich, wenn Shelly auftaucht und wir uns an den Kuchen machen können, okay?”

Oben legte sie sich zwar aufs Bett, schlief jedoch nicht. Sie starrte an die dunkle Decke und lauschte den nächtlichen Geräuschen des Ozeans und den Schreien der Wheeler-Enkel, die vom Nachbarhof zu ihr heraufdrangen. Von ihrem elften Geburtstag an hatte jeder ihrer folgenden Geburtstage die Erinnerung an den Tag zurückgebracht, an dem sie den ausgesetzten Säugling am Strand gefunden hatte. Sie schloss die Augen und schickte ein kurzes Gebet zum Himmel, dass es Shelly am Strand gut gehen möge. Dann verlor sie sich in Erinnerungen an den Tag vor zweiundzwanzig Jahren – den Tag, der ihr weiteres Leben bestimmt hatte.

Den ganzen Tag lang und noch viele Tage danach war das Baby das Gesprächsthema in der Nachbarschaft gewesen. Die Polizei hatte alle Bewohner der Sackgasse sowie die Nachbarn in den angrenzenden Straßen und auf der anderen Seite der Strandstraße befragt, doch Daria hatte nur von den Untersuchungen in ihrer kleinen Welt, der Sackgasse, gewusst. Als die Polizei an jenem Nachmittag ihre Runde machte, saß Daria mit Chloe und Ellen auf der Veranda und tat so, als spielte sie mit ihrem Insektenforscherset. Aber eigentlich hörte sie den beiden bei ihrem Gespräch über die anderen Mädchen der Straße zu. Ellen und Chloe lungerten in den Schaukelstühlen herum, ihre langen nackten Beine vor sich ausgestreckt, die Füße auf das Terrassengeländer gelegt. Daria saß am Picknicktisch über ein Mikroskop gebeugt. Zwar konnte sie den beiden oft nicht folgen – wenn sie auch wusste, dass sie über Sex sprachen –, doch da die Mädchen ihr Gespräch sofort beenden würden, wenn sie Fragen stellte, hielt sie lieber den Mund und heuchelte großes Interesse an einer Libelle.

“Die Bullen sind jetzt bei den Taylors”, sagte Ellen.

Daria wagte einen Blick quer über die Straße zum Poll-Rory.

“Ich bin so käsig”, stöhnte Chloe, während sie ihre Beine inspizierte. Dabei war sie alles andere als weiß, denn wie Daria und Ellen war auch Chloe griechischer Abstammung und hatte von Seiten der Cato-Familie die Merkmale dickes dunkles Haar und olivenfarbene Haut geerbt. Und obwohl ihr Teint stets mit jedem Tag dunkler wurde, jammerte sie jeden Sommer über ihr Unvermögen, braun zu werden.

“Ich verstehe nicht, warum sie sich die Mühe machen, Polly zu befragen”, wunderte sich Ellen. “Ich meine, wer schwängert schon ein Mädchen mit Downsyndrom?”

“Na ja, immerhin ist sie jetzt fünfzehn”, erwiderte Chloe. “Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vor Mrs. Taylor eine Schwangerschaft verbergen könnte. Die ist doch wie eine Glucke.”

“Ja, und außerdem bin ich auch fünfzehn”, meinte Ellen. “Und ich sehe um einiges besser aus als Polly und bin trotzdem noch Jungfrau.”

Chloe lachte. “Na klar, und ich bin die Königin von Saba.”

Daria wusste, was eine Jungfrau war. Die Jungfrau Maria war mit dem Jesuskind schwanger gewesen, ohne jemals Sex gehabt zu haben. Es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, dass Ellen oder ihre Schwester oder Polly oder irgendein anderes Mädchen in der Straße keine Jungfrau mehr sein könnte. Schnell sah sie wieder in das Mikroskop, um ihren schockierten Gesichtsausdruck zu verbergen.

“Warum sind die Bullen überhaupt so sicher, dass es ein Teenager war?”, fragte Ellen.

“Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass es das Baby von Cindy Tramp ist”, antwortete Chloe, “aber sie haben nicht genügend Beweise, um eine ärztliche Untersuchung anzuordnen. Ich wette, sie hören in jedem Haus die übelsten Geschichten über sie. Sie macht es schon, seit sie zwölf ist.”

“Zwölf?” Ellen sah überrascht aus.

“Zwölf”, sagte Chloe mit Nachdruck. “Nur ein Jahr älter als Daria.” Beide sahen zu Daria hinüber, die den Kopf hob und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

“Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet”, sagte sie scheinheilig. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in einem Jahr Sex zu haben. Wieder blickte sie zum Haus gegenüber und dachte an Rory. Er war der einzige Junge, den zu küssen sie in Erwägung ziehen würde, doch selbst mit Rory konnte sie sich nicht mehr ausmalen. Und überhaupt – sie wusste gar nicht genau, wie man es machte.

“Ich weiß, wer es war!”, sagte Ellen aufgeregt. “Ich wette, es war diese Linda.” Die zwei prusteten los, und Daria stimmte in ihr Gelächter ein, als hätte sie den Witz verstanden.

Plötzlich kamen zwei Polizisten aus der Haustür des Poll-Rory, Rory dicht auf ihren Fersen. Er schrie sie an. Die drei Mädchen beugten sich weit zum Fliegengitter hinüber, um besser verstehen zu können.

“… sie nur durcheinandergebracht!”, schrie Rory. “Und warum?”

Die Polizisten gingen unbeirrt weiter.

“Lassen Sie sich hier bloß nicht wieder blicken!”, rief Rory ihnen in bedrohlichem Ton nach. Sein blondes Haar glänzte in der Sonne, und seine Haut war nach nur einer verregneten Woche am Strand bereits gebräunt. Seine Stimme war tiefer als im Jahr zuvor. Wie er die Polizisten so anschrie, wirkte Rory plötzlich überhaupt sehr männlich und gar nicht mehr wie ein Junge. Bei der Vorstellung, dass er diesen Sommer vielleicht immer noch seine Zeit mit ihr verbringen wollte, war Daria ganz aufgeregt. Doch zugleich schämte sie sich auch für den Gedanken, denn sie wusste, wie lächerlich diese Hoffnung war.

“Rory.” Mrs. Taylor öffnete die Fliegengittertür ihres Hauses.

Rory drehte sich nicht um. Er blickte den Polizisten auf ihrem Weg die Straße hinunter nach, und Daria meinte, sogar von der Veranda aus die Dolche in seinen Augen erkennen zu können.

Mrs. Taylor ging zu ihrem Sohn hinüber, legte ihm den Arm um die Schultern und sprach ruhig auf ihn ein. Schließlich gingen sie gemeinsam ins Haus zurück.

“Rory sieht diesen Sommer ziemlich heiß aus”, sagte Ellen und fächelte sich mit der Hand Luft zu.

“Er ist erst vierzehn”, frotzelte Chloe. “Obwohl, ich glaube, er wäre genau der Richtige für dich.”

Darias Mutter kam auf die Terrasse. Sie trug ein für Kill Devil Hills ungewöhnliches Kleid. “Wir wollen heute Abend Pizza essen gehen”, verkündete sie, während sie Daria übers Haar strich. Die Berührung fühlte sich beinahe fremd an. Seit einer ganzen Weile war ihre Mutter nicht mehr so zärtlich gewesen. “Zu deinem Geburtstag, Daria”, fügte sie hinzu. “Und danach zum Minigolfplatz. Hast du Lust?”

“Au ja!”, sagte Daria. Sie freute sich, dass ihre Mutter den Geburtstag doch nicht vergessen hatte. Chloe und Ellen sahen Sue Cato an, als wäre sie über Nacht zwei Köpfe gewachsen.

“Und jetzt …”, Darias Mutter strich sich das Kleid glatt, “… fahre ich nach Elizabeth City ins Krankenhaus, um das Baby zu besuchen.”

“Warum?”, fragte Chloe. “Es ist doch nicht deins.”

“Das stimmt, aber sie hat doch niemanden”, antwortete Sue. “Niemanden, der sie im Arm hält. Und genau das werde ich jetzt machen.”

“Kann ich mitkommen, Mom?” Daria stand auf. Die Libelle war vergessen. “Ich habe sie schließlich gefunden.”

Ihre Mutter neigte den Kopf zur Seite, als wäge sie ab. “Natürlich”, sagte sie dann. “Ich finde, du musst sogar mitkommen.”

Die Krankenschwester wies sie an, sich die Hände mit einer desinfizierenden Seife zu waschen und blaue Kittel anzuziehen. Erst dann durften sie die Säuglingsstation betreten, wo das kleine Mädchen in einem Brutkasten lag. Da sie sie nicht auf den Arm nehmen durften, sahen sie die Kleine einfach nur an. Daria erkannte sie kaum wieder. War sie wirklich so winzig gewesen, als sie sie am Strand gefunden hatte? Ihre Haut war sehr blass, fast durchsichtig, und ihr Haar war nicht mehr als ein feiner blonder Flaum. Mit langen Drähten, die auf ihrer Brust klebten, war sie an mehrere Monitore angeschlossen.

Überrascht bemerkte Daria, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dieses Mädchen lebte ihretwegen. Sie bewegte sich und atmete ihretwegen. Es war schier unglaublich.

Sue Cato nahm die Hand ihrer Tochter und drückte sie – etwas, was sie seit vielen Monaten nicht getan hatte. Daria blickte zu ihrer Mutter auf, die leise Tränen weinte, und in dem Moment begriff sie, dass dieses Baby für sie beide mehr war als ein neuer kleiner Erdenbürger. Dieses Baby war bereits dabei, ihr beider Leben zu verändern.

“Wir werden bei St. Esther's vorbeifahren”, sagte ihre Mutter, als sie wieder im Wagen saßen und über die Currituck-Bucht in Richtung Kill Devil Hills fuhren.

“Um eine Kerze anzuzünden”, fügte Daria im Brustton der Überzeugung hinzu; sie war stolz darauf, die Gedanken ihrer Mutter lesen zu können.

“Genau. Aber wir wollen auch Pfarrer Macy einen Besuch abstatten.”

“Warum?”

“Weil …” Darias Mutter blickte angestrengt auf die Straße und hielt das Lenkrad fest in den Händen. “Weil ich finde, dass das Baby zu uns kommen sollte, wenn sich die Mutter nicht meldet.” Sie streifte Daria mit einem Seitenblick. “Findest du nicht? Immerhin ist sie nur deinetwegen am Leben, meine kleine Daria.”

Nie war es ihr in den Sinn gekommen, das Kind zu behalten. Doch jetzt schien ihr alles andere undenkbar. Eine kleine Schwester! Beim Anzünden der Kerze würde sie dafür beten, dass die Identität der leiblichen Mutter niemals festgestellt würde. Auch wenn es böse war, sich so etwas zu wünschen.

St. Esther's hatte keine Gemeinsamkeiten mit der Kirche in Norfolk in Virginia, die Darias Familie das restliche Jahr über besuchte. Dort roch es modrig, und Daria lief immer ein Schauder aus Angst und Ehrfurcht über den Rücken, wenn sie sie betrat. St. Esther's hingegen stand in der Nähe der weiten Bucht von Nag's Head. Diese Kirche war ein großes rechteckiges Gebäude aus Holz, das innen sauber und neu wirkte. Sie war hoch gebaut und luftig, mit großen Fenstern in Deckennähe und Kirchenbänken aus hellem Holz. In einige Fenster war Buntglas eingelassen – ein Kaleidoskop aus in abstrakte Formen geschliffenem Glas, das bunte Lichtstrahlen quer durch das Gotteshaus warf.

An diesem Nachmittag waren Daria und ihre Mutter die einzigen Besucher in St. Esther's, und als sie über den Holzfußboden zum Opferkerzenstand in der Ecke gingen, kamen Daria ihre Schritte viel zu laut vor. Ihre Mutter nahm den langen Holzstab aus der Wandhalterung, hielt ihn in die Flamme einer Kerze und zündete damit ein weiteres Opferlicht an. Dann übergab sie den Stab an Daria.

Hier eine Kerze anzuzünden hatte zwar bei Weitem nicht die gleiche Magie wie in ihrer düsteren, höhlengleichen Kirche in Norfolk, aber Daria tat es ihrer Mutter dennoch gleich und entzündete eine Kerze in der unteren Reihe. Dann kniete sie neben ihrer Mom nieder und betete für das Kind.

Lieber Gott, bitte lass das Baby überleben und gesund sein. Und mach, dass es zu uns kommt.

Nach dem Gebet verließen die zwei die Kirche durch den Seitenausgang und gingen zu dem angrenzenden kleinen Gebäude, in dem die Büros der beiden Pfarrer sowie jene Räume untergebracht waren, in denen die Veranstaltungen des Feriencamps stattfanden. Sie durchquerten den breiten kühlen Korridor, in dessen gewienertem Holzfußboden sich die Oberlichter spiegelten, und kurz bevor sie das Büro von Pfarrer Macy erreichten, kam er heraus.

“Hallo Mrs. Cato, hi Daria”, begrüßte er sie mit einem Lächeln. “Was führt euch beide denn hierher?” Er trug ein Hawaiihemd, und sein Haar hatte die Farbe von Strandhafer, wie er auch in Kill Devil Hills wuchs. Er passte gut zu St. Esther's – er war genauso offenherzig und fröhlich wie die Kirche selbst.

Sue legte den Arm um ihre Tochter. “Erzähl es ihm, Kleines.”

“Ich habe ein Baby am Strand gefunden”, sagte Daria.

Pfarrer Macy riss die Augen auf. “Ein Baby?”

“Ja”, bestätigte Sue Cato. “Daria war so mutig, das Mädchen zu uns nach Hause zu bringen, obwohl es ein Neugeborenes war und die, äh … Nachgeburt noch an ihr dranhing.” Zärtlich zog sie Daria an sich. “Wir würden gern mit Ihnen darüber sprechen, wenn Sie einen Moment Zeit haben.”

“Aber sicher”, sagte Pfarrer Macy und trat zurück in sein Büro. “Kommt nur rein.”

Sie folgten ihm in den kleinen Raum. Ein massiver Tisch stand vor dem einzigen großen Fenster. Man konnte direkt auf die Bucht sehen und in der Ferne die hohen goldenen Dünen von Nag's Head erkennen. Der Priester setzte sich lässig auf die Ecke des Tischs, während Daria und ihre Mutter in den beiden Armsesseln gegenüber Platz nahmen. Daria wusste, dass ihr Vater von Pfarrer Macys unbekümmertem Benehmen stets irritiert war. “Er ist viel zu locker”, hatte er einmal gesagt, und sie bezweifelte, dass sich die Priester in Norfolk auf einer Tischecke niederließen. Aber Pfarrer Macy war noch sehr jung; es war erst sein drittes Jahr als Priester und sein zweites in St. Esther's. Sogar Daria fand ihn gut aussehend, mit diesen großen braunen Augen und langen Wimpern. Und sein unbeschwertes Lachen vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit.

“Erzähl mir mehr über das Baby, Daria”, forderte er sie auf.

“Ich war heute Morgen schon sehr früh am Strand, um mir den Sonnenaufgang anzusehen und Muscheln zu sammeln. Und dann habe ich einen Pfeilschwanzkrebs-Panzer umgedreht, und darunter lag das Baby.” Sie wollte ihm nicht von dem Blut erzählen.

“Und offensichtlich war es erst kurz zuvor zur Welt gekommen, nicht?” Er sah zu Darias Mutter, und diese nickte zustimmend.

“Irgendjemand hat sie dort oder zumindest in der Nähe geboren und zum Sterben zurückgelassen”, sagte Darias Mutter.

“Du liebe Güte.” Pfarrer Macy blickte betroffen drein. “Ist sie denn … am Leben?”

“Ja, Gott sei Dank, das ist sie”, antwortete Sue Cato. “Sie liegt in Elizabeth City im Krankenhaus. Wir haben sie gerade besucht. Es geht ihr gut. In ein paar Tagen kann sie wahrscheinlich nach Hause. Aber sie hat kein Zuhause, und deswegen sind wir hier.” Zum ersten Mal nach Betreten des Büros strahlte Darias Mutter ein gewisses Unbehagen aus. Sie sah auf ihren Schoß hinab und spielte mit der Schnalle ihrer Geldbörse. Daria wartete ungeduldig, dass sie weitersprach.

“Mein Mann und ich möchten sie gern adoptieren”, sagte sie schließlich. “Natürlich nur, wenn niemand sonst Ansprüche geltend macht. Und wir haben uns gefragt, ob Sie uns dabei helfen würden. Ob Sie sich zu unseren Gunsten aussprechen würden?”

Pfarrer Macy machte ein nachdenkliches Gesicht. “Wissen Sie eigentlich, was für ein Wunder das ist?”, fragte er dann. “Dass Daria dieses Kind noch rechtzeitig gefunden hat? Dass es von jemandem gefunden wurde, der Teil einer so gläubigen, einer so heiligen und gesegneten Familie wie der Ihren ist?”

Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag war Daria den Tränen nah.

“Ja”, sagte ihre Mutter leise. “Ja, wir sind uns bewusst, dass der Herr uns auserwählt hat.”

“Ich werde mich mit dem Krankenhaus in Verbindung setzen”, fuhr Pfarrer Macy fort und erhob sich. “Und auch mit der staatlichen Adoptionsvermittlungsstelle. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit das Kind zu Ihnen kommt. Denn ich kann mir für die Kleine kein besseres Zuhause vorstellen.”

Eine Woche später kam das Baby im Sea Shanty an und wurde sofort zum Star in der Nachbarschaft. Jeder aus der Straße kam vorbei, um sich das kleine Mädchen anzusehen und über seinen grausamen Start ins Leben den Kopf zu schütteln. Sue Cato gab ihm den Namen Michelle oder kurz: Shelly. Aber niemandem außer Daria schien die Ironie des Namens aufzufallen. Sie hatte sich darüber gefreut, wie passend er war. Die Leute hatten indessen eine andere Ironie des Schicksals kommentiert: dass dieser blonde, blasse Winzling nun Teil des dunkelhaarigen, griechischstämmigen Cato-Clans war.

Den ganzen Sommer lang hatte Darias Mutter auf der Veranda gesessen, das Baby in ihren Armen gewiegt und jedem Besucher erzählt, dass Shelly ein Geschenk des Meeres sei.

“Daria?”

Der Klang von Chloes Stimme ließ Daria hochschrecken. Sie setzte sich auf und schüttelte die Erinnerungen ab.

“Shelly ist wieder da”, rief Chloe von unten. “Komm runter zum Kuchenessen.”

“Ich komme!”, antwortete Daria, erleichtert, dass Shelly wohlbehalten zurückgekommen war. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und lief nach unten, um die junge Frau zu umarmen, die zugleich ihr Glück und ihr Kummer war, ihr Stolz und ihre Bürde.


2. KAPITEL

Als das Flugzeug am Gate zum Stehen kam, löste Rory den Gurt und stand auf, um den Rucksack aus dem Gepäckfach zu holen. Er gab ihn seinem Sohn, der noch immer angeschnallt in seinem Sitz saß und keinerlei Anstalten machte auszusteigen. Den Blick starr aus dem Fenster gerichtet, trommelte Zack einen imaginären Rhythmus auf seinem Bein. Er war fünfzehn Jahre, und die Aussicht, den ganzen Sommer mit seinem Vater an der Ostküste zu verbringen, stimmte ihn verdrießlich. Der Flug war anstrengend gewesen, zumindest für Rory, der mit allerlei Tricks versucht hatte, seinem Sohn ein paar Worte zu entlocken – doch vergeblich.

“Komm”, sagte Rory, “lass uns das Mietauto holen und uns auf den Weg machen.”

Mit einem abgrundtiefen Seufzer löste Zack den Sicherheitsgurt und trottete hinter seinem Vater den Gang hinunter.

“Herzlich willkommen in Norfolk, Mr. Taylor”, sagte die Flugbegleiterin, als Rory an ihr vorbeiging. Sie hatte sich auf dem Flug von Los Angeles dann und wann mit ihm unterhalten und gesagt, “True Life Stories” sei ihre Lieblingssendung. Er zweifelte allerdings am Wahrheitsgehalt dieser Aussage, denn als Moderator und Produzent der beliebten Fernsehsendung, in der er schicksalhaften Geheimnissen auf den Grund ging, war er derlei Schmeicheleien gewohnt. Die Frauen kannten ihn für gewöhnlich aus dem Fernsehen, die Männer vom Footballspielfeld. So oder so – er zog Aufmerksamkeit auf sich, und auch das schien Zack nicht recht zu sein. “Nie können wir irgendwo hingehen, ohne dass die Leute uns anstarren”, sagte er, nachdem der dritte oder vierte Passagier Rory um ein Autogramm gebeten hatte.

“Willkommen in Nor-fuck”, murmelte Zack, und Rory überhörte es galant.

Sie checkten am Schalter der Autovermietung ein und sorgten damit bei den zwei Schalterbeamtinnen, die ihren prominenten Kunden sogleich erkannten, für eine gewisse Aufregung, die sie jedoch zu unterdrücken versuchten.

“Sie haben einen Jeep reserviert?”, stellte die Frau zur Überprüfung seiner Reservierung die rhetorische Frage.

“Ehrlich?” Zack klang ungläubig.

“Klar”, antwortete Rory. Er hatte ausdrücklich nach einem Jeep verlangt. Dort war ausreichend Stauraum für ihr beachtliches Gepäck vorhanden, und außerdem wusste Rory, dass er seinem Sohn damit eine Freude machen würde. Doch wenn Zack sich tatsächlich über den Jeep freute, gab er sich alle Mühe, es nicht zu zeigen.

Der tomatenrote Jeep war nagelneu. Rory breitete die Straßenkarte über dem Lenkrad aus und suchte eine Route zu den Outer Banks heraus. “Es ist nicht weit”, sagte er zu seinem Sohn, der jedoch nicht reagierte.

Von Norfolk nach Kill Devil Hills waren es nur anderthalb Stunden Fahrt. Zack war während des Flugs nicht gesprächig gewesen, und er war es auch jetzt nicht. So gab Rory seine Bemühungen nach einer Weile auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung – auf all die Antiquitätenläden und Gemüsestände, die die Straße säumten und früher noch nicht da gewesen waren. Zack bearbeitete währenddessen auf der Jagd nach einem “halbwegs erträglichen” Sender den Suchknopf des Autoradios.

Rory hatte all seine Hoffnungen in diesen Sommer gesetzt. Die Scheidung von ihm und Glorianne – Zacks Mutter – lag nun knapp zwei Jahre zurück. Seitdem besaßen sie das gemeinsame Sorgerecht für ihren Sohn. Zumindest theoretisch. Rory konnte ihn an den Wochenenden, in den Ferien und den Sommer über sehen. Doch vor einigen Monaten hatte Glorianne den Filmproduzenten geheiratet, mit dem sie Rory während ihrer Ehe betrogen hatte, und jetzt wohnte sie nicht nur in einem prächtigen Haus in Beverly Hills, sondern hatte auch sonst jegliche Habe, von der andere nur träumen konnten. Rory hielt sich für unfähig, mit dem schillernden Lebensstil mitzuhalten, den Zack nun bei Glorianne genoss – zumal sein Sohn in einem Alter war, in dem Eigentum und Pomp eine große Rolle spielten. Allmählich entglitt er ihm, und Rory hoffte, dass sie sich in diesem Sommer wieder annähern würden. Er wusste, dass sein Sohn hinter der angriffslustigen Fassade noch immer die Wunden leckte, die er und Glorianne ihm mit ihrer Trennung zugefügt hatten. Und er war sich auch bewusst, dass Zack ihnen beiden nachtrug, dass sie es so weit hatten kommen lassen. Vom Kopf her verstand Rory das alles. Er wusste nur nicht, wie er damit umgehen sollte.

“Und”, fragte Zack, während er gelangweilt auf dem Suchknopf herumdrückte, “wann sind wir endlich da?”

“Noch zwanzig Minuten, schätze ich”, antwortete Rory. “Früher war diese Straße hier einmal ganz schmal und verschlafen, bloß mit vereinzelten Gemüseständen an den Seiten.”

“Auf mich wirkt sie immer noch ziemlich schmal und verschlafen”, erwiderte Zack. Er war ein typisch südkalifornisches Kind. Alles, was weniger befahren war als der San Diego Freeway, war für ihn verschlafen.

Aber Rory wollte sich jetzt nicht streiten. Er wusste, wie sehr Zack es hasste, Geschichten von “früher” zu hören, und er sagte sich, dass er selbst mit fünfzehn wohl auch gut auf Unterhaltungen dieser Art hatte verzichten können.

“Ich vermisse L. A. jetzt schon”, moserte Zack und sah aus dem Fenster.

“Warte ab, noch sind wir nicht auf den Outer Banks.”

“Ich verstehe sowieso nicht, warum wir hierher fahren mussten.”

Rory hatte eigentlich geglaubt, seinem Sohn die Gründe für seinen Entschluss, den Sommer in Kill Devil Hills zu verbringen, ausführlich erklärt zu haben. Doch entweder hatte Zack ihm nicht zugehört oder die in seinen Ohren wenig überzeugenden Argumente seines Vaters schon wieder vergessen.

“Na ja, du weißt doch, dass ich als Kind immer hier war”, sagte Rory.

“Ja. Und der Ort übt jetzt so eine nostalgische Anziehung auf dich aus”, ergänzte Zack in ironischem Ton.

“So ist es.” Rory bemühte sich, nicht beleidigt zu klingen. “Es war einmal ein sehr bedeutender Ort für mich, und mir gehört noch immer das Cottage, das meine Eltern damals gekauft haben. Ich war nicht mehr dort, seit ich siebzehn war.”

“Du meinst, das Haus hat die ganze Zeit über leer gestanden? Ist es dann nicht längst verfallen?”

“Das will ich nicht hoffen. Ich habe ein Immobilienbüro beauftragt, sich darum zu kümmern. Sie haben es an Touristen vermietet, und ich gehe davon aus, dass sie auch für die Instandhaltung gesorgt haben. Aber das werden wir ja gleich sehen.” In der Tat war er etwas beunruhigt deswegen.

“Du hättest doch auch einfach für eine Woche oder ein paar Tage kommen können, um nach dem Cottage zu sehen”, sagte Zack. “Stattdessen müssen wir einen ganzen beschissenen Sommer hier bleiben.”

“Ich habe meine Gründe”, sagte Rory und streifte seinen Sohn mit einem Seitenblick. Den Teil seines Plans hatte er ihm noch nicht verraten. “Es gibt da eine alte Geschichte, die ich hier für 'True Life Stories' recherchieren möchte. Willst du wissen, was?”

Zack zuckte die Achseln.

“Als ich vierzehn war, wurde in der Nähe meines Hauses ein Baby am Strand gefunden. Ein neugeborenes Mädchen. Die kleine Tochter unserer Nachbarn von gegenüber fand es am frühen Morgen und brachte es zu sich nach Hause. Natürlich wurde die Polizei eingeschaltet, aber die hat nie herausgefunden, wer das Baby dort zurückgelassen hat. Vor einigen Monaten bekam ich Post von diesem Baby, das inzwischen natürlich eine erwachsene Frau ist.”

“Was wollte sie denn?” Zack klang geradezu neugierig.

“Sie schrieb, sie wisse, dass ich in 'True Life Stories' alten Geheimnissen auf den Grund gehe und damals in der Nähe ihres Fundortes gewohnt hätte. Sie habe schon immer wissen wollen, wer ihre Mutter sei, und sie bat mich, es herauszufinden.” Er sah wieder zu Zack hinüber. “Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr wollte ich es versuchen”, fuhr er fort. “Seit dem Vorfall damals habe ich mir immer wieder den Kopf über die Sache zerbrochen, vor allem in der letzten Zeit. Erinnerst du dich noch an den Bericht über die Teeniemütter, die ihre Babys in der Toilette hinunterspülen oder in Müllcontainer stecken, als wären sie nicht mehr als Kaugummipapier? Macht es dich nicht wütend, wenn du so was hörst?” Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, weil er ohnehin keine erwartete. “Dass jemand so grausam sein kann, will einfach nicht in meinen Kopf. Wenn ich so was in den Nachrichten höre, muss ich immer an das Baby von damals denken. Ihr Name ist Shelly.”

“Und wo lebt diese … Shelly?”, fragte Zack.

“Sie wurde von der Familie des Mädchens adoptiert, das sie gefunden hat. Anscheinend lebt sie immer noch in dem Haus in der Sackgasse.” Er versuchte, sich an den Namen des Cottage zu erinnern. Ohne Erfolg. “Zumindest war das die Absenderadresse.” Shelly hatte ihm nur knappe Informationen gegeben. Der Brief war kurz gewesen – eigentlich nur eine Bitte. “Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie erst drei.” Rory erinnerte sich noch gut an das zierliche kleine Mädchen mit den langen weißblonden Haaren und den großen braunen Augen. Schon als Teenager hatte er den Anblick dieses langbeinigen blassen Kindes inmitten der dunkelhäutigen exotischen Cato-Familie als seltsam empfunden. Bevor er den Brief erhalten hatte, hatte er sich nicht genau an ihren Namen erinnern können. Er wusste nur noch, dass es Sandy oder Shelly war, irgendetwas, das mit dem Strand zu tun hatte. “Ich habe ihr nicht geantwortet”, sagte Rory. “Ich wollte sie lieber überraschen.”

Direkt vor ihnen lag die lange Brücke, die über die Currituck-Bucht führte, und Rorys Herzschlag beschleunigte sich. “Auf der anderen Seite der Bucht liegt Kitty Hawk”, erklärte er Zack. “Und direkt daneben Kill Devil Hills.”

Als sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, zeigte Rory auf einen der Meilensteine am Straßenrand und lächelte. “Die Menschen hier machen Orte anhand der Meilensteine ausfindig”, sagte er. “Achte mal auf den Fahrbahnrand. Die nächste Markierung müsste die Acht sein. Unser Cottage liegt zwischen den Meilensteinen sieben und acht.” Insgeheim war er froh über die Steine, denn er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er die richtige Abzweigung noch finden würde. Vor allem, da sich die Landmarken seit seinem letzten Besuch drastisch verändert hatten.

“Da ist Nummer drei”, sagte Zack.

“M-hm.” Bei dem Anblick, der sich ihm bot, machte sich in Rory eine große Enttäuschung breit. Dieser Teil der Outer Banks war übersät von stelzenbeinigen Cottages, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. Die Hauptstraße war mit Geschäften und Restaurants zugemüllt, und es waren entschieden zu viele Menschen und Autos unterwegs.

“Was ist das denn?” Zack zeigte durch die Windschutzscheibe auf einen Obelisken, der in einiger Entfernung von einem der Hügel in den Himmel ragte, die Kill Devil Hills seinen Namen gaben.

“Das ist das Wright Brothers National Memorial”, antwortete Rory, “das Denkmal für die Gebrüder Wright, die vor fast einhundert Jahren von dieser Stelle aus ihren ersten Flug unternahmen.”

“Cool”, sagte Zack anerkennend, als müsste er eingestehen, dass es doch nicht so abwegig war, diesen Ort zu mögen.

Nachdem sie Meilenstein Nummer sieben passiert hatten, lenkte Rory den Jeep in Richtung Meer und legte die kurze Strecke zur Strandstraße zurück. In der Hoffnung, es möge die richtige Weggabelung sein, bog er rechts ab, und nur wenige Augenblicke später erspähte er zu seiner Linken die Sackgasse.

“Da wären wir”, sagte er, als er in die kurze, breite Straße einbog. Nach dem hektischen Treiben auf der Route 158 war Rory beim Anblick seiner Sackgasse erleichtert. Sie sah noch genauso aus wie zu seinen Kindertagen, und ein Gefühl der Nostalgie packte ihn. Noch immer dieselben Cottages – nur eines fehlte. Das Haus am Ende der Straße, das unmittelbar ans Meer gegrenzt hatte, war verschwunden. Cindy Trumps Haus. Er konnte sich Cindy um einiges leichter ins Gedächtnis rufen als ihr Cottage. Sie war zwei Jahre älter gewesen als er, hatte von der Sonne gebleichtes Haar, einen sexy Teint und wohl den knappsten Bikini gehabt, den Kill Devil Hills je gesehen hatte.

Rorys Augen ruhten auf seinem alten Sommerhaus, das letzte der drei Cottages auf der rechten Seite. Er lachte. “Tja”, sagte er zu seinem Sohn, “sieht ganz so aus, als würden wir nun das Privileg der unmittelbaren Meeresnähe genießen. Früher stand zwischen unserem Cottage und dem Strand nämlich noch ein weiteres Haus. Aber das ist verschwunden.”

“Wie, verschwunden?”, fragte Zack.

“Vermutlich vom Meer verschluckt”, antwortete Rory. “Bei einem Unwetter, schätze ich.”

Er lenkte den Wagen in die Auffahrt. Das Haus sah aus wie immer – nur sauberer. Es war frisch gestrichen. Das Immobilienbüro machte seine Arbeit gut.

“Poll-Rory”, las Zack vom Schild über der Haustür ab. “Wart ihr das, du und Tante Polly?”

Rory folgte Zacks Blick. Dort hing nicht mehr das hölzerne Schild aus Kindertagen, dieses hier war blau mit weißen Buchstaben. Aber es überraschte ihn, dass es nach so vielen Jahren überhaupt noch ein Schild gab.

“Ja, genau”, sagte er. “Meine Eltern haben das Haus nach uns benannt.” Er fühlte einen Stich im Herzen. Die Zeit hier würde viele Erinnerungen an seine Schwester wachrufen.

Sein Blick wanderte zum Haus der Catos auf der anderen Straßenseite, und er entdeckte, dass auch bei ihnen über der Verandatür noch ein Schild hing. Sea Shanty. Richtig. So hieß ihr Cottage. Dabei war es alles andere als eine Hütte, wie man aus dem Namen hätte schließen können. Es war das größte Haus in der Sackgasse. Drei maulwurfsgraue Etagen türmten sich auf den Stelzen, und über dem zweiten Stockwerk befand sich der weiße Witwensteg, auf dem er und Daria als Kinder immer gespielt hatten.

“Oh Mann, wir sind ja wirklich direkt am Strand”, staunte Zack und öffnete die Autotür. “Das sehe ich mir mal genauer an.” Und schon flitzte er zum Wasser. Rory hielt ihn nicht auf.

Als er aus dem Wagen ausstieg, sah er zwei Autos in der Auffahrt des Sea Shanty stehen und fragte sich, wem die gehören mochten. Lebten Mr. und Mrs. Cato noch? Wie kamen sie wohl mit Shellys Plan zurecht, nach ihren Wurzeln zu suchen? Ob Chloe auch da war? Zu Jugendzeiten hatte sie ganz klar in einer höheren Liga gespielt als er. Sie hatte damals immer einen Haufen Jungs um sich geschart, die Rory in seiner jugendlichen Sehnsucht allesamt beneidet hatte. Die drei Jahre ältere Chloe, die schon mit sechzehn das College besuchte, war einfach umwerfend schön: dunkle Augen und langes gewelltes Haar. Alle Mädchen aus der Familie hatten das gleiche dicke schwarze Haar. Ellen – die Cousine, wenn er sich recht erinnerte – war auch sehr hübsch, aber hinter ihrem niedlichen Gesicht verbarg sich ein fieses Temperament, vor dem er sich so manches Mal gefürchtet hatte. Auf einmal kam ihm ein Zwischenfall in den Sinn, an den er schon seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Er war etwa dreizehn gewesen und hatte mit Ellen und einer Gruppe Jugendlicher am Strand herumgelungert. Als er gerade einem attraktiven Mädchen nachsah, das durch das seichte Wasser stakste, meinte Ellen, die ganze Gruppe auf seine Erektion aufmerksam machen zu müssen. Er hatte sich blitzschnell auf den Bauch gerollt und Ellen für ihre große Klappe gehasst. Selbst jetzt zuckte er bei der Erinnerung an diesen Moment noch zusammen.

Dann war da noch Daria gewesen, seine kleine Kumpelfreundin. Das Mädchen, das schneller rennen, besser schwimmen und größere Fische fangen konnte als er. Obwohl er drei Jahre älter war, hatte er sie stets als seine Konkurrentin betrachtet. Zwar hatte er immer so getan, als ließe er sie gewinnen. Aber in seinem Innersten hatte er sie bewundert. Er fragte sich, was wohl aus den Cato-Mädchen geworden war.

Rory öffnete die Heckklappe und nahm zwei Koffer heraus. Er brachte sie auf die Veranda und hielt dann einen Moment inne, um aufs Meer hinauszublicken und den nach wie vor vertrauten Geruch des Strandes einzuatmen, den er so liebte. Es würde ein guter Sommer werden. Er war auf dem schönsten Fleckchen Erde, stand kurz davor, sich in eine geheimnisvolle Geschichte zu vertiefen, und er war mit seinem Sohn zusammen. Zack würde nicht nur gebräunt und mit sonnengeküsstem Haar, sondern auch mit einem neuen Gespür für die wirklich wichtigen Dinge des Lebens aus dem Urlaub zurückkehren. Und – so hoffte Rory – mit der wieder erwachten Liebe zu seinem Vater. Man durfte ja wohl noch träumen, oder?


3. KAPITEL

Im Wäschekorb türmte sich ihre saubere Arbeitskleidung – mehrere Shorts und ein Dutzend T-Shirts –, und Daria kippte alles auf ihr Bett, um sich ans Zusammenlegen zu machen. Das Fenster stand weit offen, und eine warme Meeresbrise streichelte die blauweißen Vorhänge, sodass sie sich wie die Flügel einer müden Möwe in den Raum hineinreckten. An Sommertagen wie diesem hatte sie sich sonst immer beschwingt und sorglos gefühlt, doch anscheinend war sie zu derlei Empfindungen nicht mehr in der Lage.

Sie trug den Stapel gefalteter Wäsche durchs Zimmer und legte ihn auf die Kommode. Aus der geöffneten Schublade nahm sie das Foto, das sie unter ihren T-Shirts versteckt hielt. Sie ging näher ans Fenster, um es sich genauer anzusehen, so wie jedes Mal, wenn sie die Kommode öffnete. Das Foto zeigte Pete, wie er am Haus eines Freundes in Manteo an einem rudimentären Holzzaun lehnte – ein Bier in der Hand, den nachmittäglichen Anflug von Bartstoppeln im Gesicht und ihr, der Fotografin, ein strahlendes Lächeln schenkend. Sein dunkles Haar, das so fein und glatt war wie ihres dick und gewellt, fiel ihm in die Stirn. Der Anblick dieses Bildes quälte sie, und dennoch tat sie es sich immer wieder an. Sechs Jahre lang war er Teil ihrer Gegenwart und Zukunft gewesen. Nun war er nur noch ein Teil ihrer Vergangenheit, und sich daran zu gewöhnen dauerte länger, als ihr lieb war.

Daria legte das Bild zurück, verteilte ihre T-Shirts darüber und ging wieder zum Wäschekorb, doch mit ihren Gedanken war sie noch immer bei dem Foto. In ihrem Kopf waren Pete und seine Gleichgültigkeit Shelly gegenüber untrennbar mit der Nacht des Flugzeugabsturzes verbunden, bei dem die Pilotin ums Leben gekommen war. Seit zwei Monaten drehten sich Darias Albträume nun schon um die letzten Minuten dieser jungen Frau. Sie konnte sich von der Erinnerung an ihren flehenden Blick einfach nicht befreien.

Am Morgen hatte sie vom Leiter des Freiwilligen Rettungsdienstes einen Anruf erhalten. Einen Anruf, den sie ebenso erwartet wie befürchtet hatte. Sie entließen sie aus ihrem Amt als Notfallseelsorgerin, sagte er, und sie zuckte zusammen, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Fünf Jahre lang arbeitete sie nun schon im Kriseninterventionsdienst. Bei traumatischen Ereignissen im gesamten Bezirk rief man sie, damit sie verzweifelten Rettungskräften helfen konnte, das Erlebte zu verarbeiten. Und nun war sie so eine verzweifelte Rettungskraft. Ihr Chef brachte es auf den Punkt, als sie ihn anflehte, es sich noch einmal zu überlegen: “Wenn du deinen eigenen Stress nicht bewältigen kannst, wie um alles in der Welt willst du dann anderen dabei helfen?”

Sie legte gerade das letzte Paar Shorts zusammen, als ihr Blick unwillkürlich nach draußen auf die andere Straßenseite wanderte, wo die dieswöchigen Urlauber gerade das Poll-Rory bezogen. Irgendetwas veranlasste sie, näher ans Fenster zu gehen, den aufgeblähten Vorhang zur Seite zu halten und die Neuankömmlinge genauer ins Visier zu nehmen. Ein Mann und ein Junge luden Gepäck aus einem roten Jeep aus. Trotz der Entfernung und obwohl sie ihn seit fast zwanzig Jahren nicht gesehen hatte, erkannte sie in dem Mann sofort Rory Taylor. Als er noch Footballspieler bei den Rams gewesen war, hatte sich Daria jedes Spiel im Fernsehen angesehen, und nun war sie seit Jahren eine treue Zuschauerin von “True Life Stories”. Sie hatte jegliche Hoffnung aufgegeben, dass er ins Poll-Rory zurückkehren würde – vor allem nach dem Tod seiner Eltern. Vermutlich gab es in seinem Leben viel glamourösere Ferienorte, wo er seine freie Zeit verbringen konnte. Dennoch war er jetzt hier. Und der Junge war bestimmt sein Sohn. Sie hatte in der Zeitung von Rorys Scheidung gelesen.

Aus irgendeinem Grund erinnerte sie sich sofort an die Heuwagenfahrt, die sie einst mit einigen Nachbarskindern und ihrem Vater als Begleitperson unternommen hatten. Rory, der damals um die zwölf und voller schmutziger vorpubertärer Späße war, riss einen derben Witz nach dem anderen, doch Daria wagte in Anwesenheit ihres tiefreligiösen Vaters nicht, darüber zu lachen. Rory war sich ihrer misslichen Lage natürlich bewusst gewesen und hatte sie mit noch lauter erzählten Geschichten geneckt. Bei dieser Erinnerung musste sie lächeln. In Kindertagen waren sie und Rory die besten Freunde gewesen. Als sie zehn oder elf war, hatte sich ihre Freundschaft in Verliebtheit gewandelt. Zumindest von ihrer Seite. Rory hingegen hatte zeitgleich begonnen, sie links liegen zu lassen, und seine Zeit lieber mit den Älteren verbracht. Sie wusste genau, dass sie nie aufgehört hatte, ihn attraktiv zu finden. Wenn sie sich “True Life Stories” ansah, war sie nicht einfach nur aufgeregt, weil ein Bekannter eine Berühmtheit geworden war. Nein: Sie war seinetwegen nervös.

Als Rory einen Koffer quer über den sandigen Vorplatz und dann die Stufen zur Veranda hinauftrug, nahm Daria in seinem Gang ein leichtes Hinken wahr, und ihr fiel ein, dass er sich beim Football eine Verletzung zugezogen hatte und seine Laufbahn deshalb hatte beenden müssen.

Sie beobachtete Rory und den Jungen, bis sie den letzten Koffer hineingetragen hatten und im Haus verschwunden waren. Dann ging sie nach unten auf die Veranda. In einem der drei blauen Schaukelstühle saß Chloe und las ein Buch mit dem Titel “Sommerspaß für Kinder von 5-15”. Shelly hatte es sich am blau lackierten Picknicktisch bequem gemacht und bastelte eine Kette aus Muscheln. Das lange blonde Haar fiel ihr über die Schultern.

“Habt ihr gesehen, wer gerade ins Poll-Rory eingezogen ist?” Daria richtete die Frage eher an Chloe als an Shelly. Shelly wusste zwar, dass der Moderator und Produzent von “True Life Stories” früher einmal in ihrer Straße gewohnt hatte. Doch sie war Rory das letzte Mal als kleines Mädchen begegnet, und es war unwahrscheinlich, dass sie sich noch an ihn erinnern konnte.

Chloe warf einen Blick auf die andere Straßenseite. “Ich habe nicht richtig hingeschaut”, sagte sie. “Waren es ein Mann und ein Junge?”

Einen Moment lang fragte sich Daria, ob nur der Wunsch Vater ihrer Wahrnehmung gewesen war. Doch dann sah sie wieder den hinkenden Gang, die breiten Schultern und das sandfarbene Haar des Mannes vor sich.

“Das war Rory Taylor”, sagte sie.

“Wirklich?”, fragte Shelly. “Der von 'True Life Stories'?”

Chloe sagte nichts. Sie blickte immer noch auf die Straße.

“Ich bin mir ganz sicher”, meinte Daria.

“Warum sollte der denn herkommen?”, fragte Chloe.

“Na, immerhin gehört ihm noch das Cottage”, erwiderte Daria.

Chloe ließ ihren Blick noch einen Moment lang auf dem Poll-Rory ruhen, ehe sie sich wieder ihrem Buch zuwandte. Rorys Rückkehr interessiert sie vermutlich nur am Rande, dachte Daria. Chloe war älter als Rory, sie kannte ihn nicht besonders gut. Sie hatte sich als Kind nicht Sommer für Sommer jeden Tag darauf gefreut, mit ihm zusammen zu sein.

“Lasst ihn uns begrüßen.” Shelly machte Anstalten aufzustehen.

Sogleich fühlte Daria sich verschüchtert. Wahrscheinlich würde er sich kaum an sie erinnern. Wie ereignisreich sein Leben gewesen sein musste, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Sie hingegen war noch immer hier – noch immer fest verwurzelt in Kill Devil Hills.

“Wir lassen ihm besser erst mal Zeit anzukommen”, sagte sie und warf noch einen letzten Blick über die Straße, bevor sie ins Haus zurückging, um sich wieder der Wäsche zu widmen.


4. KAPITEL

Allmählich verblasste das Tageslicht, und Rory wurde von einer Mücke gestochen. Wenn er und Zack noch länger draußen sitzen wollten, würden sie eine Citronella-Kerze anzünden müssen. Sie hatten auf der nach hinten gelegenen Dachterrasse zu Abend gegessen, von wo aus sie nach Osten einen fantastischen Ausblick über den Ozean hatten und im Westen über der Bucht die untergehende Sonne beobachten konnten. Zwischen dem Poll-Rory und der Bucht lagen unzählige Cottages, viel mehr als in Rorys Erinnerung. Doch sie konnten seiner Freude, wieder in Kill Devil Hills zu sein, keinen Abbruch tun.

Sie hatten sich in einem Restaurant das typische North-Carolina-Barbecue geholt – einen der kulinarischen Leckerbissen, nach denen er sich seit seiner Entscheidung für diese Reise die Lippen geleckt hatte.

“Wir könnten uns doch jeden Abend was zu essen holen”, schlug Zack vor, während er die Einwegbox schloss und eine Dose Limo zum Mund führte.

“Na ja, ab und zu schon”, sagte Rory. Er kochte für sein Leben gern, und nachdem er zwei Jahre fast ausschließlich nur sich selbst verköstigt hatte, freute er sich nun darauf, in der rudimentär ausgestatteten Küche des Poll-Rory das Essen für sich und seinen Sohn zuzubereiten.

“Das ist echt verrückt”, wunderte sich Zack beim Blick in den dämmernden Himmel. “Ich werde mich nie an die Ostküstenzeit gewöhnen.”

“Natürlich wirst du das”, erwiderte Rory. Allerdings hatten sie tatsächlich recht spät gegessen, weil ihre Mägen sich immer noch in L. A. wähnten. “Morgen um neun gibt es Frühstück, und dann sind wir wieder auf dem Damm.”

“Um neun? Vergiss es. Es sind Ferien. Ich schlafe aus.”

“Na gut.” Das war nun wirklich keinen Streit wert. “Du kannst so lange schlafen, wie du willst.” Er erwischte eine Mücke auf seinem Oberschenkel. “Ich gehe mal die Nachbarn gegenüber begrüßen. Kommst du mit?”

“Ich habe vor dem Essen ein paar Jungs am Strand gesehen. Sehe lieber mal nach, ob die noch da sind.”

Zumindest war Zack nicht schüchtern. Oder vielleicht wollte er nach diesem langen Tag in Zweisamkeit auch einfach nur etwas Zeit ohne seinen Vater verbringen.

“In Ordnung”, sagte Rory, “dann bis später.”

Von der Dachterrasse ging er durchs Haus nach draußen. Die warme feuchte Luft roch intensiv nach Salz und Tang, und als er die Sackgasse überquerte, ergriff ihn wieder Nostalgie. Auf dem Weg zum Sea Shanty sah er im Licht der Veranda eine blonde Frau in einem Schaukelstuhl sitzen, die in irgendeine Handarbeit vertieft war. Als sie ihn bemerkte, stand sie auf und ging zur Fliegengittertür.

“Hi”, sagte Rory. “Sind Sie Shelly?”

“Ganz genau.” Die Frau öffnete die Tür. “Und Sie sind Rory.”

“Das stimmt.” Er stand immer noch im Sand, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf genau an. Sie hatte ein offenes Lachen, gerade weiße Zähne und ein hübsches Gesicht. Ihr seidiges Haar war hellblond. “Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie nicht älter als drei.”

“Und als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie fünfunddreißig.” Sie lächelte verschmitzt. “Erst neulich Abend bei 'True Life Stories'.”

Er lachte. “Sechsunddreißig. Aber lass uns doch Du sagen.”

“Ja, gern. Ich kann mich zwar nicht mehr an dich erinnern, aber Daria und Chloe schon.”

“Mit wem redest du da, Shelly?” Aus dem Wohnzimmer drang eine weibliche Stimme.

“Sind sie da?”, fragte Rory. “Daria und Chloe, meine ich.”

“Ja, sie sind drinnen. Komm doch rein.” Sie trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und erst als er auf der Veranda stand, bemerkte er, wie groß sie war. “Hast du meinen Brief bekommen?” Shelly flüsterte fast.

“Deshalb bin ich hier.”

“Oh, vielen Dank!” Sie umarmte ihn flüchtig von der Seite und brachte ihn dann ins Wohnzimmer.

“Rory Taylor ist da”, verkündete Shelly der Frau, die mit einem Buch auf dem Sofa saß.

Rory brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass es Chloe war. Sie legte das Buch zur Seite und stand auf. “Hallo Rory.”

Sie war immer noch schön, auch wenn sie sich seit ihrer letzten Begegnung stark verändert hatte. Ihr Haar war kurz geschnitten und umrahmte in kleinen Löckchen ihr Gesicht. Sie sah wie eine griechische Göttin aus.

“Hi Chloe”, sagte er. Er wollte schon auf sie zugehen und sie umarmen, doch ihre steife und abweisende Haltung hielt ihn zurück. Von irgendwo aus dem Haus drang das Geräusch einer Motorsäge zu ihnen herüber. Baute Mr. Cato in der Werkstatt noch immer Möbel?

“Lange nicht gesehen”, meinte Chloe. “Du erinnerst dich sicher noch an Shelly, oder?” Sie sah zu ihrer Schwester.

“Natürlich. Obwohl ich gestehen muss, dass ich sie nicht wiedererkannt hätte.”

“Ich hole Daria.” Chloe ging zur Terrassentür. “Sie ist unten in der Werkstatt. Shelly, biete Rory doch schon mal etwas zu trinken an.”

“Wir haben Limonade, Eistee, Orangensaft, Ginger Ale und Cola”, sagte Shelly, nachdem Chloe aus dem Zimmer war.

“Orangensaft klingt gut.”

“Bin gleich zurück. Warte hier.”

Er sah ihr auf dem Weg in die Küche nach. Eigenartig, nach so langer Zeit wieder in dem Cottage zu sein. Die Möbel waren neu – kein Wunder, nach all den Jahren. Das Mobiliar im Poll-Rory, das die Immobilienfirma in seinem Auftrag besorgt hatte, gehörte zum Typ “eckige Holzklötze mit robuster Polsterung”, die jeglichen tätlichen Übergriffen durch die Mieter standhielten. Die blauen und gelben, traditionell gearbeiteten Möbelstücke der Catos wirkten um einiges gemütlicher. Und das Cremeweiß, in dem die Holzpaneele an den Wänden getüncht waren, rundete diesen heimeligen Charakter perfekt ab. Noch einmal fragte er sich, ob Mr. und Mrs. Cato noch lebten. Daria sei in der Werkstatt, hatte Chloe gesagt. War sie mit ihrem Vater da unten? Er konnte sich gut an die Werkstatt erinnern. Der kleine Raum lag im Parterre zwischen den Stelzen des Hauses und roch nach Holz und Metall. Er entsann sich, dass die Catos bei jedem heraufziehenden Unwetter alle Werkzeuge nach oben bringen mussten, um sie aus der Sturmlinie zu schaffen.

“Rory!” Daria kam durchs Wohnzimmer auf ihn zu und nahm ihn zur Begrüßung in den Arm. “Ich kann gar nicht fassen, dass du wirklich in Kill Devil Hills bist.”

Er löste sich aus der Umarmung, um sie anzuschauen. Als er ihr zuletzt begegnet war, musste sie um die vierzehn gewesen sein. Vermutlich war sie auch damals schon hübsch gewesen, doch jetzt besaß sie diese seltene exotische Schönheit, die ihn einst so an Chloe fasziniert hatte – dunkle Augen und eine kräftige schwarze Mähne. Im Gegensatz zu Chloe hatte Daria noch immer die Figur eines Wildfangs – straff und zierlich mit kleinen Brüsten – und einem Bronzeschimmer auf der Haut, der durch ihre Shorts und das T-Shirt gut zur Geltung kam. Ihr Haar wurde nur mit Mühe durch einen Pferdeschwanz gebändigt und war von einem blassen Puder überzogen. Sägespäne?

“Ich bin froh, dass ihr da seid”, sagte er mit einem Blick auf Chloe, die mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür stand und ein schiefes Lächeln auf den Lippen hatte. “Ich habe gehofft, euch hier anzutreffen.”

Shelly kam mit dem Orangensaft herein. “Wir sind immer hier”, sagte sie.

“Wie lange bleibst du?”, fragte Daria.

“Den ganzen Sommer. Zusammen mit meinem Sohn.”

“Setz dich doch.” Sie wies auf einen der Stühle.

Er folgte ihrer Aufforderung. Chloe und Daria setzten sich aufs Sofa, und Shelly machte es sich auf dem Fußboden bequem, den Rücken gegen einen Stuhl gelehnt. Sie trug ein tiefviolettes Sommerkleid. Ihre gebräunten Beine hoben sich deutlich von dem hellen Teppich ab.

“Also, was gibt es für Neuigkeiten?”, fragte Rory. “Eure Eltern? Sind sie …?”

“Mom ist vor vierzehn Jahren gestorben”, antwortete Daria. “Und Dad im letzten Jahr.”

“Das tut mir leid”, sagte Rory. “Ihr wisst wahrscheinlich, dass meine Eltern auch nicht mehr leben?”

“Ja”, erwiderte Daria. “Der Immobilienmakler, der sich um dein Cottage kümmert, hat es uns erzählt. Was ist mit Polly? Wie geht es ihr?”

“Sie ist vor zwei Jahren gestorben.”

“Das tut mir leid, Rory”, sagte Daria.

“Ja, mir auch”, pflichtete Chloe ihrer Schwester bei. “Polly war wirklich jemand Besonderes.”

“Mmmm, das war sie”, bekräftigte er.

“Ich habe von deiner Scheidung gelesen”, wechselte Daria das Thema.

Er lachte. Sein Leben war zur öffentlichen Angelegenheit geworden. “Tja, ich schätze, ich habe keine Geheimnisse mehr.”

“Das muss komisch sein.” Daria klang mitfühlend. “Aber die Nachrichten berichten immer nur von den Fakten. Herr Soundso hat sich scheiden lassen, Frau Soundso ist in der Psychiatrie gelandet. Doch sie sagen nie, wie sich Herr und Frau Soundso nach diesen Ereignissen fühlen.”

“Guter Aspekt”, sagte Rory. “Ich kann meine Gefühle ziemlich schnell zusammenfassen: Meine Eltern zu verlieren war eine Katastrophe – sie waren viel zu jung. Polly zu verlieren war noch schlimmer, wie ihr euch sicher denken könnt.”

“Das glaube ich”, sagte Daria.

“Meine Scheidung war … schwierig, aber auf lange Sicht die richtige Entscheidung. Und mein Sohn ist das Beste, was mir jemals passiert ist. Auch wenn er das noch nicht ganz einsieht.”

“Wer ist denn überhaupt Polly?”, fragte Shelly.

“Meine Schwester.”

“Und woran ist sie gestorben?”

“Sie hatte das Downsyndrom”, antwortete Rory. “Und das hat irgendwann ihr Herz in Mitleidenschaft gezogen.”

“Sie war eine so gute Seele”, sagte Daria. “Ich weiß noch, dass sie immer einen Sonnenbrand gekriegt hat. Jeden Sommer. Und egal, wie dick eure Mom sie auch eingecremt hat.”

“Das war typisch Polly”, stimmte Rory ihr zu. “Sie war ganz und gar kein Strandhäschen.” Er sah zu Chloe. “So, jetzt, da ihr alles über mich wisst, mal zu euch dreien. Chloe? Du warst doch immer die Schlaue in der Familie. Du bist schon zum College gegangen, als ich das Wort noch nicht einmal buchstabieren konnte. Wenn ich mich recht erinnere, hast du Geschichte studiert, oder? Du wolltest Lehrerin werden. Bist du jetzt eine?”

Die drei Frauen lachten, und er zog überrascht die Augenbrauen hoch. “Ich bin auf dem Holzweg, was?”

“Nein, eigentlich nicht”, erwiderte Chloe zögernd und verlegen. “Ich unterrichte Geschichte und Englisch an einer katholischen Schule in Georgia.”

Shelly kicherte. “Chloe ist eigentlich Schwester Chloe”, sagte sie.

“Schwester Chloe?”, wiederholte er irritiert.

“Ich bin Nonne”, klärte Chloe ihn auf.

“Oh!” Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. Chloe Cato eine Nonne? Plötzlich kam ihm wieder ins Gedächtnis, wie religiös die Cato-Familie gewesen war. Mr. Cato hatte jeden Morgen die Frühmesse besucht. Er und seine Frau waren sehr streng gewesen und hatten von Daria, Chloe und Ellen stets verlangt, ins Haus zu kommen, sobald es dunkel wurde, während die anderen Kinder noch am Strand spielen durften. Trotzdem, das war kaum zu glauben. Chloes Kopf sagte ihr vielleicht, dass sie eine Nonne sei, aber ihr Körper und ihre Schönheit taten alles, um es zu leugnen. Er konnte sich noch genau erinnern, wie sie im Bikini ausgesehen hatte: große Brüste, schlanke Taille, schmale Hüften. Die Jungs am Strand waren ihr mit hängender Zunge nachgelaufen. Jeder hatte Chloe nach dem Babyfund sofort aus dem Kreise der Verdächtigen ausgeschlossen. Denn abgesehen von ihren Brüsten war alles an ihr notorisch dünn. Fast schon krankhaft. Jetzt war ihr Körper unter knielangen weiten Shorts und einem wallenden T-Shirt versteckt.

“Es hat ihm wohl die Sprache verschlagen”, sagte Daria lachend zu Chloe.

“Ich habe das nur … einfach nicht erwartet.” Er musste über sich selbst lachen. Das erklärte Chloes reservierte Begrüßung. “Und Nonnen bekommen den Sommer über frei? Bist du deshalb hier?”

“Im Sommer arbeite ich in St. Esther's, der katholischen Kirche in Nag's Head”, erklärte sie. “Das mache ich nun schon seit ein paar Jahren. Ich leite dort das Ferienprogramm für Kinder.”

“Jetzt traue ich mich ja kaum zu fragen, was du machst, Daria”, sagte er.

“Ich bin Tischlerin.”

Rory lachte. “Das hätte ich mir ja denken können. Stimmt das auch?”

“Ja, wirklich. Wahrscheinlich habe ich auch jetzt Sägespäne in den Haaren.”

“Ich habe mich schon gefragt, was das wohl ist. Ich dachte, vielleicht ein neuer Trend auf den Outer Banks.”

“Nein, nur ein Daria-Cato-Trend.” Shelly grinste.

“Ich habe gerade an einem Bücherregal für ein Cottage in Duck gearbeitet, als Chloe kam und sagte, dass du hier bist. Hier auf den Outer Banks wird immer viel gebaut.”

“Lebt ihr das ganze Jahr über hier?”, fragte er. Trotz des Absenders auf Shellys Brief fiel ihm diese Vorstellung schwer. Für ihn waren die Outer Banks stets ein Synonym für Sommer und Strand gewesen.

“M-hm”, erwiderte Daria. “Shelly und ich leben schon seit zehn Jahren hier.”

“Wow.” Er fragte sich, wie es wohl war, auch im Winter direkt am Strand zu leben.

“Daria arbeitet auch als Rettungsassistentin”, sagte Shelly. Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

“Ehrlich? Ist ja toll.”

“Na ja, das habe ich zumindest bis vor Kurzem. Jetzt mache ich eine kleine Pause.”

“Eine Lebensretterin.” Rory sah sie voller Bewunderung an. “Mit dieser Nebenbeschäftigung hast du ja schon früh angefangen, hm?” Er warf Shelly einen Blick zu. “Sie war erst zehn, als sie dein Leben gerettet hat.”

“Elf”, korrigierte Daria ihn.

“Weiß ich doch”, sagte Shelly. “Die Leute hier nennen sie 'Supergirl'.”

“Stimmt! Ich erinnere mich.” Er sah plötzlich die Artikel vor sich, die nach dem Auffinden Shellys in der Zeitung erschienen waren. “Sag bloß, die nennen dich nach all den Jahren immer noch so?”

“Fürchte schon”, gab Daria zurück. “So werde ich wohl auch noch mit sechzig heißen.”

“Weil sie nach wie vor Menschen rettet”, erklärte Shelly. “Sie ist die Heldin der Stadt.”

“Ich werde diesen Tag niemals vergessen.” Sollte er ihnen jetzt den eigentlichen Grund für seinen Besuch in Kill Devil Hills verraten? Nein, zuvor musste er noch mehr Neuigkeiten erfahren. Er stellte sein leeres Glas auf dem Couchtisch ab. “Wohnt sonst noch jemand von früher in der Straße? Mir ist aufgefallen, dass Cindy Trumps Cottage nicht mehr da ist.”

“1982 gab es hier einen heftigen Sturm”, erzählte Daria. “Das Meer hat ihr Haus einfach verschluckt. Das Sea Shanty wurde auch stark beschädigt, aber dein Cottage blieb verschont.”

“Die Wheelers sind noch hier”, sagte Chloe. “Erinnerst du dich an sie? Sie wohnen nebenan.”

“Immer noch?” Er erinnerte sich an ein älteres Ehepaar, das abends oft Hand in Hand am Strand entlangspaziert war. “Die leben noch?”

“Sie sind erst Mitte siebzig”, sagte Daria. “In ihrem Cottage tummeln sich den gesamten Sommer über ihre Enkelkinder.”

“Kennt er Linda und die Hunde?”, wollte Shelly wissen.

“Ja, du kennst doch noch Linda, oder?”, fragte Daria.

Er kniff die Augen zusammen und rief sich ein farbloses junges Mädchen ins Gedächtnis, das am Strand lag und ihre Nase in ein Buch steckte. “Ich glaube schon.”

“Sie lebt noch in demselben Haus. Zusammen mit ihrer Freundin Jackie”, sagte Chloe. “Sie züchten Golden Retriever. Linda ist lesbisch.”

Chloe sagte das so, als hätte sie ihm erzählt, Linda sei Lehrerin oder Schwimmtrainerin. Rorys Erfahrungen mit Ordensschwestern waren eher gering, doch er war davon ausgegangen, dass Chloe sich zu einem Moralapostel entwickelt hatte. Nun hoffte er, dass ihre sachliche Beschreibung von Lindas Lebenssituation ein Indiz für das Gegenteil war.

“Man kann eben nie wissen, wie sich die Leute entwickeln, stimmt's?”, stellte Rory fest. “Was ist mit eurer Cousine Ellen? Was macht sie?”

“Sie ist verheiratet”, erzählte Chloe. “Alle paar Wochen kommt sie übers Wochenende mit ihrem Mann und den Kindern her.”

“In diesem Sommer nicht”, sagte Daria. “Ich meine, Ellen und Ted werden vermutlich schon kommen, aber nicht ihre Töchter. Die reisen durch Europa. Ist so ein Austauschprogramm von der Highschool”, erklärte sie Rory. “Ellen ist medizinisch-technische Assistentin. Sie macht den lieben langen Tag Mammografien.” Daria und Chloe fingen an zu lachen. “Ich weiß nicht, ob du dich noch an ihre Art erinnerst. Aber dieser Job passt perfekt zu ihr.”

Rory grinste. “Wenn ich mich recht entsinne, hatte sie leicht … sadistische Züge.”

“Du sagst es”, bestätigte Chloe.

“Und was ist mit den Zwillingen, die neben mir wohnten?”, fragte Rory. “Jill und … ihr Bruder. Ich weiß seinen Namen nicht mehr.”

“Jill und Brian Fletcher”, meinte Daria. “Jill lebt noch hier.”

“Die Lagerfeuer-Lady”, sagte Shelly.

“Genau.” Daria sah Rory an. “Erinnerst du dich noch an das Lagerfeuer, das wir jedes Jahr am Ende des Sommers unten am Strand gemacht haben?”

Er hatte es vergessen, doch die Erinnerung kam schnell zurück. Lodernde Flammen. Leckeres Essen. Das Rauschen des Ozeans. Willige Mädchen und der schützende Mantel der Dunkelheit. Er nickte.

“Jill hat die Tradition aufrechterhalten”, erzählte Daria. “Jedes Jahr muss sie eine Sondergenehmigung einholen, weil offene Feuer am Strand nicht mehr erlaubt sind. Und sie muss das Feuer nah am Wasser machen. Aber sie ist wie vernagelt. Sie hat zwei Kinder, beide Teenager, und an den Wochenenden kommt ihr Mann hierher. Über ihren Bruder weiß ich gar nichts.” Daria sah zu Chloe, die die Achseln zuckte.

“Hab ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen”, sagte Chloe.

Rory freute sich, dass einige der früheren Anwohner noch immer da waren. Auch wenn er enttäuscht war, dass Cindy Trump nicht dazu gehörte. Er hatte immer geglaubt, sie verwahre den Schlüssel zum Geheimnis um das Findelkind.

Er sah Shelly an. Was für eine faszinierende junge Frau. Wie sie so vor ihnen auf dem Boden saß, schien sie nur aus Armen, Beinen und seidigem Haar zu bestehen. Seit seiner Ankunft lag dasselbe unverdorbene Lächeln auf ihren Lippen, und sogleich war ihm ihre kindlich-naive Art zu sprechen aufgefallen. Er hatte genügend Zeit mit Polly verbracht, um so etwas zu bemerken, und fragte sich, ob sie durch ihren unsanften Lebensbeginn eine leichte Gehirnschädigung davongetragen hatte.

“Was ist mit dir, Shelly?”, fragte er. “Was machst du?”

“Ich arbeite als Haushälterin in der St.-Esther's-Kirche”, erzählte sie stolz. “Und ich entwerfe Muschelschmuck.”

“Muschelschmuck?”, wiederholte er.

“M-hm.” Sie erhob sich und verschwand für einen Moment auf der Veranda. Dann kam sie mit einem Kropfband in der Hand zurück: An der Vorderseite zierte ein kleiner vergoldeter Seestern inmitten eines Strangs winziger Muscheln den Stoff. Rory war beeindruckt. Er hatte etwas Kitschiges erwartet, aber das hier war alles andere als geschmacklos.

Er sah zu ihr auf. “Das ist hübsch”, sagte er und fuhr mit dem Finger vorsichtig über das Schmuckstück. “Ist das ein echter Seestern?”

“Ja”, antwortete Shelly. Sie nahm das Schmuckstück wieder an sich. “Ich sammle die Muscheln am Strand. Aber es ist schwer, einen Seestern in dieser Größe zu finden.”

“Das ist wirklich wunderschön, Shelly”, sagte er. “Und was machst du mit dem fertigen Schmuck?”

“Ich verkaufe ihn in einem Souvenirladen, auf …” Sie sah Daria fragend an.

“Auf Kommission”, half Daria ihr.

“Ziemlich cool, was?”, sagte Shelly und lächelte ihn an.

“Ja, allerdings.” Auf Rorys Gesicht machte sich ein strahlendes Lächeln breit. Irgendetwas an Shelly berührte ihn. Erinnerungen an Polly vielleicht. Oder möglicherweise war es auch nur diese unschuldige Freude, die sie ausstrahlte.

“Erzähl uns von deinem Sohn”, forderte Chloe ihn auf.

“Oh.” Rory blickte zum Himmel, der immer dunkler wurde. Ob Zack am Strand schon Freunde gefunden hatte? “Er ist ein typisch kalifornisches Kind, das überhaupt keine Lust hat, hier zu sein. Aber …”, er streckte sich und seufzte, “ich hoffe, er wird sich noch daran gewöhnen. Er ist ein guter Junge. Nur ein bisschen verkorkst durch die Scheidung.” Rory fragte sich, was Chloe von Scheidungen hielt – oder von dem Ausdruck “verkorkst” in diesem Zusammenhang. Musste er in ihrer Gegenwart auf seine Wortwahl achten?

Er lehnte sich abrupt vor. “Wie dem auch sei”, sagte er und kam zum offiziellen Teil seines Besuchs, “vor ein paar Monaten habe ich Shellys Brief erhalten. Und ich habe mich dazu entschlossen, ihrer Bitte nachzukommen, also herauszufinden, wer sie vor zweiundzwanzig Jahren am Strand ausgesetzt hat. Ich möchte gern eine Folge mit ihr bei 'True Life Stories' machen.”

Totenstille herrschte im Raum. Chloe und Daria tauschten einen Blick, und Rory entging nicht die Missbilligung, die sich in ihren Gesichtern spiegelte. Shelly lächelte verlegen, und plötzlich begriff Rory, dass sie den Brief ohne das Wissen ihrer Schwestern geschrieben hatte.

“Das ist ja so cool!”, sagte Shelly endlich. “Danke, Rory.”

Daria sah ihre jüngere Schwester an. “Du hast Rory einen Brief geschrieben?”

Shelly nickte.

“Warum hast du mir davon denn nichts erzählt, Süße?” Darias Stimme klang streng, wenn auch nicht unfreundlich. Trotzdem hatte Rory augenblicklich Mitleid mit Shelly.

“Der Brief war wirklich wunderbar”, sagte er schnell. “Eine wundervolle Idee. Und wenn ich die Antwort bei meiner Recherche nicht finde, Shelly, kennt vielleicht einer der Zuschauer die Wahrheit und meldet sich bei mir.”

Chloe setzte sich in den Schneidersitz. “Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Rory”, gab sie zu bedenken. “Warum an einer Sache rühren, die schon über zwanzig Jahre her ist?”

“Chloe hat recht”, pflichtete Daria ihrer Schwester bei. “Tut mir leid, wenn ich dir einen Strich durch die Rechnung machen muss, aber Shelly ist eine Cato. Das war sie von Anfang an. Natürlich haben wir um das, was ihr widerfahren ist, nie ein Geheimnis gemacht. Aber sie ist eine von uns. Ein wesentlicher Teil von uns. Wer sie zur Welt gebracht hat, spielt keine Rolle.”

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft war das Lächeln aus Shellys Gesicht verschwunden. “Ich weiß, dass ich eine Cato bin”, sagte sie zu Daria. “Aber ich bin auch noch irgendetwas anderes. Und ich wollte schon immer wissen, was dieses Irgendetwas ist.”

Daria war überrascht. “Davon hast du nie ein Wort gesagt, Shelly. Nicht ein einziges Mal.”

“Weil ich dachte, ich könnte es sowieso nicht herausfinden. Aber dann habe ich eines Abends 'True Life Stories' gesehen, und ich wusste, dass Rory hier gewohnt hat, als ich gefunden wurde, und dass er solche Rätsel immer lösen kann. Also … wenn er es versuchen will …”, sie zog die Schultern hoch, “… dann will ich, dass er es macht.”

Er hatte nicht mit Widerstand gerechnet. Aber wenn Chloe und Daria von dem Brief nichts gewusst hatten, war es nur verständlich, dass sie von seinem Vorhaben nicht begeistert waren. War er zu aufdringlich? War Shellys Bitte wirklich Grund genug für ihn, sich in ihr aller Leben einzumischen?

“Tja”, er stand auf. “Ich muss darüber wohl noch mal nachdenken.” Shelly biss sich auf die Unterlippe. Zwischen ihren Augenbrauen formte sich eine Falte. “Und jetzt gehe ich besser nach Hause und sehe nach, was mein Sohn macht.”

“War schön, dich wiederzusehen”, sagte Chloe. Sie blieb sitzen.

Daria stand auf und brachte ihn zur Verandatür. “Ich hoffe, du kommst öfter mal vorbei, Rory”, sagte sie.

“Danke. Das mache ich bestimmt.”

“Entschuldige bitte, dass Shelly dir Umstände gemacht hat …”

“Das hat sie nicht. Keineswegs.”

Daria schüttelte sich ein paar Sägespäne aus dem Haar. Im Licht der Veranda sah Rory ihren sorgenvollen Blick. “Ich glaube einfach, es wäre ein Fehler, der Sache auf den Grund zu gehen”, begann sie zu erklären.

Er legte ihr die Hand auf den Arm. “Lass uns noch mal in Ruhe darüber sprechen, ja?”

Als Shelly ihn einholte, hatte er schon die Mitte der Sackgasse erreicht.

“Rory, warte kurz”, bat sie.

Er blieb stehen und drehte sich um. Das Terrassenlicht des Poll-Rory warf einen schwachen Schimmer auf ihr Gesicht.

“Was gibt's?”, fragte er.

“Bitte, Rory. Ich möchte immer noch, dass du meine richtige Mutter findest”, bettelte sie. “Ich möchte es so gern wissen.”

Er zögerte. “Deine Schwestern haben starke Bedenken.”

“Ich weiß, aber hierbei geht es doch um mich, oder?”

Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. In den Augen dieser erstaunlichen jungen Frau lag große Hoffnung, und er konnte nicht anders, als sie anzulächeln. “Du hast recht, Shelly. Es geht um dich.”


5. KAPITEL

Allmählich besserte sich Darias Laune. Als sie in ihrem Wagen auf Shelly und Chloe wartete, um mit ihnen die Sonntagsmesse zu besuchen, fühlte sie sich so unbeschwert wie seit zwei Monaten nicht mehr. Schon als sie am Morgen mit einem breiten Lächeln auf den Lippen aufgestanden war, hatte sie diese Veränderung gespürt, und sie brauchte nur zum Poll-Rory hinüberzusehen, um den Grund dafür zu erfahren. Allerdings bekam ihr Frohsinn durch Rorys Vorhaben, in Shellys Vergangenheit herumzuschnüffeln, einen gehörigen Dämpfer. Nichts würde dadurch gewonnen … und zu viel verloren.

In der benachbarten Auffahrt stiegen Ruth und Les Wheeler gerade in ihren Geländewagen. Auch einige ihrer Enkelkinder kletterten hinein. Sie waren ebenfalls auf dem Weg zum Gottesdienst nach Nag's Head. Daria winkte, und Ruth Wheeler rief ihr einen Gruß zu.

Chloe und Shelly kamen die Holztreppe herunter. Shelly setzte sich auf den Beifahrersitz, Chloe nach hinten.

“Heiliger Christophorus”, betete sie, “behüte und beschütze uns auf unserer Fahrt.”

So lange Daria denken konnte, hatte Chloe dieses Gebet jedes Mal gesprochen, wenn sie in ein Auto gestiegen war – selbst nachdem dem Heiligen Christophorus seine Heiligkeit aberkannt worden war. Sie war und blieb eben eine kleine Rebellin.

“Da ist Rory Taylor.” Shelly zeigte zum Haus gegenüber, wo Rory und sein Sohn mit Strandstühlen und Badetüchern bewaffnet gerade den kleinen Vorplatz überquerten.

Daria hupte im Vorbeifahren, und Rory winkte ihnen lächelnd zu. Sein Sohn rief in Daria Erinnerungen an den Teenager wach, den sie vor vielen Jahren gekannt hatte – ein gut aussehender blonder Junge mit breiten Schultern, die ihm später auf dem Footballfeld gute Dienste erweisen sollten. Ihr fiel wieder ein, was für ein guter Schwimmer Rory früher gewesen war und wie gern sie ihm zugesehen hatte, wenn er im Meer weit nach draußen schwamm, bis ihn die Strandwächter wieder zurückpfiffen. Einen Sommer lang arbeitete er selbst als Rettungsschwimmer und rettete einem älteren Herrn, der in eine Rückströmung geraten war, das Leben. Er war damals siebzehn gewesen, und zu dem Zeitpunkt hatte er Darias Existenz zweifelsohne vergessen. Nach der Rettungsaktion erschien in der Lokalzeitung ein Bild von ihm, das sie jahrelang mit sich herumtrug – auch als er schon längst auf dem College war und nicht mehr nach Kill Devil Hills kam.

“Deine Wangen sind ganz rot, Schwesterchen”, neckte Chloe sie von der Rückbank.

“Sind sie nicht.” Sie reckte das Kinn, um sich im Rückspiegel anzusehen, denn sie befürchtete, Chloe könnte recht haben. Sie konnte regelrecht spüren, wie sich eine heiße Welle von ihrem Bauch bis zu den Ohren ausbreitete.

“Wie? Was meinst du?” Shelly sah sich Darias Gesicht genau an. “Warum sollte sie denn rot sein?”

“Weil Daria was an Rory findet”, sagte Chloe.

Bei diesen Neuigkeiten blühte Shelly förmlich auf. “Wirklich?”, fragte sie.

“Ich habe keine Ahnung, wovon Chloe redet”, verteidigte sich Daria.

“Ein neuer Mann für dich!”, rief Shelly.

“Oh nein”, protestierte Daria. “Auf keinen Fall.” Sie warf Chloe im Rückspiegel einen vielsagenden Blick zu. “Vielen Dank auch.”

Chloe lachte.

“Ich bin nicht auf diese Art an Rory Taylor interessiert”, sagte Daria zu Shelly. “Chloe schwelgt nur in Erinnerungen. Als Mädchen war ich in ihn verknallt, das stimmt. Aber das ist schon lange her, also mach dir keine Hoffnungen.”

Seit dem Scheitern von Petes und ihrer Beziehung war Shelly besorgt um sie, das wusste Daria. Natürlich hatte Shelly keine Ahnung, welche Rolle sie bei Petes Entscheidung gespielt hatte, und dabei wollte Daria es auch belassen.

“Ich finde ihn wirklich nett”, sagte Shelly.

“Ja, das ist er auch”, stimmte Daria ihr zu. Die natürliche und warmherzige Art, mit der er auf Shelly zugegangen war, hatte sie nachhaltig berührt. Das war ein sicherer Weg zu ihrem Herzen.

Seit dem Tag, als Daria und ihre Mutter für das Findelkind Opferkerzen angezündet hatten, war die Kirche zwar vergrößert worden. Die Atmosphäre war jedoch noch immer dieselbe – sauber und leicht und erfüllt vom Duft des Meeres. Und wie im Sommer üblich, platzte St. Esther's auch an diesem Junisonntag vor Besuchern fast aus allen Nähten. Auch Daria, die ganz im Gegensatz zu Shelly das restliche Jahr über eher selten zur Messe ging, war Teil dieser sommerlichen Menschenmasse. Shelly besuchte den Gottesdienst fast jede Woche. Entweder ging sie zu Fuß, fuhr mit dem Fahrrad oder ließ sich von anderen Gemeindemitgliedern im Auto mitnehmen. Während des Sommers fühlte sich Daria jedoch zum Kirchgang verpflichtet, allein schon aus Respekt Chloe gegenüber. Offenbar hatte sie von den gläubigen Genen, die in ihrer Familie schon seit Generationen vererbt wurden, keins abgekriegt. Vielleicht hatte Chloe ihren Anteil bekommen.

Die Kommunion stellte in diesem Sommer ein Problem für sie dar. Obwohl sie mit den Dogmen und Ritualen der Kirche längst abgeschlossen hatte, würde sie das Abendmahl nicht guten Gewissens empfangen können, solange sie nicht die Wahrheit über den Flugzeugabsturz gebeichtet hätte. Doch ihr würde nichts anderes übrig bleiben, da Chloe sonst wüsste, dass sie eine Sünde in ihrem Herzen trug. Daria sagte sich, dass sie in der Unfallnacht ihr Bestes gegeben hatte, genau wie alle anderen. Dennoch – sie hatte ihr menschliches Versagen vertuscht. Und darin bestand die eigentliche Sünde.

Nach der Messe fielen ein paar Kinder vor der Kirche über Chloe – Schwester Chloe – mit Fragen zum Ferienprogramm der kommenden Woche her. Daria beobachtete Chloe gern mit Kindern. Sie ging fröhlich und liebevoll mit ihnen um, ganz anders als die Nonnen auf Darias katholischer Schule damals.

Auf dem Weg zum Auto gesellte sich Sean Macy zu ihnen, und die drei begrüßten ihn.

“Hallo Shelly”, sagte der Pfarrer. “Schwester.” Er nickte Chloe zu und sah dann zu Daria. “Schön, dich in der Kirche zu sehen, Daria.” Er zwinkerte ihr verschmitzt zu, und Daria lächelte ihn an. Seit Pfarrer Macy ihren Eltern bei Shellys Adoption geholfen hatte, war in ihrem und den Herzen der anderen Catos ein ganz besonderer Platz für ihn reserviert. Er hatte Shelly auch zu ihrer Stelle als Haushälterin verholfen und arbeitete während des Ferienprogramms Hand in Hand mit Chloe.

“Ich muss Daria mal kurz allein sprechen”, erklärte er ihnen. Dann nahm er sie beim Arm und führte sie einige Schritte vom Auto weg. Sie wartete, bis er wieder das Wort ergriff. “Man hat mich gebeten, mit dir zu reden, Daria.”

Sie zog die Augenbrauen hoch. “So? Worüber denn?”

“Dass du deine Arbeit beim Rettungsdienst wieder aufnimmst.”

Sie stöhnte. Jemand aus dem Rettungsteam musste Pfarrer Macy in den Ohren gelegen haben. “Wer hat Sie darum gebeten?”, fragte sie.

“Verschiedene Leute. Du wirst schmerzlich vermisst. Und der Gemeinde geht es schlechter ohne dich, das weißt du doch.”

“Danke für das schlechte Gewissen.”

“Im Ernst, Daria.” Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. Er sah immer noch gut aus, sein Haar war noch von demselben Haferblond wie früher. Aber ohne ein Lächeln auf den Lippen wirkte er müde. “Ich weiß nicht, mit welchen Dämonen du zurzeit kämpfst”, sagte er, “aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin. Wann immer du darüber reden möchtest.”

“Danke, Pfarrer Macy. Aber es gibt nichts, worüber ich reden müsste. Ich brauchte einfach mal eine Auszeit.”

“Das verstehe ich gut.” Sein Lächeln war zurückgekommen. “So geht es mir manchmal auch.” Er drückte zärtlich ihre Hand und verabschiedete sich. Dann schlenderte sie zurück zum Wagen.

Natürlich hatte sie schon in Erwägung gezogen, einen Seelsorger aufzusuchen. Das hätte sie auch jedem anderen geraten, der plötzlich wegen eines schrecklichen Erlebnisses seine Sanitäterpflichten nicht länger erfüllte. Aber es würde ihr nicht helfen. Sie würde den Seelsorger anlügen müssen. Was also sollte das bringen?

Als Daria ins Auto einstieg, hatten Shelly und Chloe die Plätze getauscht. Sie startete den Motor.

“Worüber wollte Pfarrer Sean mit dir unter vier Augen sprechen?”, fragte Shelly.

Daria fuhr aus der Parklücke und bog auf die Straße ab. “Er wollte wissen, ob ich dieses Jahr bei der Wohltätigkeitsauktion aushelfen kann”, schwindelte sie.

“Ach so”, sagte Shelly zufrieden und lehnte sich zurück, doch Chloe warf Daria einen finsteren Blick zu.

“Bei so einer Lüge”, zischte sie, “gehst du lieber noch zur Beichte, bevor du nächsten Sonntag die Kommunion empfängst.”

Und Daria fürchtete, dass Chloe keinen Scherz machte.


6. KAPITEL

Grace platzierte einen Löffel Schlagsahne auf der Tasse Mokka und schob sie über den Tresen zu Jean Best, einer Stammkundin des “Beachside Café and Sundries”.

“Wie geht es dir, Grace?”, fragte Jean. Ihr Blick war besorgt und ihre Anteilnahme aufrichtig, doch Grace begann, die Espressomaschine zu reinigen, und verbarg ihr Gesicht dahinter.

“Alles in Ordnung, Jean”, antwortete sie. “Danke der Nachfrage.” Eigentlich hätte sie sich nun nach Jeans gebrechlicher Mutter erkundigen und fragen müssen, wie es mit dem Hausverkauf lief. Aber sie wollte sich weder mit ihr noch mit sonst wem unterhalten.

“Das freut mich zu hören”, sagte Jean, die den Fingerzeig verstanden hatte und sich von der Theke abwandte. “Danke für den Kaffee.” Graces erleichterten Blick im Rücken, steuerte sie einen kleinen Tisch am Fenster an, von wo aus sie einen herrlichen Blick über die Pamlico-Bucht hatte.

Das “Beachside Café and Sundries” war klein, stets überfüllt und bei Einheimischen wie Touristen gleichermaßen beliebt. Vor acht Jahren hatten sie und Eddie es mit dem Geld eröffnet, das seine Mutter ihm hinterlassen hatte. Sie führten einige Schreibwaren und anderen Schnickschnack, doch im Grunde waren sie für ihren Kaffee und die Sandwiches bekannt. Hier gab es die ganze Palette von Avocado- und Käse- bis zu italienischen Sandwiches. Für jeden Geschmack etwas. Das Café war einst ein Werk der Liebe, ein Spiegelbild ihrer Liebe gewesen, und die Leute hatten stets das warme und innige Verhältnis bestaunt, das sie und Eddie auch nach zwanzig Jahren Ehe noch vereinte. Jetzt staunte niemand mehr.

Grace belegte zwei Sandwiches für ein ihr unbekanntes Pärchen. In letzter Zeit umgab sie sich lieber mit Fremden, mit Menschen, die sie nicht kannten und die nichts von alldem wussten, was sie in den letzten Monaten durchgemacht hatte. Sie wollte kein Mitleid. Und am wenigsten wollte sie darüber reden. Denn wenn sie reden müsste, würde sie in winzige Stücke zerspringen. Und das konnte sie sich nicht erlauben.

Ihre Stammkunden sorgten sich um sie. Darüber, wie dünn sie geworden war und wie zerbrechlich sie schien, körperlich wie seelisch. Sie kommentierten ihre Blässe und ihre Zerstreutheit. Wenige Wochen zuvor hatte sie eine Unterhaltung zwischen zwei ihrer Kunden mit angehört. Einer hatte gesagt: “Grace ist gerade einfach nicht sie selbst”, und das war inzwischen ihr Mantra geworden. Wann immer sie sich dabei ertappte, etwas für sie Untypisches zu denken oder zu tun – was in letzter Zeit häufig vorkam –, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf: Grace ist gerade einfach nicht sie selbst.

Sie hörte Eddie in dem kleinen, hinter dem Tresenbereich gelegenen Büro am Computer schreiben und dachte darüber nach, wie viele der Stammgäste wohl von ihren Beziehungsproblemen wussten. Man musste es einfach merken. An die Stelle der einst fröhlichen Atmosphäre des “Beachside Café” war eine fast greifbare Spannung zwischen Eddie und ihr getreten. Vielen Kunden war auch bekannt, dass sie das Apartment über der Garage bezogen hatte, das die beiden für gewöhnlich an Sommertouristen vermieteten. Wie genau die Leute davon Wind bekommen hatten, konnte sie sich zwar nicht erklären. Doch da es in dem Touristenort Rodanthe nur wenige Einheimische gab, erfuhr man eben schnell und detailliert von den Angelegenheiten der anderen. Und natürlich kannte jeder die Gründe für die Veränderungen, die in ihr und ihrer Ehe vorgegangen waren.

“Grace?” Eddie steckte den Kopf durch die Tür. “Telefon.”

Grace trocknete sich die Hände am Handtuch unter der Theke ab und ging ins Büro. Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand.

“Ich passe so lange vorne auf”, sagte er im Rausgehen.

Sie nickte, sah ihm jedoch nicht in die Augen. Als er draußen war, hob sie den Hörer ans Ohr. “Hallo?”

“Hallo Grace, hier ist Bonnie.”

“Bonnie!” Es gab nur einen Menschen, mit dem Grace zurzeit sprechen konnte, und das war Bonnie, ihre älteste und liebste Freundin. Doch Bonnie rief nur selten an. Sie lebte in San Diego und schrieb ein-, zweimal im Monat einen Brief oder eine E-Mail. Zum Telefon griff sie so gut wie nie, und genau deshalb war Grace beunruhigt. “Ist alles in Ordnung?”, fragte sie.

“Hier ist alles bestens”, antwortete Bonnie. “Aber ich wollte mal hören, wie es bei dir so aussieht.”

“Ach, weißt du …” Grace setzte sich auf den Schreibtischstuhl und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Die letzten Wochen waren anstrengend.”

“Ich würde dir so gern irgendwie helfen. Und ich befürchte, dass mein Anruf alles nur noch verschlimmert. Aber ich wollte, dass du …”

“Ich weiß wirklich nicht, wie du die Sache noch verschlimmern könntest, Bon”, unterbrach Grace sie.

Bonnie zögerte. “Sagt dir der Name Rory Taylor was?”, fragte sie endlich.

“Aber sicher. 'True Life Stories'.”

“Genau. Nun ja, ich habe in einem dieser Käseblätter aus Hollywood geschmökert, und da stand so ein winziger Artikel – den hätte ich fast übersehen. Darin hieß es, dass er diesen Sommer in Kill Devil Hills verbringt.”

Grace zog die Stirn kraus. Was in aller Welt ging sie das an? “Und?”, fragte sie.

“Er ist dort …” Bonnie atmete schwer. “Er ist dort, um dem Geheimnis um das Baby auf den Grund zu gehen, das vor zweiundzwanzig Jahren am Strand von Kill Devil Hills gefunden wurde. Er will darüber in seiner Sendung berichten.”

Grace schwieg. Ein Schauder jagte ihr über den Rücken. “Wozu?”, fragte sie. Obwohl sie sich um Haltung bemühte, bebte ihre Stimme.

“Genau weiß ich das nicht”, antwortete Bonnie. “Aber normalerweise lüftet er in seiner Show Geheimnisse. Zum Beispiel, wer die Mutter des Babys ist.”

Grace schloss die Augen. “Ich habe in letzter Zeit wirklich oft an dieses Baby gedacht.”

“Das weiß ich doch”, säuselte Bonnie.

“Warum ausgerechnet jetzt?” Grace schnürte es vor Wut die Kehle zu. “Warum muss jemand nach so langer Zeit darin herumwühlen …”

“Ich weiß. Das ist der falsche Moment. Nicht, dass es je einen richtigen Moment dafür gäbe. Gracie, wie geht es dir sonst? Was sagt der Arzt?”

Grace ignorierte die Frage. “Weißt du, wen ich hasse?”, fragte sie. “Wen ich aus tiefster Seele verachte? Selbst nach all den Jahren noch?”

Bonnie zögerte kurz, ehe sie fragte: “Wen?”

“Die Krankenschwester. Schwester Nancy. Diese Frau würde ich gern mal in die Finger kriegen.”

“Ich weiß.” Bonnie sprach mit beruhigender Stimme. “Mir geht es genauso. Sieh mal, Grace, ich mache mir Sorgen um dich. Vielleicht hätte ich es dir nicht erzählen sollen. Aber ich wollte nicht, dass du es auf andere Art erfährst. Soll ich zu dir kommen? Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen.”

“Nein, nein. Es geht schon.”

“Ich bin sicher, Eddie wäre gern für dich da, wenn du ihn nur lassen würdest. Aber er hat gesagt, du schließt ihn völlig aus.”

“Er hat sich selbst ausgeschlossen”, sagte Grace, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte – und dass Bonnie das vermutlich auch wusste. Eddie wäre für sie da, doch zurzeit ertrug sie nicht einmal seinen Anblick. Aus dem Café hörte sie seine tiefe Stimme, die sie einst anziehend gefunden hatte. Er lachte mit einem Kunden. Lachte. Sie presste den Hörer fester ans Ohr, um das Geräusch auszublenden.

Bonnie äußerte noch ein paar Worte der Anteilnahme, Worte des Trostes, doch Grace hörte sie kaum. Sie war zu sehr mit dem Gedanken an Rory Taylor beschäftigt, der auf der Jagd war nach Anhaltspunkten zum Schicksal dieses Findelkindes. Und als sie nach dem Gespräch den Hörer auf die Gabel legte, hatte sie bereits einen Plan.


7. KAPITEL

Als Daria in Andy Kramers Auffahrt einbog, versank die Sonne gerade in der Bucht.

“Du hast hier wirklich einen herrlichen Ausblick, Andy”, sagte sie zu ihrem Kollegen. Wie sehr musste er dieses Schauspiel Abend für Abend genießen.

“Ich weiß”, erwiderte Andy und öffnete die Autotür. “Ich bin ein Glückspilz. Wenn ich jetzt auch noch einen anständigen Wagen hätte …” Sein Van war mal wieder in der Werkstatt – schon zum dritten Mal in den letzten vier Monaten.

Daria zeigte auf das Boot, das an dem Steg hinter Andys Cottage festgemacht war. “Ich wusste ja gar nicht, dass du ein Boot hast”, sagte sie. “Ist das neu?”

Andy lachte, und sein Ohrring reflektierte die roséfarbenen Sonnenstrahlen. “Nagelneu”, gab er zurück, “aber es ist nicht meins. Ich teile mir den Steg mit meinen Nachbarn. Es gehört ihnen. Aber allein sein Anblick erhöht schon den Wert meines Häuschens.”

Andys Nachbarn, ein Ehepaar und ein kleiner Junge, grillten gerade auf der seitlichen Dachterrasse ihres Hauses. Daria konnte das Steak bis zu ihrem Wagen riechen. “Na, ich hoffe, sie nehmen dich wenigstens mal mit”, sagte sie.

“Ich auch.” Andy stieg aus und schloss die Tür. Dann beugte er sich hinunter und verabschiedete sich durchs Fenster. “Danke fürs Mitnehmen. Und angenehmes Verschrumpeln in der Badewanne heute Abend.”

“Werd ich haben.” Sie setzte zurück und war mit den Gedanken bereits bei ihrem kleinen Whirlpool, in dem sie später mindestens eine halbe Stunde faulenzen wollte. Diese Badewanne war der einzige Luxus im Sea Shanty und nach einem Tag wie diesem einfach unverzichtbar.

Sie und Andy hatten in einem großen Haus in Corolla den lieben langen Tag Bücherregale montiert – vom Fußboden bis zur Decke –, und jetzt schmerzten ihre Arme. Doch bevor sie ein Bad nehmen konnte, musste sie noch etwas erledigen.

Nach anderthalb Meilen bog Daria in die Auffahrt des Sea Shanty ein. Doch anstatt in ihr Cottage ging sie über die Straße zum Poll-Rory.

In Shorts und einem himmelblauen T-Shirt öffnete Rory die Tür und grinste sie so charmant an, dass ihre Entschlossenheit in ernsthafter Gefahr war. Sie durfte die Absicht ihres Besuchs unter keinen Umständen aus den Augen verlieren.

“Komm rein, Nachbarin”, sagte er und stieß die Fliegengittertür auf.

Im Wohnzimmer nahm Daria die Sonnenbrille ab. Während der letzten Jahre war sie häufiger im Poll-Rory gewesen, sodass die Einrichtung sie nicht überraschte. Aber Rory mussten die neuen Möbel verblüfft haben. Vom Mobiliar über die Wandpaneele bis zu den Bildern und den anderen Dekoartikeln – alles hatte das Immobilienbüro ausgesucht.

Auf dem Tisch in der Essecke entdeckte Daria einen Computer, um den herum Papiere und Bücher verstreut lagen.

“Sieht aus, als würdest du arbeiten”, vermutete sie.

“Arbeiten und spielen”, erwiderte Rory. “So sieht meine Sommerplanung aus.” Die Hände in die Hüfte gestemmt taxierte er sie. Wahrscheinlich war ihr Haar wieder mit Sägespänen geschmückt, und außerdem hatte sie Farbe auf ihrem weißen T-Shirt und einen Lackfleck auf der Wange.

Sie blickte ihm fest in die Augen. “Ich muss mit dir über Shelly reden”, sagte sie und verspürte im nächsten Moment auch schon den Drang, sich zu entschuldigen. Da war er extra den weiten Weg von Kalifornien hierhergekommen, um Shellys Geschichte auf den Grund zu gehen, und sie wollte seine Recherche stoppen, bevor er überhaupt damit begonnen hatte.

Er musste ihren sorgenvollen Blick bemerkt haben, denn sein Lächeln verschwand. “Das sieht ja ganz nach einer ernsthaften Wir-setzen-uns-besser-Unterhaltung aus. Lass uns auf die Dachterrasse gehen.”

Sie folgte ihm zur Hintertür und die Stufen hinauf zur Terrasse, von wo aus sie auf den Ozean und die Bucht blickten. Ein fast so schöner Ausblick wie vom Witwensteg des Sea Shanty.

“Ich würde dir gern etwas zu trinken anbieten”, sagte Rory, “aber alles, was ich noch da habe, ist Leitungswasser und Milch. Zack hat die gesamte Limonade ausgetrunken. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Jungs in seinem Alter verdrücken können.”

Daria saß in einem bequemen Holzstuhl und setzte trotz des dämmrigen Lichts ihre Sonnenbrille wieder auf. Sie wünschte, auch Rory würde seine grünen Augen hinter einer Brille verstecken, denn in seinem Blick lag etwas, was ihr schon als Mädchen weiche Knie gemacht hatte. Und es wirkte auch heute noch.

Nach anfänglichem Geplauder über Zack, den herrlichen Ausblick und die Veränderungen, die in Kill Devil Hills während der letzten Jahre vor sich gegangen waren, kam sie zum eigentlichen Grund ihres Besuchs.

“Ich weiß, dass Shelly dich gebeten hat, Nachforschungen über ihre Vergangenheit anzustellen”, begann Daria. “Nur ist das wirklich keine gute Idee. Du verstehst das vielleicht nicht, aber Shelly ist nicht …”, sie suchte nach den richtigen Worten, “… wie andere. Ich weiß, sie wirkt ganz normal. Sie ist hübsch und hat einen wundervollen Charakter, aber …”

“Ich glaube, ich verstehe sehr gut, was du meinst”, unterbrach er sie. “Es ist mir gleich bei unserem Treffen neulich aufgefallen. Hat sie bei ihrer Geburt eine Gehirnschädigung oder so was erlitten?”

Seine schnelle Auffassungsgabe überraschte Daria. Sie hatte nicht gedacht, dass Shellys Problem so offensichtlich war. Sie nickte. “Ja, das vermutet man. Ihr IQ liegt im unteren Durchschnitt. Zudem hatte sie in der Schule mit einer ausgeprägten Lernschwäche zu kämpfen. Und sie leidet an Epilepsie, die man trotz medikamentöser Behandlung nicht richtig in den Griff bekommt. Sie darf keinen Führerschein machen, weil sie noch nie ein komplettes Jahr lang anfallsfrei war. Und genau das wäre die Voraussetzung.” Sie ließ ihren Blick zum Sea Shanty schweifen, doch der einzige sichtbare Teil war der Witwengang hoch oben auf dem Dach. “Außerdem ist sie etwas phobisch”, fuhr sie fort, “und sehr auf mich fixiert. Als Mom gestorben ist, war plötzlich ich für sie verantwortlich. Sie war damals erst acht und ich neunzehn. Heute bekommt sie Angst, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin.”

“Wieso hattest du die Verantwortung?” Rory war erstaunt. “Was war mit deinem Dad? Er lebte damals doch noch.”

“Ja, aber sich um Shelly zu kümmern hätte ihn überfordert. Und sie brauchte eine Frau. Eine Mutter.”

“Und Chloe? Sie war die Älteste. Warum hat sie dir nicht geholfen?”

Jeder stellte diese Frage, und Daria hatte sich eine Standardantwort zurechtgelegt. “Chloe hatte damals schon ihr Gelübde abgelegt und war Ordensschwester in Georgia. Sie konnte wirklich nicht viel tun.”

“Was hast du gerade damit gemeint: Shelly ist phobisch?”

“Sie fürchtet sich vor vielen Dingen – vor Erdbeben oder Schlangen zum Beispiel, obwohl sie keins von beidem je erlebt oder gesehen hat. Aber am meisten hat sie Angst davor, die Outer Banks zu verlassen. Krankhafte Angst.” Daria war sich nicht sicher, wie sie das erklären sollte. Jahrelang hatte sie vergeblich versucht, den Ärzten und Lehrern Shellys Ängste begreiflich zu machen. “Shelly ist nur glücklich, wenn sie am Strand sein kann”, versuchte sie es. “Als sie noch klein war, kamen wir nur im Sommer hierher. Das restliche Jahr über lebten wir in Norfolk. Nach und nach haben wir festgestellt, dass sie eine Art … gespaltene Persönlichkeit hatte. Den Winter über war sie ängstlich und depressiv und im Sommer entspannt und gut gelaunt.”

“Aber sind nicht die meisten Kinder so?” Rory lächelte. “Also, ich war es ganz bestimmt.”

“Ja, aber aus anderen Gründen”, erwiderte sie. Auf der Dachterrasse wurde es immer dunkler, und sie nahm die Sonnenbrille wieder ab. “Anfangs dachten wir, es läge daran, dass sie im Winter zur Schule muss und im Sommer nicht, so wie es bei vielen Kindern ist. Doch mit der Zeit merkten wir, dass es der Strand selbst war, der sie glücklich machte. Als sie etwa sieben Jahre war und wir wieder einmal nach Kill Devil Hills fuhren, hatte Dad gerade den Wagen in die Auffahrt gelenkt, da sprang sie auch schon aus dem noch rollenden Auto hinaus und lief zum Strand. Sie setzte sich an genau die Stelle, wo ich sie gefunden hatte. Dabei konnte sie das überhaupt nicht wissen. Sie saß einfach nur da und blickte aufs Meer hinaus – ganz allein, den ganzen Nachmittag. Es war, als würde sie sich endlich entspannen.”

Rory schauderte. “Das ist schon irgendwie unheimlich.”

“Ja, allerdings. Aber in all den Jahren habe ich gelernt, es zu akzeptieren. Sie braucht den Strand. Punkt. Nach dem Tod unserer Mutter bin ich jedes Wochenende mit ihr hergefahren. Nur wir zwei. Dad war …” Die Jahre, die ihr Vater als Witwer verbracht hatte, waren ihr wie ein einziger langer Herbst in einem kaum gelebten Leben im Gedächtnis. “Dad hat sich nach Moms Tod sehr zurückgezogen. Er hat sich nie mit anderen Frauen oder Freunden getroffen, obwohl er erst in den Fünfzigern war. Er hat immer mehr Zeit in der Kirche verbracht. Chloe und ich haben immer gesagt, er wäre mit Gott verabredet.” Bei dem Gedanken musste sie lachen. “Er liebte Shelly und mich, aber im Grunde waren wir auf uns gestellt. Shelly konnte also an den Wochenenden neue Kraft tanken. Doch dann – sie war zwölf und machte mit ihrer Klasse eine Exkursion zu einem Museum in Norfolk – war sie verschwunden. Wir wussten nicht, was passiert war; ob sie vielleicht jemand entführt hatte.” Dass ihrer Schwester so etwas zuvor schon einmal passiert war, wollte Daria zunächst noch für sich behalten.

“Die Polizei hat nach ihr gesucht”, fuhr sie fort. “Und als sie am nächsten Tag immer noch nicht aufgetaucht war, rief ich Chloe in Georgia an. Chloe meinte, Shelly könnte irgendwie nach Kill Devil Hills gelangt sein. Es schien unmöglich, aber am Ende stellte sich heraus, dass es tatsächlich so war. Wir haben nie herausgefunden, wie genau sie hierhergekommen ist – ich vermute, mit dem Bus und per Anhalter. Sie hatte eines der Fenster eingeschlagen, um ins Haus zu kommen, und es sich drinnen gemütlich gemacht. Da dachte ich: Jetzt reicht es, und wir sind hergezogen.” Erneut schweifte ihr Blick zum Sea Shanty. “Manchmal zweifle ich immer noch daran, ob es die richtige Entscheidung war. Vielleicht hätte ich sie zwingen müssen, sich irgendwo anders durchzukämpfen, denn – ehrlich gesagt – heute ist es mit ihr noch schlimmer als damals. Wann immer wir aufs Festland müssen, um jemanden zu besuchen oder zum Arzt zu gehen, wird sie panisch. Aber ich liebe sie eben.” Sie schaute Rory direkt in die Augen und spürte seine Anteilnahme. “Wenn ich merke, dass sie leidet, zerreißt es mir das Herz”, sagte sie. “Und das Glück in ihrem Gesicht zu sehen, wenn sie an ihrem Strand ist, entschädigt mich für jedes kleine Opfer.”

“Vielleicht war es aber auch genau der richtige Schritt”, meinte Rory. “Ihre Arbeit macht sie doch anscheinend gut. Glaubst du, sie hätte das auch in Norfolk geschafft?”

“Ich glaube, dann wäre sie morgens noch nicht mal aus dem Bett gekommen. Und du hast recht: Sie macht ihre Arbeit wirklich sehr gewissenhaft. Aber trotzdem könnte sie nicht allein leben oder sich selbst versorgen. Sean Macy – der Pfarrer von St. Esther's – und die anderen, die sie beaufsichtigen, geben ihr bei ihrer Arbeit viel Hilfestellung. Manchmal glaube ich, sie beschäftigen sie nur aus Mitleid. Vermutlich wäre sie nicht imstande, irgendwo sonst zu arbeiten.” Auf einmal hatte Daria das Gefühl, ein äußerst einseitiges Bild von ihrer Schwester zu zeichnen, und fügte deshalb schnell hinzu: “Sie hat natürlich auch viele positive Seiten. Sie ist so gutmütig und liebenswert. Sie ist kreativ. Ihr Schmuck ist sehr gefragt. Sie ist eine großartige Schwimmerin. Und sie hat eine äußerst anmutige Figur.”

“Ja”, warf Rory ein, “das ist mir nicht entgangen.”

“Sie kann zwar nicht selbstständig arbeiten, aber sie spielt hervorragend Volleyball.” Daria lächelte. “Sie ist in allem gut, was Spaß macht. Aber die ernsten Dinge des Lebens bekommt sie einfach nicht sonderlich gut hin.”

Rory lachte. “Vielleicht sollten wir uns alle eine Scheibe von ihr abschneiden.” Dann beugte er sich vor. Sein Gesicht war nun ernst und dicht an ihrem. Um seine Augen konnte sie feine Linien erkennen. “Ich verstehe wirklich gut, was du mir sagen willst und warum du dich um Shelly sorgst. Aber ich bin sicher, sie wusste genau, was sie tat, als sie mir den Brief geschrieben hat. Sie wusste, worum es in meiner Sendung geht und dass ich in der Lage bin, ihr zu helfen.”

Darias Augen füllten sich vor Wut mit Tränen. Er hatte es noch immer nicht begriffen. “Shelly ist so verletzlich”, sagte sie. “Sie ist zerbrechlich. Es gibt so viele Menschen, die sie nur ausnutzen wollen, und davor muss ich sie beschützen. Sie würde nämlich einfach alles tun, wenn sie glaubt, damit jemandem zu helfen.”

“Willst du damit sagen, sie will mir ihre Geschichte nur aus übertriebener Hilfsbereitschaft erzählen?”

Daria schüttelte den Kopf. “Nein, natürlich nicht. Anscheinend liegt ihr sehr viel daran, dass du diese Sendung mit ihr machst. Das kann ich nicht leugnen. Aber ich halte es für falsch, diesen elenden Schlamassel aufzuwärmen oder sie mit der Frau zu konfrontieren, die … die versucht hat, sie zu töten.”

Bei Darias letzten Worten lehnte Rory sich zurück. Sie fuhr fort.

“Wir geben Shelly ein Gefühl der Sicherheit. Sie weiß, dass wir sie lieben, und zwar seit dem ersten Tag. Warum daran herumdoktern? Ich weiß nicht, was sie davon haben sollte, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.”

“Vielleicht ist die Wahrheit ja auch positiv”, gab Rory zu bedenken. “Vielleicht bereut ihre leibliche Mutter ihre grausame Tat und würde sich freuen zu erfahren, dass Shelly lebt und es ihr gut geht.”

“Du baust Luftschlösser, Rory.” Daria spürte, dass sie Rorys Geduld auf eine harte Probe stellte.

“Ich verstehe dich besser, als du denkst”, entgegnete er. “Dasselbe, was du für Shelly empfindest, habe ich für Polly gefühlt.”

Für einen Moment hatte sie vergessen, wie hingebungsvoll er sich um seine Schwester gekümmert hatte. “Ich habe Polly immer noch genau vor Augen”, sagte sie. Polly hatte einen kompakten Körperbau, weißblonde Haare und mandelförmige Augen gehabt. Daria konnte sich gut erinnern, wie Rory seine Schwester gegen die Sticheleien anderer Kinder verteidigt hatte. Dass er sich Zeit genommen hatte, um mit ihr zu spielen. Sein Umgang mit Polly war einer der Gründe gewesen, warum sie sich so von ihm angezogen gefühlt hatte.

“Weißt du noch, die Sache mit dem Angelhaken?”, fragte Rory lachend. “Als du von deiner Arbeit als Rettungsassistentin erzählt hast, musste ich sofort daran denken.”

Das hatte sie ganz vergessen: Einmal hatte sich ein Angelhaken durch Pollys großen Zeh gebohrt, und weder Rory noch seine Mutter hatten gewusst, wie sie ihn entfernen sollten. Aber Daria, die damals erst zwölf war, hatte das Kunststück vollbracht.

“Du wusstest ganz genau, was zu tun war”, sagte Rory. “Es ergibt also durchaus Sinn, dass du im medizinischen Bereich tätig bist.”

“Mein Dad hatte mir erklärt, wie ich einen Angelhaken entferne, falls ich mal daran hängen bleibe”, sagte sie nüchtern. Sie wollte jetzt nicht über ihre Arbeit bei der Rettung sprechen und auf die Frage antworten, die das unweigerlich mit sich brächte: Warum hast du aufgehört? Deshalb wechselte sie das Thema. “Ich kann mich nicht daran erinnern, Polly und deine Eltern noch mal in Kill Devil Hills gesehen zu haben, nachdem du auf dem College warst.”

“Das stimmt.” Rory stieß einen tiefen Seufzer aus und streckte sich. Sein T-Shirt spannte über der Brust, und Daria wandte ihren Blick ab. Es war besser so, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte. “Nicht ein Mal waren sie noch hier”, sagte er. “Erst da habe ich begriffen, dass sie das Cottage eigentlich nur für mich gekauft hatten. Damit ich den ganzen Sommer am Strand verbringen konnte. Aber verkauft haben sie das Poll-Rory nie. Bestimmt haben sie gehofft, ich würde es eines Tages für meine Familie nutzen. Nur, bis jetzt war das leider nicht möglich.”

“Warum nicht?”

“Wegen Glorianne, meiner Exfrau.”

“Wollte sie nicht herkommen?”

“Das wäre untertrieben. Sie und ich waren sehr verschieden. Sie war …” Er schaute einen Augenblick lang aufs Meer, als wählte er seine Worte mit großer Sorgfalt. “Als ich sie zum ersten Mal traf, war sie sehr jung und schüchtern und … bescheiden. Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie hatte nur wenig Geld, aber dafür einen Haufen Schulden. Kurz gesagt: Glorianne hatte nichts. Sie brauchte mich, und ich habe es genossen, gebraucht zu werden. Doch mit der Zeit hat sie sich verändert. Als wir erst mal Geld hatten, ist es ihr zu Kopf gestiegen. Ich wollte immer in einer mittelständischen Nachbarschaft leben. Ich wollte, dass Zack eine öffentliche Schule besucht und genauso bodenständig aufwächst wie ich. Glorianne hatte sich ausgemalt, nach Beverly Hills zu ziehen und Zack auf eine Privatschule zu schicken, da wir uns das ja schließlich leisten konnten. Doch ich wollte nicht, dass Zack Popularität und Reichtum höher bewertet als Ehrlichkeit und Menschlichkeit.”

Rory machte eine kleine Pause. “Das Ergebnis war: Wir lebten in einer sehr hübschen Gegend der oberen Mittelschicht, und Zack ging auf eine staatliche Schule. Aber ich musste einen Kompromiss eingehen: die Urlaubsorte. Ich hätte liebend gern jeden Sommer hier in Kill Devil Hills verbracht, doch Glorianne hasste den Strand, und die Ostküste sowieso. Sie wollte im Sommer immer weit verreisen. Sie sagte, wenn ich Zack schon das restliche Jahr über derart einschränken würde, wäre es das Mindeste, mit ihm im Sommer nach Europa zu fliegen.” Rory sah verblüfft aus, als wäre er immer noch überrascht, dass sich seine bescheidene Frau so sehr verändert hatte. “Also haben wir es so gemacht”, endete er. “Bis jetzt jedenfalls.”

“Der Sommer mit dir wird Zack guttun.”

Rory lachte. “Das sieht er ein wenig anders. Zumindest nörgelt er die ganze Zeit herum. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Ich glaube sogar, er hat sich schon mit ein paar Jungs vom Strand angefreundet. Jetzt gerade ist er auch dort.”

“Ist eure Ehe deswegen in die Brüche gegangen?”, fragte Daria neugierig. In dem Artikel, den sie gelesen hatte, war nur von unüberwindbaren Differenzen die Rede gewesen. “Wegen eurer unterschiedlichen Auffassungen in puncto Wohnort und Erziehung?”

“Und wegen tausend anderer Dinge”, antwortete er. “Auch Polly hat sich als großer Faktor beim Niedergang meiner Ehe erwiesen.”

Das überraschte sie. “Warum?”

“Nach dem Tod meiner Eltern habe ich Polly zu mir genommen. Ich habe sie aus Richmond nach Kalifornien geholt. Mir war sehr daran gelegen, dass Zack sie kennenlernt. Er sollte erleben, dass Menschen mit Downsyndrom auch Menschen sind; dass sie liebenswert und kostbar sind. Und ich glaube, das hat auch geklappt. Zack und Polly haben sich prima verstanden.” Auf der Suche nach Worten blickte Rory zum Himmel, der nun fast rabenschwarz war. Dann sah er Daria an. “Aber dass Polly bei uns wohnte, hat unsere Ehe sehr belastet. Unsere Beziehung stand auch so schon auf recht wackligen Beinen, und Glorianne hat Polly immer als Eindringling betrachtet. Außerdem hat sich Polly weder richtig an die Westküste gewöhnen noch mit dem Tod unserer Mutter abfinden können. Und zur Krönung bekam sie dann noch Herzprobleme und brauchte intensive medizinische Betreuung. Es lag Glorianne einfach nicht, darauf zu achten, dass Polly regelmäßig ihre Medizin einnahm oder die Arzttermine einhielt.”

“Das muss schwer für dich gewesen sein”, sagte Daria mitfühlend. Die Art, wie Rory von seiner Schwester sprach, rührte sie. Und diese Parallelen zwischen Rorys Problemen mit seiner Frau und ihren Schwierigkeiten mit Pete – unglaublich. Mit dem Unterschied, dass Glorianne mit Pollys Einzug einverstanden war. “So, wie du von Polly sprichst – das zeigt mir, dass du mich verstehst”, sagte sie. “Du musst einfach nachvollziehen können, warum ich Shelly beschützen will.”

Er nickte. “Natürlich, das kann ich, Daria. Aber Shelly ist ganz anders als Polly. Shelly ist imstande, eine Situation kritisch zu betrachten und sich zu überlegen, was sie will.”

Er hatte recht, wenn auch nur teilweise. Daria seufzte und stand auf. “Ich habe es nicht geschafft, dich umzustimmen, oder?”

“Auf jeden Fall werde ich über deine Worte nachdenken”, versprach er, “obwohl ich finde, dass die endgültige Entscheidung bei Shelly liegen sollte.” Er erhob sich ebenfalls und folgte ihr zur Treppe. Wortlos gingen sie durch das Haus.

“Gibt es hier in der Nähe ein Fitnessstudio?”, wollte er wissen, als sie schon fast an der Haustür waren.

“Ja, es nennt sich Health-Club. Ist eigentlich ganz nett dort. Ich gehe mehrmals die Woche hin.” Sie erklärte ihm, wo der Club war, und schlug ihm vor, sich nach Sommerangeboten zu erkundigen.

Auf der Veranda fragte Rory: “Suchst du den Strand immer noch frühmorgens nach Muscheln ab? So wie früher?”

Daria lachte. “Inzwischen muss ich frühmorgens zur Arbeit”, erwiderte sie. “Und wenn ich frei habe, schlafe ich lieber aus.”

Durch die Fliegengittertür blickte sie zum Sea Shanty. Jetzt war es Shelly, die den Strand in der Morgendämmerung liebte. Es war Shelly, die bei Sonnenaufgang die Muscheln verlas und sich die Kraft vom Meer holte. Daria könnte und würde nicht zulassen, dass Rory oder irgendjemand sonst die heile Welt ihrer Schwester zerstörte.


8. KAPITEL

Rory saß auf seiner Veranda und lauschte dem einschläfernden Rhythmus der Wellen, die anschwollen und sich dann brachen. Er wartete darauf, dass Shelly ihr Cottage verließ, denn er wollte mit seiner Recherche bei ihr beginnen. Fast hatte er das Gefühl, für ein Gespräch mit ihr Darias Erlaubnis zu brauchen, besonders nach dem Gespräch vom Abend zuvor. Aber Shelly war zweiundzwanzig Jahre alt, Herrgott noch mal.

Neben ihm saß eine Golden-Retriever-Hündin, die ihren großen Kopf vertrauensvoll auf Rorys Knie gelegt hatte. Er grub seine Finger in ihr dickes Fell und kraulte sie am Nacken und hinter den Ohren. Er hatte keine Ahnung, wo die Hündin herkam – als er sich gesetzt hatte, war sie plötzlich aufgetaucht –, aber ihre Gesellschaft tat ihm gut.

Von der Veranda aus konnte er zwar das Meer, nicht jedoch den Strand sehen. Doch auch so wusste er, dass es dort rappelvoll war und Zack sich mit den anderen Jugendlichen dort tummelte. Bestimmt würde er den ganzen Tag am Meer verbringen. Zwar hatte er Rory auf dessen Nachfragen nur wenig über seine neuen Freunde erzählt, aber er wollte wohl einfach nicht zugeben, dass der Sommer in Kill Devil Hills gar nicht so übel war.

Rory meinte, auf der Veranda gegenüber eine Bewegung wahrgenommen zu haben, doch niemand kam heraus. Er hatte sich nach Darias Besuch ernsthafte Gedanken über ihre Vorbehalte gemacht, sich überlegt, ob er tatsächlich weiter in der Vergangenheit herumstochern wollte. Er war innerlich zerrissen. Shelly war stark genug gewesen, ihm von ihrer Situation zu berichten, und angesichts seines Verhältnisses zu ihr und seiner eigenen Erinnerung an das Ereignis hatte er auch ein persönliches Interesse an diesem Fall. Ohne Zweifel wäre die Geschichte vom hübschen Findelkind ein Riesenerfolg. Und obendrein müsste die Person, die ihr Kind am Strand ausgesetzt hatte, endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er hatte häufig über diese junge Frau nachgedacht, sich gefragt, ob sie ihr Leben unbeirrt und ohne Schuldgefühle weitergeführt hatte. Er hegte böse Vorurteile gegen sie, möglicherweise zu viele. Eigentlich war er nicht der Typ Mensch, der anderen etwas Schlechtes wünschte, doch die grausame Tat dieser Person erschien ihm unverzeihlich. Besonders jetzt, nachdem er Shelly kennengelernt und erfahren hatte, dass sie nur knapp überlebt hatte. Doch was, wenn die Frau reumütig war und es nur mit Mühe geschafft hatte, wieder ein normales Leben zu führen? Welches Recht hatte er, das zu zerstören?

Und dennoch – trotz Darias Protests und seiner eigenen Zweifel war es an Shelly, die endgültige Entscheidung zu treffen. Er musste ihr vorher nur klarmachen, worauf sie sich einlassen würde, und deswegen wollte er heute mit ihr sprechen. Wenn Shelly dann immer noch wünschte, dass er der Sache auf den Grund ging, bliebe nur noch zu hoffen, dass Daria schließlich einlenkte. Er respektierte Daria und hütete die Reste des Bandes, das sie als Kinder verbunden hatte, wie einen Schatz. Auf keinen Fall wollte er den Rest des Sommers ihr Feind sein.

Die Hündin bemerkte Shelly zuerst. Sie hob den Kopf und blickte in Richtung des Sea Shanty, und nur wenige Sekunden später erschien Shelly an der Seite des Hauses. Sie war aus der Hintertür gekommen und machte sich nun auf den Weg zum Strand. Den Hund auf den Fersen, ging Rory ihr nach. Als Shelly den Scheitelpunkt der niedrigen Düne erreichte, war er fast mit ihr auf gleicher Höhe. Wie sie so zwischen dem Strandhafer stand, ging eine fast überirdische Aura von ihr aus, und er blieb stehen, um sie einfach nur anzusehen. Ihr weißer Bikini hob sich deutlich von der gebräunten Haut ab. Über der Bikinihose trug sie einen hauchdünnen weißen Wickelrock. Die sanfte Brise strich ihr das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Was war sie doch für ein atemberaubendes Wesen. Das Findelkind. So würde er die Episode von “True Life Stories” nennen.

“Shelly?”, rief er und trat einen Schritt näher.

Sie drehte sich um und lächelte ihn an. “He, Rory”, sagte sie. “Du hast ja einen von Lindas Hunden dabei.”

Rory sah zu der Hündin hinunter, die sich an sein Bein schmiegte. “Anscheinend hat sie mich adoptiert”, scherzte er. Er hatte Linda am Tag zuvor kurz am Strand getroffen. Glücklicherweise hatte sie ihn angesprochen, denn er hätte sie nie im Leben erkannt. Aus ihr war eine grobknochige, aber dennoch attraktive Frau geworden. Mit ihren kurzen blonden Haaren und der runden Brille hatte sie rein gar nichts mehr mit dem schüchternen Bücherwurm von damals gemein, und Rory konnte immer noch nicht glauben, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte.

“Darf ich dich ein Stück begleiten?”, fragte er.

“Klar. Aber Melissa nicht. Lauf nach Hause, Melissa!”

Folgsam drehte sich die Hündin um und trollte sich.

“In welche Richtung gehen wir?”, wollte Shelly wissen.

Er zeigte nach Süden. “Du scheinst den Hund ja gut zu kennen”, sagte er, als sie losgingen.

“Und du scheinst Hunde sehr zu mögen. Melissa ist nämlich Lindas unfreundlichste Hündin.”

“Oh – und ich dachte, es könne gar keine unfreundlichen Golden Retriever geben.”

“Dieser hier ist einer. Wenn auch nicht zu mir. Und zu dir auch nicht, wie es aussieht.”

Sie bahnten sich ihren Weg durch ein Meer aus Handtüchern, Liegestühlen und Sonnenschirmen und wateten dann durch das seichte Wasser. “Ich möchte mir über eine Sache Klarheit verschaffen”, begann er. “Daria und Chloe macht es stark zu schaffen, dass ich Nachforschungen über deine Vergangenheit anstellen will. Ich muss also von dir wissen, ob ich es trotzdem versuchen soll.”

“Ja, das will ich unbedingt”, antwortete Shelly.

“Was, wenn ich dahinterkomme … wenn ich etwas herausbekomme, was sehr schmerzhaft für dich ist? Ich könnte zum Beispiel herausfinden, dass deine richtige – deine biologische – Mutter nichts von dir wissen will. Es wäre sogar möglich, dass sie sich wünscht, du wärest an jenem Tag gestorben. Wie würde es dir ergehen, wenn ich so was in Erfahrung brächte?”

Shelly sah zu Boden, wo das Wasser im Takt der Wellen über ihre Füße plätscherte und sich wieder zurückzog. Einen Augenblick lang bezweifelte er, dass sie ihn gehört – oder verstanden – hatte. Doch dann wandte sie sich ihm zu. Auf ihren Lippen lag ein leises Lächeln. “Na ja, dann wäre das die Wahrheit. Und was ich wirklich erfahren möchte, ist die Wahrheit.”

“Also gut.” Rory war erleichtert. “Aber wenn du deine Meinung zu irgendeinem Zeitpunkt änderst, brauchst du nur einen Ton zu sagen, und ich lasse sofort die Finger von der Sache, in Ordnung?” Er hoffte, dazu würde es nicht kommen.

“In Ordnung.”

“Na, dann erzähl mir doch mal aus deinem Leben.”

“Oh, mein Leben ist einfach wunderbar. Ich habe …” Plötzlich flog ein Wasserball quer über den Strand und landete nur wenige Meter vor ihren Füßen. Ein kleiner, etwa dreijähriger Junge rannte weinend hinterher. Shelly machte ein paar große Schritte, hob den Ball auf und gab ihn dem Jungen. Dann tätschelte sie ihm den Kopf und schickte ihn zurück zu seinen Eltern. Rory und Shelly gingen weiter.

“Ist er nicht bezaubernd?”, fragte sie, während sie sich noch mal nach dem Jungen umdrehte. “Und ist der Strand nicht der schönste Ort der Welt?” Sie streckte die Arme zur Seite und legte den Kopf in den Nacken, um die salzige Luft tief einzuatmen. Dann sah sie Rory an. “Ich will für immer am Strand bleiben. Hier bin ich geboren, und hier möchte ich sterben.”

“Ist es hier im Winter nicht ziemlich garstig?”, fragte Rory.

“Nein, der Winter macht mir nichts aus. Das Einzige, was mir am Wetter hier nicht gefällt, sind die Stürme. Wenn ein heftiges Unwetter heraufzieht und wir evakuiert werden. Ich hasse diese Evakuierungen.” Ihr schauderte bei dem Gedanken daran. “Ich hasse es, aufs Festland zu gehen.”

“Wieso?”

“Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich das Gefühl habe, keine Luft zu kriegen, wenn ich nicht hier bin. Ich kann nicht atmen, nicht schlafen – ich werde ganz kribbelig. Alles ist durcheinander, bis ich wieder in Kill Devil Hills bin.”

Er hatte das Bedürfnis, väterlich seinen Arm um ihre Schultern zu legen, ließ es dann aber bleiben. Sie war in der Tat zerbrechlich, so wie Daria gesagt hatte.

“Aber es ist ziemlich windig hier”, fuhr Shelly fort. “Vor allem im Winter, aber eigentlich immer. Daria mag das nicht. Sie sagt immer, sie hat schlechte Windhaare. Ich habe gute Windhaare. Genau das meine ich: Es ist, als wäre ich für ein Leben am Strand geschaffen.”

Er wusste zwar nicht genau, was gute oder schlechte Windhaare waren, aber er verstand, was sie sagen wollte.

“Da ist Jill!”, sagte Shelly.

Er folgte ihrem Blick zu einer korpulenten Frau in einem Liegestuhl, die ein Buch las.

“Die Jill aus unserer Straße?”, fragte er. Die Frau hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Jill Fletcher, die einst seine Nachbarin gewesen war.

“Ja genau. Komm, wir sagen ihr Hallo.” Noch bevor er etwas erwidern konnte, steuerte Shelly schnurstracks auf die Frau zu.

“Hi Jill”, sagte sie, als sie vor ihr stand.

Die Frau sah von ihrer Lektüre auf und schirmte mit der Hand die Augen gegen das Sonnenlicht ab. Sie lächelte. “Hi Freundin”, erwiderte sie. Dann sah sie an Shelly vorbei zu Rory. Ihr Lächeln wurde breiter. “Rory Taylor. Ich habe schon gehört, dass du den Sommer hier verbringst.”

Er hätte sie ebenso wenig erkannt wie Linda. Sie war drei Jahre älter und früher in einem anderen Freundeskreis gewesen als er. Dennoch – während seiner Jugend hatte er sie jeden Sommer täglich gesehen. Er hatte sie als zierlich und dunkelhaarig in Erinnerung. Jetzt war ihr dickes Haar silbergrau und kurz, und es stand ihr fantastisch. Zudem war sie nicht mehr das dünne Persönchen von damals, sondern hatte mindestens zwanzig Kilo Übergewicht. Ihr tief ausgeschnittener schwarzer Badeanzug betonte die großen Brüste.

Er beugte sich vor und gab ihr die Hand. “Hallo Jill. Schön, dich wiederzusehen.”

Jill lachte. “Jetzt sag bloß nicht, ich hätte mich kein bisschen verändert.”

“Du siehst toll aus”, sagte er und meinte es auch so. Trotz ihrer Pfunde war sie eine äußerst attraktive Frau. Sie hatte immer noch diese strahlend blauen, dicht bewimperten Augen.

“Deinen Sohn habe ich auch schon kennengelernt”, sagte sie.

“Ach tatsächlich?” Er sah sich zwischen den glitschigen Sonnencreme-Körpern um, die ihn umgaben. War Zack irgendwo in der Nähe?

“M-hm. Er ist um die fünfzehn, stimmt's? Genauso alt wie mein Sohn Jason. Sie haben sich neulich Abend am Strand getroffen und hängen seitdem ständig zusammen. Ich habe gehört, er hat ein Auge auf eine der Wheeler-Enkelinnen geworfen.”

Wirklich? Er hatte definitiv keinen Draht mehr zu Zack.

“Bestimmt auf Kara”, warf Shelly ein. “Die ist wirklich süß.”

“Daria hat erzählt, du bist dieses Jahr für das Lagerfeuer verantwortlich”, lenkte er ab.

“Dieses Jahr und jedes Jahr”, antwortete Jill. “Die Lagerfeuer waren schon immer meine schönste Sommererinnerung.”

“Ja, das war immer toll”, stimmte er zu.

Unvermittelt zog Shelly ihren Rock aus und ließ ihn in den Sand fallen. “Ich gehe mal kurz ins Wasser”, sagte sie zu Rory. “Bin gleich wieder da. Also geh bloß nicht ohne mich weiter!”

“Nein, ich warte.”

“Ist sie nicht faszinierend?”, fragte Jill, während sie Shelly hinterhersahen. Sie hielt ihm ein Handtuch zum Draufsetzen hin, und er nahm es dankend an. “Jeden Tag ist sie hier draußen und geht den Strand entlang, als wäre sie selbst eine frische Meeresbrise.” Sie sah ihn an. “Ich habe gehört, du willst eine Sendung über sie machen”, sagte sie, und er versuchte vergebens, den Unterton in ihrer Stimme einzuordnen.

“Sie hat mich gebeten, ein paar Nachforschungen darüber anzustellen, wie sie als Baby an den Strand gekommen ist.”

Jills Blick ruhte auf Shelly, die mit langen kräftigen Zügen vom Ufer wegschwamm. “Ich hoffe, sie bereut das nicht eines Tages”, entgegnete sie. “Ich habe sie aufwachsen sehen, Sommer für Sommer. Sie ist eine so gute Seele. Ihre Mutter hat sie immer 'Geschenk des Meeres' genannt.”

“Du kannst Shelly nicht vorwerfen, dass sie die Wahrheit erfahren möchte”, fand Rory. “Ich muss nur sicher sein, dass sie mit meinen Rechercheergebnissen auch zurechtkommt. Was immer es sein mag.”

“Du hast recht. Ich bin mir einfach nie sicher, wie viel sie von den Dingen um sie herum versteht.” Jill wechselte das Thema und fragte Rory nach seiner Schwester, und als Shelly aus dem Wasser kam, sprachen sie noch immer von Polly. Jill bot Shelly ein Handtuch an, doch die winkte ab. “Es geht schon”, sagte sie und wickelte sich den Rock wieder um die Hüfte. “Die Sonne wird mich schon trocknen.” Sie wandte sich an Rory. “Wollen wir noch ein Stück gehen?”

“Gerne.” Er stand auf und spürte, dass sein Knie etwas steifer war als vorher.

Sie verabschiedeten sich von Jill und schlenderten wieder durch das seichte Wasser. Shelly blieb stehen, um mit einer Frau zu sprechen, die zögernd die Zehen in das kühle Nass steckte. “Wenn Sie erst einmal drin sind, ist es herrlich”, schwärmte Shelly.

Zum ersten Mal verstand und teilte Rory Darias Sorge um ihre Schwester. Shelly war jedem gegenüber offen, ob Bekannter oder Fremder, und lief dadurch tatsächlich Gefahr, ausgenutzt zu werden.

“Hast du dich am Bein verletzt?”, fragte Shelly, als sie ihren Weg fortsetzten.

“Ich habe mir vor vielen Jahren beim Footballspielen das Knie ruiniert.”

“Tut es sehr weh?”

“Eigentlich nicht. Es ist ein chronischer Schmerz, ich habe mich also daran gewöhnt.”

“Was heißt das, 'chronisch'?”

“Es heißt anhaltend. Nicht so, wie wenn du dir den Zeh am Tischbein stößt. Das tut höllisch weh, ist aber nach ein paar Minuten wieder vorbei. Chronisch bedeutet, dass der Schmerz nicht so schlimm, aber immer da ist.”

“Igitt”, sagte Shelly lachend.

Sie bückte sich und hob eine Muschel auf. Nach genauer Betrachtung warf sie sie wieder in den Sand. “Daria war in letzter Zeit sehr traurig”, erzählte sie. Die Art, wie sie unvermittelt und arglos von einem Thema zum nächsten sprang, erinnerte ihn an Polly.

“Wirklich?”, fragte er. “Warum?”

“Weil Pete – das war ihr Verlobter – sich von ihr getrennt hat.”

“Oh.”

“Ich konnte ihn nie besonders gut leiden. Er war einer dieser He-Man-Typen. Weißt du, was ich meine?”

Rory lachte. “Ich glaube schon. Du meinst, ein Macho?”

“Genau. Er hatte sogar Tätowierungen an den Armen, eine war ein Seepferdchen.” Sie rümpfte die Nase. “Aber Daria hat ihn geliebt, und sie war sehr, sehr traurig, als er gesagt hat, dass er sie nicht heiraten will. Sie waren sechs Jahre zusammen. Dann ist er nach Raleigh gezogen.”

“Weißt du, warum sie sich getrennt haben?” Er fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, denn möglicherweise war es Daria nicht recht, dass er mehr über diese Sache erfuhr.

“Daria hat es mir nie gesagt”, antwortete Shelly. “Sie sagte, es sei etwas Persönliches, also hat es wahrscheinlich mit Sex zu tun.”

Wieder musste Rory lachen. “Es gibt auch persönliche Dinge, die nichts mit Sex zu tun haben.”

Shelly sah ihn schüchtern an. “Daria mag dich.”

“Ja, ich mag sie auch.” Hoffentlich wollte Shelly nicht andeuten, dass sich zwischen ihm und Daria eine Liebesbeziehung entwickeln könnte. “Als Kinder waren wir sehr eng befreundet”, sagte er. “Und ich hoffe, dass wir wieder Freunde werden.”

“Rory, weißt du was?”, fragte Shelly.

“Was denn?”

“Ich habe auch chronische Schmerzen.”

“Wirklich? Und wo?”

“Niemand weiß davon.”

“Willst du es mir erzählen?” Seine Alarmglocken schrillten. War sie etwa krank?

“Nur wenn du mir versprichst, Daria und Chloe nichts zu verraten. Es würde sie nur traurig machen.”

“Ich verspreche es.”

“Ich habe keine Schmerzen in den Armen oder Beinen. Mir tut alles weh. Mein Körper, mein Kopf und mein Herz. Alles tut weh, weil ich nicht weiß, wer meine richtige Mutter ist.”

Rory sah in ihre wunderschönen braunen Augen, die voller Hoffnung und Traurigkeit waren, und dieses Mal legte er tröstend den Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an sich. Jetzt hatte sie sicher nichts dagegen.


9. KAPITEL

Die Hitze im Auto war kaum auszuhalten. Zwar war es draußen nicht besonders heiß und Grace hatte die Fenster heruntergekurbelt. Aber nach knapp zwei Stunden im stehenden Wagen drohte sie zu zerfließen. Sie hatte ihr Auto am Ende der Sackgasse geparkt, nahe der Strandstraße und nur zwei Grundstücke von dem Cottage entfernt, wo, wie sie herausgefunden hatte, Rory Taylor wohnte. Zuvor war sie an seinem Haus vorbeigefahren und hatte das Schild mit der Aufschrift “Poll-Rory” gesehen. Für wen oder was steht bloß das “Poll”?, hatte sie sich gefragt.

Sie war nervös. Und das schon, seit sie am Morgen ihr Apartment in Rodanthe verlassen hatte. Von Rodanthe nach Kill Devil Hills hatte sie nur eine halbe Stunde gebraucht, doch es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Sie wusste genau, dass diese Aktion verrückt war; ja, fast kam es ihr so vor, als täte sie etwas Verbotenes. Grace ist gerade einfach nicht sie selbst.

Auf einmal öffnete sich die Eingangstür des Poll-Rory. Ihr Herzschlag legte einen Zahn zu und übersprang dabei ein, zwei Schläge. Sie erschrak. Hatte sie am Morgen ihre Medizin genommen? Sie erinnerte sich nicht, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Der Mann, der aus der Tür trat, war ohne Zweifel Rory Taylor. Sie wusste, wie er aussah; jeder wusste es. Er trug einen Liegestuhl unterm Arm, und Grace verzog das Gesicht, als er auf den Strand zusteuerte. Mist. Sie hatte gehofft, er würde in sein Auto steigen und aus der Sackgasse herausfahren. In ihrer Vorstellung war sie ihm auf seinem Weg zum nächsten Lebensmittelladen gefolgt, wo sie dann in einem der schmalen Gänge “versehentlich” mit ihm zusammengestoßen wäre. Aber wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie wollte, musste eben Plan B her. Eigentlich sollte sie sich nicht der Sonne aussetzen, doch was machte jetzt schon noch ein Hautausschlag oder ein Sonnenbrand? Sie griff nach dem Strandlaken auf der Rückbank und stieg aus dem Wagen.

Rory hatte gerade das erste Kapitel seiner aktuellen Taschenbuchlektüre gelesen, als eine Frau ihre Decke im Sand neben seinem Liegestuhl ausbreitete. Bei dem Versuch, sich weiter auf sein Buch zu konzentrieren, scheiterte er, denn er musste diese Frau einfach ansehen. Hoffentlich blieben seine Blicke hinter den dunklen Sonnengläsern unbemerkt. Die Frau war bezaubernd – groß und schlank. Ihr hellbraunes Haar glänzte in der Sonne, und der hochgeschlossene marineblaue Badeanzug betonte ihre Schultern auf eine sexy Art. Ihre Blässe ließ vermuten, dass sie bisher nicht besonders viel Zeit am Strand verbracht hatte. Sie legte sich auf den Bauch, nahm die Sonnenbrille ab und schloss die Augen.

Sie wird rot wie ein Hummer werden.

Es war mitten in der Woche, und der Strand war zwar gut besucht, jedoch nicht überfüllt. Zack saß mit einigen Jugendlichen auf einer Decke am Wasser. Er war schon jetzt so braun wie andere nach einem ganzen Sommer nicht, und die Sonne hatte sein Haar um mehrere Nuancen aufgehellt. War Rory in Zacks Alter auch so schnell braun geworden? Hatte er auch so gut ausgesehen? Falls ja, war er sich dessen nie bewusst gewesen.

Er wandte sich wieder seinem Buch zu und war gerade in der Mitte des dritten Kapitels angekommen, als die Frau neben ihm plötzlich aufschrie und von ihrer Decke aufsprang.

Verwirrt sah Rory zu ihr auf. “Was ist los?”, fragte er.

Die Frau lachte, und ihre Wangen nahmen einen leichten Rotton an. “Ich glaube, mich hat etwas gebissen”, sagte sie und rubbelte mit der Hand über ihren Arm. “Wahrscheinlich nur eine Bremse.” Sie trug einen tiefen Pony, der ihr Gesicht einrahmte und ihre klaren Gesichtszüge unterstrich, und war älter, als Rory zunächst vermutet hatte. Ende dreißig, Anfang vierzig.

“Ja, davon gibt es hier einige”, sagte er, auch wenn er diesen Sommer noch keine einzige gesehen hatte.

Als die Frau ihn auf einmal reglos anstarrte, wusste er, dass sie ihn erkannt hatte.

“Sie sind Rory Taylor!”, sagte sie.

“Ertappt.” Er legte das aufgeschlagene Buch mit den Seiten nach unten in den Sand, froh darüber, einen Gesprächseinstieg gefunden zu haben. “Und Sie sind …?”

“Grace Martin”, antwortete sie. Sie setzte sich wieder, rieb sich noch immer über den unsichtbaren Stich und lächelte ihn an. Sie hatte ein offenes, ehrliches Lächeln, das man unwillkürlich erwidern musste.

“Ich lebe unten in Rodanthe”, sagte sie, während sie ihre Sonnenbrille von der Decke nahm und aufsetzte. “Ich habe hier eine Freundin besucht und wollte vor der Heimfahrt noch das schöne Wetter am Strand auskosten.” Ihre Hände zitterten noch leicht wegen des Zwischenfalls mit der Bremse, und sogar ihre Stimme schien zu beben. Das Rot, das einfach nicht aus ihren Wangen weichen wollte, stand ihr gut. Die blau getönten Gläser ihrer Sonnenbrille ließen ihre braunen Augen erahnen. Sie hatte etwas Hilfloses an sich, was in Rory unwillkürlich den Wunsch auslöste, eine ihrer blassen Hände zu nehmen.

“Wie ist denn der Strand in Rodanthe?”, fragte er stattdessen, obwohl ihn die Antwort nicht besonders interessierte. Er wollte einfach nur das Gespräch am Laufen halten.

“Och, so ähnlich wie hier. Nur nicht so voll.”

“Muss schön sein.”

“Und warum sind Sie hier? Normalerweise verirrt sich kein Filmstar zu uns auf die Outer Banks.”

Er lachte. “Ich habe nie in einem Film mitgespielt”, widersprach er. Die Leute machten immer wieder denselben Fehler. “Aber um auf Ihre Frage zu antworten: Meine Familie hat ein Cottage hier, seit ich denken kann, direkt hinter uns in der kleinen Sackgasse.” Er zeigte mit dem Daumen nach hinten. “Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier. Doch vor Kurzem kam mir eine Sache ins Gedächtnis, die sich hier vor vielen Jahren ereignet hat und einen guten Beitrag für meine Sendung abgeben würde.”

“'True Life Stories'.”

“Genau.”

“Was ist das für eine Sache?” Sie neigte den Kopf zur Seite, und er war nicht sicher, ob sie kokettierte oder bloß neugierig war.

“Vor langer Zeit wurde hier am Strand ein Neugeborenes gefunden”, begann er, “genau hier, wo wir jetzt sitzen. Oder vielleicht etwas näher am Wasser.” Eigentlich genau da, wo Zack gerade saß.

Grace beugte sich mit aufgerissenen Augen gespannt nach vorn. “Sie machen Witze. Wie lange ist das genau her?”

Ganz klar Neugierde, dachte er erfreut. Er fragte sich, ob die Geschichte auch die allgemeine Öffentlichkeit in ihren Bann ziehen würde. “Schon mehr als zwanzig Jahre”, antwortete er. “In dem Sommer, als es passierte, war ich vierzehn. Meine Nachbarin von gegenüber, die damals noch ein kleines Mädchen war, fand das Baby eines frühen Morgens am Strand.”

“Und wer hatte es da hingelegt?”

“Das weiß keiner. Man hat es nie herausgefunden. Aber ich dachte mir, dass es auch heute, auch nach all den Jahren noch interessant wäre, genau das zu erfahren. Wer war diese Frau? Was hat sie dazu veranlasst? Wie ist sie damit zurechtgekommen? So was in der Art. Und vielleicht können die Antworten dieser Frau sogar die Hintergründe beleuchten, warum Neugeborene ausgesetzt werden – wie es in letzter Zeit ja häufiger vorgekommen ist.”

“Für das Mädchen, das den Säugling gefunden hat, muss es ein schreckliches Erlebnis gewesen sein.”

“Ach, ich weiß nicht. Sie war ein ziemlich robustes Kind”, sagte er. Und ist auch eine robuste Erwachsene. “Sie heißt Daria und war nach dem Ereignis die Heldin der Stadt. Die Zeitungen waren voll von Berichten über sie. Haben Sie damals auch schon auf den Outer Banks gelebt? Vielleicht erinnern Sie sich ja an einen solchen Artikel?”

“Nein, vor zwanzig Jahren habe ich noch in Virginia gelebt, genauer gesagt: in Charlottesville”, erwiderte sie. Sie schien verwirrt. “Warum galt das Mädchen als Heldin, wenn doch das Baby gestorben ist?”

“Nein, nein, es ist nicht gestorben. Das ist der aufregende Teil der Geschichte. Sie – das Baby war ein Mädchen – wäre mit Sicherheit umgekommen, wenn Daria sie nicht gefunden hätte. Aber so hat sie überlebt und wurde von Darias Familie adoptiert. Sie hat eine leichte Gehirnschädigung davongetragen, aber sie ist wunderschön und …”, er suchte nach dem richtigen Ausdruck, “charmant.”

Das Erstaunen in Graces Gesicht verriet ihm, dass die Geschichte weitaus fesselnder war, als er gedacht hatte.

“Und … wo ist … Ich vermute, das Baby ist mittlerweile eine junge Frau …” Anscheinend hatte Grace Schwierigkeiten, ihre Gedanken in Worte zu fassen. “Wo lebt sie heute?”, fragte sie schließlich.

Rory drehte sich um und zeigte auf das Sea Shanty. Von ihrem Platz aus konnten sie über der Düne nur das weiße Geländer des Witwenstegs sehen. “Genau dort”, sagte er. “Sie und Daria leben zusammen in diesem Cottage, dem Sea Shanty.”

“Genau dort”, wiederholte Grace. Gedankenverloren starrte sie zu dem weißen Geländer hinüber.

Zack kam auf Rory zugelaufen. “Da kommt mein Sohn”, sagte er stolz, und Grace erwachte aus ihrem Tagtraum und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Jungen.

“He, Dad”, rief Zack, während er näher kam. “Kannst du mir etwas Geld geben?”

Rory hätte sich ja denken können, dass Zack nicht auf ein Vater-Sohn-Gespräch vorbeigekommen war.

“Zack, das ist Grace”, stellte er vor. “Grace, das ist mein Sohn.”

“Hi Zack”, sagte Grace.

“Hi”, erwiderte Zack, ohne sie richtig anzusehen. Er wartete auf Rorys Antwort.

“Ich habe kein Geld bei mir. Mein Portemonnaie ist im Haus. Du kannst dir einen Fünfer rausnehmen.”

“Einen Fünfer, wow! Aber ich will dich wirklich nicht ruinieren, Dad.” Zack grinste frech und blickte nach links. Erst jetzt bemerkte Rory ein Mädchen in Zacks Alter, das ein paar Meter weiter auf ihn wartete. Sie war genauso braun und blond wie Zack, trug einen knappen grünen Bikini und hatte irgendetwas Glitzerndes in ihrem Bauchnabel.

“Dann halt einen Zehner”, gab Rory nach.

“Danke.” Zack nickte dem Mädchen zu, und beide liefen den Strand hoch zum Poll-Rory.

“Er sieht Ihnen sehr ähnlich”, stellte Grace fest, als Zack und das Mädchen aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

“Er ist mir ähnlicher, als mir lieb ist”, gab Rory zurück. “Haben Sie Kinder?”

“Nein.” Sie blickte auf ihre Arme. Ob sie gar nicht merkte, dass sie schon einen Sonnenbrand bekam? Sollte er es ihr sagen? Bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, sprach sie weiter.

“Vor ein paar Jahren habe ich von Ihrer Scheidung gelesen. Mein Mann und ich leben auch seit Kurzem getrennt und werden uns wohl bald scheiden lassen.”

“Das tut mir leid”, sagte Rory aufrichtig. “Das ist die Hölle, oder?”

“Es ist einfach nur schwierig … wieder völlig auf eigenen Beinen zu stehen.”

Er konnte sich noch gut an die Einsamkeit und die Achterbahnfahrt der Gefühle erinnern. Und Grace war der Schmerz, den ein solcher Neuanfang bedeutete, deutlich vom Gesicht abzulesen. Nur zu gern hätte er gewusst, ob ihr Ehemann sie oder sie ihn verlassen hatte. Hatte er eine Affäre? Musste auch sie diese Qual durchleiden?

“Bei mir gab es immer noch meine Arbeit, die mich abgelenkt und davor bewahrt hat, zu viel zu grübeln”, sagte er. “Arbeiten Sie auch?”

Sie nickte. “Ich habe einen kleinen Laden in Rodanthe. Eigentlich bin ich immer da, aber heute kümmert sich mein Partner um die Geschäfte.” Sie sah auf die Uhr. “Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht. Ich sollte ihn anrufen und Bescheid sagen, dass ich mich verspäte. Gibt es hier in der Nähe eine Telefonzelle?”

“Mein Cottage ist doch gleich um die Ecke. Wenn Sie wollen, können Sie von dort aus telefonieren.” Ihr Partner war ein er. Verrückt, aber das enttäuschte ihn.

“Nur wenn es Ihnen keine Umstände macht.”

Er stand auf. “Ist gar kein Problem. Kommen Sie. Ich sollte ohnehin mal nach meinem Sohn und seiner Freundin sehen. Ist wahrscheinlich besser, sie nicht zu lange allein zu lassen.” Er streckte seine Hand aus und half ihr hoch. Als er spürte, wie viel Anstrengung sie das Aufstehen zu kosten schien, nahm er an, dass ihre Zittrigkeit neben dem Insektenstich noch eine andere Ursache hatte.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er deshalb. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, aber ihr Schwanken zwang ihn förmlich zu dieser Frage.

“Ja, es geht mir gut. Bis vor Kurzem war ich noch krank, aber jetzt ist wieder alles bestens.” Sie hob ihre Decke vom Sand auf, und er half ihr beim Zusammenlegen. Ihre Schultern waren krebsrot. Damit würde sie später arg zu kämpfen haben.

Auf dem Weg über die Düne zur Sackgasse fragte Rory sich, welche Krankheit sie so geschwächt hatte. Warum sie so blass war. Doch trotz ihrer Mattheit meisterte sie die Strecke durch den Sand problemlos. Ihre Augen ruhten auf dem Sea Shanty.

“Sie sagten, Sie haben … die Frau getroffen, die am Strand gefunden wurde, nicht?”, fragte sie.

“Ja. Sie ist ein liebenswerter Mensch.”

“Und die Gehirnschädigung, die Sie erwähnten?”

“Die ist zum Glück nur ganz schwach. Sie ist einfach kindlicher als andere in ihrem Alter.” Er betrat den Vorplatz seines Häuschens. “Das ist mein Cottage”, verkündete er.

“Wie hübsch!”, sagte Grace, als sie näher trat, und genau in dem Moment kamen Zack und das Mädchen aus der Haustür.

“Na, kommst du als Anstandswauwau?” Zack grinste. Das Mädchen knuffte ihn, offenbar verlegen, in die Seite. “Vielleicht sollten wir besser hierbleiben und auf euch aufpassen”, legte Zack noch einen drauf.

“Sehr witzig”, erwiderte Rory trocken. “Grace muss nur mal telefonieren.”

Während Grace im Haus ihren Anruf erledigte, zog Rory sich ein T-Shirt über, räumte die Spülmaschine aus, um nicht tatenlos herumzustehen, und stellte erleichtert fest, dass sie bei dem Gespräch mit ihrem Partner keinen vertrauten Ton anschlug.

“Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg”, sagte sie nach dem Telefonat. “Vielen Dank noch mal.”

“Wo parken Sie?”

“Nur die Straße hoch.”

“Ich bringe Sie.” Er schloss die Spülmaschine und geleitete sie aus dem Haus.

“Und”, fragte sie mit Blick auf das Sea Shanty, “werden Sie … wie heißt das noch gleich? Bildmaterial? Werden sie Bildmaterial vom Sea Shanty sammeln? Wollen Sie das erwachsene ausgesetzte Baby in Ihre Sendung einladen?”

Nebeneinander gingen sie die Straße zu ihrem Auto hinauf. “Ich weiß noch nicht, welche Form diese Geschichte annehmen wird”, antwortete er. “Aber es freut mich, dass Sie von der Idee so fasziniert sind. Ich will nämlich sichergehen, dass der Fall die Masse anspricht.”

Grace lachte. Zum ersten Mal sah er eine gewisse Unbeschwertheit in ihrem Gesicht. “Na ja”, sagte sie, “ich bin zwar nicht sicher, ob ich repräsentativ bin für die Masse, aber ich finde die Geschichte von einem Findelkind auf jeden Fall spannend.” Sie deutete auf eine Limousine am Straßenrand. “Das ist mein Auto.”

Er konnte sie nicht fahren lassen, ohne zu wissen, ob sie sich noch mal wiedersehen würden. “Besuchen Sie Ihre Freundin in Kill Devil Hills öfter?”, fragte er.

“Nein. Sie war nur für eine Woche hier und reist morgen wieder ab.”

“Na ja, jetzt haben Sie ja einen neuen Freund, den Sie hier besuchen können.” Ein fremdes Gefühl, so forsch zu sein, aber sie schien sich zu freuen.

“Danke”, sagte sie, und ihre Lippen formten wieder dieses unwiderstehliche Lächeln.

“Verraten Sie mir Ihre Telefonnummer?”, fragte er.

“Sicher.” Sie sagte die Nummer auf, und da keiner von beiden etwas zu schreiben dabei hatte, merkte Rory sie sich. Als sie wegfuhr, drehte sie sich noch einmal zum Sea Shanty um. Die Geschichte ist einfach Gold wert, dachte Rory.


10. KAPITEL

“Also”, sagte Andy, “wenn du dich um die Schrankwand kümmerst, fertige ich die Anrichte für die Küche an. Abgemacht?”

Daria hörte ihn kaum. Sie und Andy besprachen auf ihrer Veranda die Gestaltung eines Hauses in Corolla, doch ihr Blick klebte an Rory. Er war mit einer Frau vom Strand gekommen und ins Haus gegangen. Nach ungefähr zehn Minuten waren sie wieder herausgekommen, und nun begleitete er sie gerade zu ihrem Auto. Auf dem Weg vom Strand zum Poll-Rory war sein Oberkörper unbekleidet gewesen, jetzt trug er ein T-Shirt mit weißen und blauen Blockstreifen. Die Frau mit dem Gang eines Models war groß und schlank. Ihr dunkler Badeanzug betonte die Schultern, und ihre langen Beine wiesen vermutlich keine Spur von Cellulitis auf. So ein Mist.

“Erde an Daria”, sagte Andy. Er stand auf und legte die Zeichnungen in seine Mappe.

Daria lächelte ihn an. “Entschuldige”, meinte sie. “Ja, ich kümmere mich um die Anrichte.”

“Nein, du baust die Schrankwand. Ich wusste, dass du nicht zuhörst.”

“Hab ich wohl”, log sie. “Ich wollte dich nur foppen.”

Rory berührte die Frau am Arm, was in Daria dasselbe Verlustgefühl verursachte wie damals mit elf, als er seine Zeit lieber mit den Älteren verbracht hatte. Sie verlor ihn schon wieder, und das, wo sie ihn doch noch gar nicht für sich gewonnen hatte. Diese Schwärmerei war wirklich blödsinnig, das konnte sie nicht leugnen.

“Gibst du heute Abend deine Stunde auf der Feuerwache?”, fragte Andy.

“M-hm.”

“Wenn ich doch nur in der Klasse wäre …”

Wieder lächelte sie. “Das fände ich auch schön.”

“Dann also bis morgen?” Er stieß die Fliegengittertür auf.

“Ja, bis dann.”

Rory war auf dem Weg zurück zu seinem Cottage, als er Daria erspähte, ihr winkte und auf sie zukam.

“Viel Glück”, sagte Andy mit einem breiten Grinsen, ehe er die Tür schloss.

Oh Gott, jeder wusste, dass sie auf Rory stand.

Im Hof grüßten sich die beiden Männer im Vorbeigehen, dann öffnete Rory auch schon die Verandatür. Er blieb kurz stehen und lächelte.

“Ich komme hier einfach so rein wie früher, ohne anzuklopfen”, sagte er. “Darf ich überhaupt?”

“Natürlich”, antwortete Daria und deutete auf einen Schaukelstuhl. “Setz dich doch.” Sie wusste von seinem Strandspaziergang mit Shelly und wollte eigentlich sauer auf ihn sein. Sie sollte sauer auf ihn sein. Immerhin hatte er ihre Bedenken wissentlich ignoriert. Aber wie könnte sie ihm böse sein, wenn doch Shelly in bester Laune nach Hause gekommen war? Sie hatte an jenem Abend von nichts anderem gesprochen: Rory hier, Rory da, und wie sicher sie sei, dass er ihre Mutter finde. Diese Sehnsucht nach ihrer leiblichen Mutter war ganz neu – zumindest für Daria. Wenn Shelly dieses Gefühl schon länger in sich trug, hatte sie es all die Jahre geheim gehalten. Daria hatte mit ihr über die Möglichkeit gesprochen, dass Rory nichts Neues herausfindet – eine sehr realistische Möglichkeit, da Daria alles dafür tun würde, dass es genauso käme. Doch Shelly hatte bloß die Schultern gezuckt. “Es kommt, wie es kommt”, war ihre Antwort gewesen. Diese Redewendung hatte sie von Chloe aufgeschnappt, und Daria fragte sich, ob sie sich über ihre Bedeutung wirklich im Klaren war.

“Und”, fragte Rory, nachdem er sich gesetzt hatte, “war das jemand, mit dem du ausgehst?”

Im ersten Moment verstand Daria überhaupt nicht, was er meinte. Dann musste sie lachen. “Nein, das ist Andy. Der ist ein bisschen zu jung für mich. Er ist auch Tischler, und wir arbeiten zusammen.”

“Aha”, sagte Rory.

Seine Frage war geradezu eine Einladung für sie, ebenso neugierig zu sein. “Und wie steht es mit der Frau, die du eben zum Auto gebracht hast? Ist das jemand, mit dem du ausgehst?”

“Noch nicht. Wir haben uns am Strand getroffen und ein wenig geplaudert. Ich glaube, wir liegen auf einer Wellenlänge. Sie hat sich erst vor Kurzem von ihrem Mann getrennt, und allem Anschein nach hat sie noch ziemlich daran zu knabbern.” Er blickte in die Richtung, in die das Auto davongebraust war. Sein Interesse war so offenkundig, dass es Daria fast schon aufdringlich vorkam, ihn nur anzusehen. “Glaubst du, es ist ein Fehler, mit jemandem auszugehen, der erst seit Kurzem wieder allein lebt?”, fragte er.

Ja. Ein großer Fehler sogar, solange es mich gibt, die dich will und direkt gegenüber wohnt.

“Kommt darauf an”, sagte sie. “Trägt sie viel Gefühlsballast mit sich herum?”

“Tun wir das nicht alle?”, fragte Rory mit einem Lächeln.

“Du sprichst wohl von dir”, erwiderte sie, obgleich sie selbst eine ganze Lkw-Ladung mit sich herumschleppte.

“Ich schätze, das tut sie”, gab Rory seufzend zu. “Sie wirkt so … verletzt. Als müsste man auf sie aufpassen.”

“Du warst schon immer ein Beschützertyp.” Sie ärgerte sich über den gereizten Ton in ihrer Stimme.

Rory stöhnte. “Hättest du das bloß nicht gesagt. Das waren auch immer die Worte unseres Eheberaters. Er sagte, Glorianne hätte hilflos und bedürftig auf mich gewirkt, als ich sie traf; sie hätte mir leidgetan, und ich hätte sie retten wollen. Und als sie dann stärker wurde, hätte ich mich nicht länger gebraucht gefühlt. Aber ich halte nicht viel von dieser Auslegung. Ich glaube, als sie stärker wurde, sind ihre und meine Kraft aufeinandergeprallt, weil unsere Wertvorstellungen so verschieden waren. Ich finde nicht, dass ich ein Beschützertyp bin.”

Daria grinste ihn an. “Erinnerst du dich noch an diesen Jungen, der von allen geärgert wurde, weil er nie einen Fisch gefangen hat?”

Wieder stöhnte Rory.

“Du hast ihm eine Handvoll Fische in seinen Eimer gelegt”, sagte sie. Damals hatte sie geglaubt, das sei die typisch freundliche Rory-Taylor-Art. Nun wurde ihr klar, dass er ein krankhafter Retter war. Eine starke Frau hatte bei ihm nicht die geringste Chance, und das machte sie plötzlich fuchsteufelswild.

“Na und?”, verteidigte er sich. “War das vielleicht ein Verbrechen?”

“Und Polly? Sie hast du auch immer vor allem und jedem gerettet.”

“Und du rettest immer Shelly vor allem und jedem.”

“Na gut. Das Retten von Schwestern lassen wir hierbei mal außen vor. Zurück zu der Frau.”

“Grace.”

“Grace.” Sie nickte. “Wenn du wachsam bleibst, ist es wahrscheinlich in Ordnung, mit ihr auszugehen. Denk nur daran, dass sie zurzeit wohl nicht allzu überlegt handelt.”

“Sprichst du da aus Erfahrung?”

“Was willst du damit andeuten?”

“Ich will keine alten Wunden aufreißen. Aber Shelly hat mir erzählt, dass dein Verlobter dich vor wenigen Monaten verlassen hat.”

“Wir reden aber gerade von dir, Rory, nicht von mir.” Sie lachte, so als wollte sie ihn ärgern, doch in Wahrheit war sie einfach nur nicht in der Stimmung, über Pete und ihre gescheiterte Beziehung zu reden.

“Da habe ich wohl ins Schwarze getroffen”, sagte er ernst. Sein intensiver grüner Blick lag auf ihrem Gesicht, und sein Mitgefühl verunsicherte sie. Der Zauber eines Beschützers.

“Reden wir von Grace”, wechselte sie das Thema, wenn Grace auch das Letzte war, worüber sie sprechen wollte. Doch da diese Frau anscheinend Rorys neues Lieblingsthema war, unterhielten sie sich darüber, bis Daria zu ihrer Klasse aufbrechen musste. Als sie sich langsam vom Sea Shanty entfernte, wurde ihr bewusst, dass sie sich in eine Rolle manövriert hatte, die sie partout nicht wollte: Rorys Sommervertraute.


11. KAPITEL

Shelly beugte sich über die Muschelreihe im Sand und hob eine türkisfarbene Glasscherbe auf, die das Meer glatt geschliffen hatte. Sie inspizierte sie gründlich, ehe sie sie in die Stofftasche gleiten ließ, die um ihre Hüfte gebunden war. Glattes Glas war ein wahrer Schatz. Wenn sie es erst poliert hätte, würde sie daraus eine wunderschöne Kette oder einen hübschen Ring fertigen können. Sicher, es gab auch künstlich hergestellte Glasscherben, doch die sahen für sie immer unnatürlich aus. Das Meer war darin einfach besser.

Der Morgen war noch jung. Am Horizont lugte die Sonne hinter einer purpurnen Wolke hervor, und in weiter Entfernung erkannte Shelly in nördlicher und südlicher Richtung vereinzelte Menschen und Hunde. Doch der Strandabschnitt vor der Sackgasse gehörte nur ihr. Danke für diesen wundervollen Morgen, lieber Gott. Es verging kein Morgen am Strand, an dem sie sich Gott nicht nahe fühlte. Wie sollte es auch anders sein? Schließlich befand sie sich im Herzen seiner Schöpfung.

Sie beugte sich gerade wieder zu den Muscheln hinunter, als sie hinter sich eine Stimme vernahm.

“Pass auf, Shelly!”

Shelly drehte sich um und sah einen Golden Retriever auf sich zu rennen. Der Hund sprang sie voller Freude an und riss sie dabei fast zu Boden. Sie lachte. Kaum hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, sah sie noch zwei Hunde auf sich zu rasen, gefolgt von ihrem Frauchen Linda.

“Tut mir leid”, rief Linda im Näherkommen. “Sie haben dich gesehen und sind losgesaust wie der Wind.”

“Weil sie wissen, wie lieb ich sie habe.” Shelly kniete sich in den Sand, um die drei Hunde zu knuddeln.

“Hast du schon ein paar Muscheln gefunden?”, fragte Linda und ging mit ihren nackten Füßen so nah ans Wasser, dass die Wellen sie sanft umspielten.

“Heute ist viel buntes Glas dabei.” Shelly stand auf, um Linda die türkisfarbene Scherbe zu zeigen.

“Hübsche Farbe”, staunte Linda. Sie schleuderte den roten Plastikstock, den sie stets dabei hatte, ins Meer, und zwei der Hunde hechteten hinterher. Der dritte – dessen Name Shelly sich nicht merken konnte – sprang an Linda hoch, legte seine Pfoten auf ihre Schultern und ließ sich von ihr über den Rücken streicheln. “Ach übrigens”, begann Linda, “Jackie hat in ein paar Wochen Geburtstag, und ich wollte dich fragen, ob du exklusiv für sie eine deiner Meerglasketten machen könntest?”

“Was bedeutet 'exklusiv'?” Das Wort kam ihr zwar bekannt vor, doch in dem Zusammenhang, in dem Linda es verwendete, verstand sie es nicht.

Der Hund begab sich wieder auf alle Viere und jagte ins Wasser zu den anderen, die sich um den Stock balgten. “Ich meine, ich möchte dich bitten, eine Kette zu gestalten, die ich dir dann einzig für Jackie abkaufe”, erklärte Linda.

“Ach so, klar, das ist kein Problem”, sagte Shelly. “Am besten kommst du einfach mal vorbei und suchst dir ein Stück Glas und den Stil der Kette aus. Ich erledige dann den Rest.”

“Prima”, freute sich Linda. Melissa ließ den Stock zu ihren Füßen fallen, und Linda hob ihn auf, um ihn aufs Neue ins Meer zu werfen. “Ist es nicht erstaunlich, dass Rory Taylor den Sommer hier verbringt?”, fragte sie dann.

“Ja, das ist toll. Melissa ist manchmal bei ihm.”

Linda warf einen Blick zu ihren Hunden hinüber, die auf der Jagd nach dem Stock über die sich brechenden Wellen hüpften. “Da hat sie also gesteckt.”

“Daria und Chloe kennen ihn noch von früher”, erzählte Shelly.

“Ja, ich auch. Aber er kann sich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern. Ich war damals ziemlich schüchtern und ein wahrer Spätzünder.”

“Doch, er weiß, wer du bist. Daria und Chloe haben ihm erzählt, wer noch alles hier lebt, und er konnte sich an dich erinnern. Aber ich glaube, ihm war neu, dass du lesbisch bist.”

Linda lachte. “Das war mir damals ja noch nicht einmal selbst klar. Ich wusste nur, dass ich anders war.”

“So wie ich weiß, dass ich anders bin”, sagte Shelly. Sie hoffte, dass Linda sie jetzt nicht für eine Lesbe hielt. Denn das war sie ganz sicher nicht. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass eine Frau mit einer anderen Frau zusammen sein wollte. Doch sie mochte Linda und Jackie, und wenn die beiden miteinander glücklich waren, war es kein Problem für sie.

“Du bist auf wunderbare Art anders, Shelly”, sagte Linda. Sie schimpfte mit einem ihrer Hunde, der an dem umgedrehten Panzer eines Pfeilschwanzkrebses schnupperte, und der Hund trottete folgsam zu ihr herüber, um einen der Hundekuchen abzustauben, die sie in der Tasche ihres Pullis versteckt hatte.

Shelly hätte Linda gern erzählt, dass Daria bis über beide Ohren in Rory verliebt war, aber sie wusste, dass ihre Schwester etwas dagegen gehabt hätte, wenn sie es in der Nachbarschaft herumerzählte. Dabei freute sie sich doch so, endlich wieder Leben in Darias Augen zu sehen … Auch wenn Rory noch nicht begriffen hatte, dass ihre Schwester hübsch und zu haben war. Shelly hoffte, er würde es bald herausfinden. Und wenn nicht, müsste sie ihm wohl einen Wink mit dem Zaunpfahl geben. Nach der Trennung von Pete und ihrem Rückzug als Rettungsassistentin war Daria regelrecht scheintot gewesen, und Shelly sehnte sich danach, ihre Schwester wieder glücklich zu sehen. Sie würde alles für Daria tun, was es auch kosten mochte.

“Weißt du, warum Rory hier ist?”, fragte Shelly.

“Nein, warum?”

“Er will aufdecken, wer meine leibliche Mutter ist.”

Linda wich einen Schritt zurück. Ihre Augen waren hinter den runden Brillengläsern weit aufgerissen. “Und wie in Gottes Namen will er das anstellen?”

“Ich weiß nicht, aber er will es tun. Er will meine Geschichte bei 'True Life Stories' erzählen. So richtig, von Anfang an.”

Für einen Augenblick war Linda ganz still. Gedankenverloren gab sie ihren Hunden ein paar Leckerlis und schürzte nachdenklich die Lippen. “Willst du das wirklich wissen, Shelly?”, fragte sie schließlich. “Ich habe dich immer als Teil der Cato-Familie angesehen.”

“Ja, ich will es wissen.” Shellys Augen funkelten. Warum überraschte das jeden? “Es war meine Idee. Ich habe ihm geschrieben und ihn um Hilfe gebeten. Würdest du nicht erfahren wollen, wer deine richtige Mutter ist?”

“Doch, ich denke schon. Aber was, wenn … deine richtige Mutter jemand ist, den du verachtest?”

“Ich verachte niemanden”, entgegnete Shelly. Außer vielleicht Ellen, dachte sie, und schämte sich sogleich für diesen Gedanken.

Einer der Hunde erleichterte sich neben dem Muschelpanzer, und Linda schaufelte das Häufchen in einen Plastikbeutel.

“Tja”, sagte Linda, während sie den Beutel zuknotete und neben sich in den Sand legte. “Und was, wenn du sie nicht respektieren kannst? Wenn du keine Zeit mit ihr verbringen oder nichts mit ihr zu tun haben willst? Wie würde es dir dann gehen? Ich meine, vielleicht ist es am besten, die Dinge so zu belassen, wie sie sind.”

“Du hörst dich an wie Daria und Chloe.” Shelly war verärgert. “Der Einzige, der mich in der Suche nach meiner Mutter unterstützt, ist Rory. Ich bin so froh, dass er hier ist.”

“Ich glaube, Daria und Chloe … und ich … wir wollen dich nur vor einer Enttäuschung bewahren.”

“Aber dafür ist es doch längst zu spät. Irgendjemand hat mich als Baby am Strand einfach weggeworfen, und mein Gehirn hat sich nie so gut entwickelt, wie es normal wäre. Und jetzt möchte ich gern die Frau treffen, die das getan hat. Ich möchte verstehen, warum sie mir das angetan hat.”

“Könntest du ihr diese Tat denn je vergeben?”

“Ich kann jedem alles vergeben”, sagte Shelly überzeugt. “Pfarrer Sean sagt immer, Vergebung ist der höchste Wert, den ein Mensch besitzt.”

Linda schüttelte den Kopf, ein Lächeln lag auf ihren Lippen. “Ich wünschte, ich wäre ein bisschen mehr wie du, Shelly”, sagte sie. Sie pfiff nach ihren Hunden, die sogleich zu ihr kamen. Sie gab ihnen noch ein paar Leckerlis, bevor sie den vollen Plastikbeutel aufhob. “Ich komme in den nächsten Tagen mal wegen der Kette bei euch vorbei, in Ordnung?”, fragte sie.

“Okay. Ist es eine Überraschung? Soll ich aufpassen, was ich Jackie erzähle?”

“Ja, bitte. Und … sag Rory, er soll dich zu nichts überreden, was du nicht willst.”

Shelly verdrehte die Augen. “Mach ich, Linda.”

Sie sah Linda und den Hunden auf ihrem Weg zur Sackgasse nach und setzte dann ihren langsamen und systematischen Streifzug fort. Doch nach diesem Gespräch konnte sie sich nur schwer auf die Muscheln konzentrieren. Wenn doch nur alle genauso begeistert von ihrem Vorhaben wären wie sie. Vielleicht überraschte es die anderen, dass sie sich für ihre leibliche Mutter interessierte. Zeit ihres Lebens hatte sie das Gefühl gehabt, dass es auf eigentümliche Art verboten war, dieses Interesse zu zeigen. Als hieße das, sie wüsste nicht zu würdigen, was die Catos für sie getan hatten. Und jetzt war auf einmal Rory da und gab ihr die Freiheit zu sagen, dass sie sich sehr wohl für ihre Herkunft interessierte. Er war das Beste, was ihr seit Langem passiert war. Wenn er doch auch nur das Beste für Daria wäre.


12. KAPITEL

“Komm, wir gehen rauf”, sagte Rory zu Zack. Sie standen auf einem kleinen Parkplatz in der Nähe des Leuchtturms von Currituck und schauten zur Spitze des roten Backsteingebäudes hinauf. Rory ging los, doch Zack rührte sich nicht vom Fleck.

“Nun komm schon”, sagte Rory.

“Gibt es da einen Fahrstuhl?”, fragte Zack, als er sich in Bewegung setzte und neben Rory her schlurfte.

“Nein, aber die Stufen im Leuchtturm sind sehr hübsch.” Rory blieb geduldig und war sich sehr wohl im Klaren darüber, dass Zack bei dem Wort hübsch die Augen verdrehen würde. “Es ist eine Wendeltreppe. Je weiter man nach oben kommt, umso enger wird sie, und von oben hat man einen sagenhaften Ausblick.”

“Ich bleibe hier unten”, sagte Zack. Er hatte in der kleinen Grünanlage, die den Leuchtturm umgab, eine Bank entdeckt und steuerte auf sie zu. Mit einem Gefühl der Niederlage, das den ganzen Tag über in ihm gewachsen war, betrat Rory den Leuchtturm allein.

Der jungen Frau, die an einem Tisch im Eingang saß, gab er das Eintrittsgeld und machte sich dann daran, die Stufen hinaufzukraxeln. So hatte er sich das alles nicht vorgestellt, als er Zack am Morgen zu einer Erkundungstour durch die Outer Banks eingeladen hatte. Er hatte die Umgebung mit seinem Sohn gemeinsam erleben, ihm die Liebe zu den Barrier Islands einimpfen wollen. Aber bislang war sein Plan nicht aufgegangen. Sie hatten das steinerne Wright Brothers National Memorial besucht und sich im nahe gelegenen Museum einen Vortrag angehört, bei dem Zack ständig seufzte und auf seinem Stuhl herumzappelte. Und als sie anschließend den Grashügel zum eigentlichen Denkmal erklommen, stapfte Zack in einem Abstand von gut zwanzig Schritten hinter seinem Vater her. Für Zack gab es keinerlei Grund, sich das Wildreservat anzusehen, und er war ebenso wenig daran interessiert, von einem Boot aus Delfine zu beobachten. Rory befürchtete, dass Zack vor allem von ihm gelangweilt war. Denn wenn er seine Zeit mit seinen neuen Freunden am Strand verbrachte, war er lebhaft und fröhlich und nicht der mürrische Teenager, den Rory von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten schleifen musste.

In dem von Daria empfohlenen Health Club hatte Rory für sie beide den Mitgliedsbeitrag bezahlt, doch selbst dort machten sie nichts zusammen. Zack liebte die wilden Kurse – Kickboxen und Spinning. Rory und sein Knie konnten weder beim einen noch beim anderen mithalten.

Kurzatmig erreichte Rory die Aussichtsplattform. Der Ausblick war fantastisch: verschlungene Formen von Wasser und Land, so weit das Auge reichte. Weit unter sich sah er Zack auf der Bank sitzen. Er hätte ihm gern gewinkt, doch sein Sohn sah nicht zu ihm hoch. Rory hatte die Plattform für sich allein. Er stützte sich auf das Geländer und ließ seinen Blick über den Ozean schweifen, und zum ersten Mal an diesem Tag wanderten seine Gedanken von Zack zu der Frau, die er am Strand getroffen hatte. Grace. Er hatte sie am Morgen angerufen. Sie sagte, sie habe gehofft, er melde sich, und diese Worte waren Balsam für seine Seele. Er fragte, ob er sie in Rodanthe besuchen dürfe, aber sie antwortete, sie käme lieber nach Kill Devil Hills, und so hatten sie sich für den folgenden Tag verabredet.

In den vergangenen Tagen hatte er oft an sie denken müssen, an die vielen Fragen, die sie gestellt hatte. Das war nicht dieses gekünstelte, berechnende Interesse gewesen, das Frauen ihm gegenüber oft an den Tag legten, um ihn zu ködern. Er hatte seit seiner Scheidung viele Frauen getroffen, die vor allem an ihm interessiert waren, weil er Rory Taylor hieß. Doch bei Grace hatte er dieses Gefühl nicht. Sie hatte ihn nicht nach Ruhm oder Vermögen gefragt, sondern nach seinen Ideen und besonders nach der Findelkind-Folge von “True Life Stories”.

Weit draußen auf dem Meer erspähte er zwei Schiffe, zwei kleine weiße Punkte, und er stellte sich vor, wie das Leben eines Leuchtturmwärters in der alten Zeit gewesen sein musste – die Stufen hochstapfen, nachsehen, ob die riesige Linse sauber war und das Leuchtfeuer brannte. Doch seine Gedanken verweilten nur kurz bei diesen Bildern und wanderten dann schnell wieder zu Grace.

Eigentlich hatte er sie schon eher anrufen wollen, und ihre frische Trennung und Darias warnende Worte zu seinem Beschützerinstinkt hatten nur zum Teil für sein Zögern gesorgt. Tatsächlich war es Zack, der ihn zurückgehalten hatte. Wie verabredete man sich, wenn man seinem fünfzehnjährigen Sohn als gutes Beispiel vorangehen wollte? Natürlich hatte er sich nach der Scheidung schon mit Frauen getroffen, jedoch nie an den Wochenenden oder während der Ferientage, wenn Zack bei ihm war. Sicher, Glorianne hatte sich nicht nur mit einem anderen Mann getroffen, sondern ihn gleich geheiratet, und auch diese Veränderung hatte Zack überlebt. Doch Glorianne war auch kein positives Vorbild für ihren Sohn, nicht im Geringsten. Er wollte es unbedingt besser machen. Gleichwohl wollte er sich nicht die Möglichkeit entgehen lassen, Grace näher kennenzulernen.

Er sah hinab zu Zack, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Bank ausgestreckt hatte und vielleicht sogar schlief. Wahrscheinlich war er mit den Gedanken bei Kara, der Enkelin der Wheelers; der hübschen kleinen Person, die seit ihrer Ankunft in Kill Devil Hills an Zacks Fersen klebte. Vielleicht war das ein Weg, wie er an seinen Sohn herankam: Frauen. Mit Anekdoten über seine Abenteuer an den verschieden Orten, die sie besucht hatten, hatte er es bereits versucht und war kläglich gescheitert. Zack hatte nur gegähnt und genervt die Augen verdreht. Er könnte es ja mal mit einem richtigen Männergespräch versuchen. Bereit für einen neuen Anlauf, stürmte er die Wendeltreppe hinunter.

Zack war auf der Bank eingeschlafen, und Rory tippte ihn an die Schulter. “Können wir?”, fragte er.

“Ja.” Zack stand auf und ging mit Rory zum Parkplatz.

“Tja”, sagte Rory, als sie wieder im Auto saßen. “Wohin jetzt?”

“Wie wär's mit dem Poll-Rory?”

“Ach, komm schon, Zack. Ein Ort noch. Lass uns doch zu den Dünen nach Nag's Head fahren und den Drachenfliegern zusehen.” Rory wurde bewusst, dass sein Sohn die Dünen noch gar nicht kannte. So wie er selbst sie nicht mehr kannte. Denn obwohl sie für ihn einst den verlockendsten und spannendsten Ort auf den Outer Banks verkörpert hatten, so war er doch seit zwanzig Jahren nicht mehr dort gewesen.

“Von mir aus”, leierte Zack.

Schweigend fuhren sie einige Meilen, und Rory suchte nach einem Gesprächseinstieg. “Dann erzähl mir doch mal von Kara”, sagte er schließlich unbeholfen.

“Was willst du denn wissen?”

“Alles.”

“Es gibt nichts zu erzählen.”

“Wie alt ist sie denn?”

“Fünfzehn.”

“Und wo lebt sie den Winter über?”

“Philadelphia.”

“Und dieses Nabelpiercing: Wie lange hat sie das schon?” Warum hatte er das denn gefragt?

“Eine Weile, schätze ich.”

“Hat sie irgendwelche Hobbys?”

Zack verdrehte die Augen. “Was weiß ich.”

“Sie wirkt jedenfalls sehr nett.” Oh Gott, war das schlecht. Er hatte doch gar keine Ahnung, ob sie nett war oder nicht. Sie hatten bisher nicht ein Wort gewechselt, und das wusste Zack vermutlich auch.

Wieder herrschte Schweigen. Aus irgendeinem Grund musste Rory daran denken, wie er den dreijährigen Zack in Disneyland auf seinen Schultern getragen hatte. Ihm fiel wieder ein, wie Zack beim Softballspielen auf dem Spielplatz oder beim Kicken im Hinterhof versucht hatte, jede seiner Bewegungen nachzuahmen. Er erinnerte sich an Zack im Kinderschlafanzug, der bei Rorys Kitzelattacken gekichert oder über seine albernen Scherze gelacht hatte.

Krampfhaft blickte Rory auf die Straße, und plötzlich überkam ihn völlig unerwartet das Verlangen zu weinen. Er war überrascht, denn eigentlich war er keine Heulsuse. Nur als Polly gestorben war, hatte er einige Tränen vergossen, und als er von Gloriannes Affäre erfahren hatte, war er nah dran gewesen. Doch wieso jetzt? Er schluckte und starrte weiter nach vorn. Zack war alles, was er hatte. Warum verband sie nur kein warmes, freundschaftliches Vater-Sohn-Verhältnis? Was machte er falsch? Er hatte schon die heutige Schlacht verloren, und wenn nicht bald etwas geschah, würde er den gesamten Krieg verlieren.

Als am Horizont die gewaltigen goldenen Dünen auftauchten, nahm Rory wohlwollend wahr, dass Zack sich auf dem Beifahrersitz aufrichtete.

“Das sind die höchsten Dünen an der gesamten Ostküste”, sagte Rory.

“Ziemlich cool”, gab Zack zu.

“Als ich klein war, hätten die Stadtentwickler die Dünen um ein Haar niedergerissen, um neue Wohnanlagen zu bauen. Eine Frau konnte sie gerade noch daran hindern und machte daraus einen Staatspark.”

“Sieh dir mal die Drachenflieger an”, staunte Zack.

Rory bog auf den überfüllten Parkplatz ab. “Komm, wir sehen sie uns aus der Nähe an.”

Sie stiegen aus dem Auto und gingen los. Allmählich wurde der Sandberg größer, und dann erklommen sie auch schon den Hang der ersten Düne. Menschen waren wie Farbkleckse über die Dünenflanke verteilt – einige hockten auf dem Kamm, Kinder kullerten und purzelten die sandigen Hügel hinunter. Über ihren Köpfen glitten einige Drachenflieger durch die Lüfte, ein paar weitere standen auf der Seite der größten Düne in Startposition, und ausgerechnet diese Düne wollte Zack unbedingt bezwingen. Er jagte los, und bald war Rory weit zurückgefallen. Als er den Kamm fast erreicht hatte, spürte er ein alarmierendes Stechen in seinem kranken Knie und war so kurzatmig wie noch nie. Entweder waren die Dünen in den letzten zwanzig Jahren um einiges höher oder er war um einiges älter geworden. Er konnte sich nicht daran erinnern, als Kind jemals so aus der Puste gewesen zu sein.

Es gab vieles, was er mit den Dünen verband. Einst war er eines der Kinder gewesen, die sich die Sandhügel hinabrollen ließen, am Fuß mit schwindeligem Kopf wieder aufstanden und aus ihren Hosentaschen und Turnschuhen Unmengen von Sand auskippten. Er erinnerte sich auch, als Teenager hier gewesen zu sein – tagsüber in der sonnigen Hitze und nachts unter den Sternen.

Auf dem Dünenkamm saß eine Reihe Leute, die den Drachenfliegern zusahen, und Zack und Rory gesellten sich zu ihnen. Die Sonne brannte, doch die milde Brise, die sanft Sandkörner gegen ihre Wangen blies, sorgte für Abkühlung. Von ihrem Platz aus konnten sie sowohl das Meer als auch die Bucht überblicken, und die Cottages unten am Strand sahen so winzig aus, als schaute man aus einem Flugzeug.

“Ich glaube, die dort drüben lernen das Drachenfliegen gerade erst”, bemerkte Zack und wies auf eine Gruppe, die sich um einen am Boden stehenden Hängegleiter versammelt hatte.

Rory tippte der jungen Frau neben ihm auf die Schulter. “Wissen Sie, ob das da drüben ein Kurs ist?”, fragte er.

“M-hm”, antwortete sie. Die blonden Haare wehten ihr ins Gesicht, und sie strich sie mit einer Handbewegung weg. “Ein Anfängerkurs. Mein Cousin ist auch dabei.”

“Welcher ist es denn?”, fragte Zack.

“Der Junge, der eben gerade gelandet ist. Oder besser gesagt: der Typ, der eben mit dem Gesicht durch den Sand geschleift wurde.”

Ihrem Cousin, der aus dieser Entfernung recht jung aussah, schien die raue Landung nichts ausgemacht zu haben. Jeder der angehenden Piloten trug Bein- und Brustgurt sowie Schutzhelm. Rory und Zack sahen sich noch ein paar Starts und Landungen an. Niemand schien furchtbar hoch oder lange zu fliegen, aber es wirkte durchaus einladend, in mehreren Metern Höhe über den Sand zu schweben.

Zack war wie hypnotisiert. Endlich gab es neben dem Strand und Kara noch etwas, was sein Interesse weckte.

“Wollen wir zwei nicht auch mal eine Stunde nehmen?”, schlug Rory vor.

Zack sah ihn ungläubig an. “Eine Hängegleiter-Stunde?”

“Klar.”

“Meinst du hier? In diesem Sommer?”

“Warum nicht?” Das ist zu schaffen, dachte Rory. Es sah recht sicher aus, und er hatte sich die Bruchlandungen der Anfänger mit anschließendem unbeschadetem Hochrappeln lange genug angesehen, um die Risiken abschätzen zu können. Er fragte sich lediglich, wie es seinem Knie bekäme, das immer noch vom Dünenaufstieg schmerzte. Aber egal – das hier war endlich etwas, was sie gemeinsam machen könnten.

“Meinst du das wirklich ernst?”, fragte Zack. “Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du …”

“Ich war schließlich einmal Berufssportler.” Rory fühlte sich plötzlich wie ein alter Mann.

“Dann machen wir's”, sagte Zack. “Und wann?”

“Was hältst du davon, wenn ich …” Er hielt inne. Sollte Zack die Planung doch übernehmen. “Was hältst du davon, wenn du die Schule anrufst und nach den nächsten Anfängerkursen fragst? Dann kannst du uns anmelden.”

“Du hoffst doch nur, dass ich nicht anrufe”, foppte Zack ihn.

“Ich hoffe, dass du anrufst”, sagte Rory ernst. “Ich würde das wirklich gern mit dir machen.”

Der emotionale Klang seiner Stimme war wohl zu viel für Zack, denn er verstummte und wandte sich wieder den Drachenfliegern zu. Rory versank in seiner eigenen Gedankenwelt, seinen Erinnerungen. Erklommen die Teenager die Dünen heute immer noch bei Nacht, wenn der Staatspark schon geschlossen und es eigentlich verboten war? Er dachte an eine besondere Nacht zurück, die er hier draußen verbracht hatte. Die Dünen mochten über die Jahre gewandert sein, aber diese Erinnerung war für immer fest in seinem Gedächtnis verankert.

Eine Erinnerung, die er mit seinem Sohn niemals teilen würde.


13. KAPITEL

“Soll ich dieses Rollo offen lassen, Pfarrer Sean?”, fragte Shelly. “Oder blendet die Sonne Sie dann?”

Sean Macy sah von seinem Schreibtisch auf. Shelly befreite gerade die Jalousien an seinem Bürofenster vom Staub, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch von einer Seite auf die andere räumte und vorgab, die Ablage zu machen. Sie hatte ihm irgendetwas erzählt, doch erst ihre Frage hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen.

“Lass es ruhig auf”, antwortete er, obwohl ihn die Sonne tatsächlich blendete. “Ist gut so.”

“Auf jeden Fall”, sagte Shelly mit dem Staubwedel in der Hand, “finde ich, sie würden perfekt zusammenpassen.”

Perfekt zusammenpassen? Von wem redete sie bloß? Wer auch immer es war, dafür hatte er jetzt keinen Kopf.

Es war Freitagnachmittag, fast schon Zeit, die Beichte abzunehmen. Doch er war dermaßen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich auf die Sünden seiner Gemeindemitglieder konzentrieren sollte. Er steckte in ernsthaften Schwierigkeiten – mit Gott und mit seinem eigenen Gewissen. Er blickte auf seine Hände, die auf einem Meer von Papierkram ruhten. Sie waren groß, wohlgeformt und mit feinen goldenen Härchen übersät. Die Hände eines Sünders.

“Kannten Sie ihn?”, wollte Shelly wissen. “Ich habe den Eindruck, jeder kannte ihn. Außer mir, weil ich noch zu klein war.”

“Kennen? Wen?”, fragte er, bemüht, in die einseitige Unterhaltung einzusteigen. Anscheinend war er heute nicht einmal in der Lage, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Normalerweise empfand er Shellys Anwesenheit als wohltuend, wenn er Probleme hatte. Dann teilte er seinen Ballast mir ihr und genoss ihr offenes Ohr – wohl wissend, dass sie nicht so schnell eins und eins zusammenzählen konnte. Ihr konnte er unbesorgt Dinge erzählen, die er einer anderen Seele nie und nimmer anvertrauen würde. Wenn er seine Probleme laut aussprach, war das irgendwie reinigend und es half ihm, die Angelegenheit klarer zu sehen. Selbstverständlich nannte er niemals Namen und bat sie stets eindringlich, das Gehörte unbedingt für sich zu behalten. Er war sicher, dass sie das auch tat. Wenn es einen aufrichtigen und verlässlichen Menschen gab, dann Shelly. Außerdem verband sie eine symbiotische Beziehung, denn er war auch der Hüter ihrer Geheimnisse.

“Rory”, sagte Shelly. Sie kehrte dem Fenster den Rücken zu und grinste ihn listig an. “Sie haben mir wohl gar nicht zugehört, Pfarrer Sean.”

Er gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern. “Da hast du recht”, gab er zu. “Tut mir leid, Shelly.”

“Halb so wild.” Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Fenster, den blauen Staubwedel auf den Knien. “Aber das Beste habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt.”

“Und das wäre?” Entschlossen, ihr nun seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.

“Rory will für mich herausfinden, wer meine richtige Mutter ist.” Der Ausdruck auf Shellys Gesicht war kindlich. Arglos. Erwartungsvoll. Und Sean spürte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab.

“Ich verstehe nicht ganz”, sagte er. Er war jetzt hellwach. “Wer ist … sprichst du von Rory Taylor?”

“Ja! Er will über mich bei 'True Life Stories' berichten. Ist das nicht cool?”

Pfarrer Macy spielte mit einem Füller, rollte ihn mit seinen großen goldenen Sünderhänden vor und zurück. “Und was halten deine Schwestern davon?”

“Das ist mir egal.” Sean meinte, auf Shellys Gesicht zum ersten Mal diesen rebellischen Ausdruck zu sehen. Er war sich sicher, dass die Cato-Schwestern von Rory Taylors investigativem Ausflug in die Vergangenheit alles andere als begeistert waren.

Shelly stöhnte plötzlich. “Das hätte ich ja fast vergessen. Ellen und Ted kommen heute Abend.”

“Wer?” Einen Moment lang war er von ihrem abrupten Themenwechsel irritiert, auch wenn er sich nach den zweiundzwanzig Jahren, die er Shelly nun kannte, eigentlich längst daran gewöhnt hatte. “Ach so, eure Cousine Ellen”, sagte er.

“Ja. Und ich mag sie immer noch nicht richtig, Pfarrer Sean. Ich versuche es ja, aber es klappt einfach nicht.”

“Aber du gibst dir ernsthaft Mühe, Shelly, und das ist es, was zählt.” Er sah auf die Uhr. “Ich mache mich besser wieder an den Papierkram hier”, sagte er. “Und du ans Staubwischen.”

“Jawohl!” Sie sprang auf und widmete sich wieder den Jalousien.

Sean sah auf die ausgebreiteten Zettel und schloss dann die Augen. Rory Taylor.

Seine Hände zitterten, als er die Kappe auf den Füller steckte und ihn auf den Tisch legte. Unter keinen Umständen könnte er jetzt die Beichte abnehmen.


14. KAPITEL

Daria erwachte an jenem Samstagmorgen mit knurrendem Magen. Sonnenlicht durchflutete ihr freundliches weißblaues Schlafzimmer, und in ihr machte sich die freudige Erkenntnis breit, dass sie weder arbeiten noch unterrichten musste, sondern den lieben langen Tag nur faulenzen könnte. Vielleicht würde sie ins Fitnessstudio gehen. Vielleicht wäre Rory auch da. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass Ellen und Ted zu Besuch waren, und ihre Stimmung absolvierte einen Sturzflug.

Sie waren am Abend zuvor angekommen, und schon als Daria ihr Auto in der Auffahrt gehört hatte, war es mit ihrer guten Laune vorbei gewesen. Seit einem Jahr hatte sie ihre Cousine nicht gesehen, und erst jetzt wurde ihr klar, wie himmlisch diese Zeit ohne Ellens ständige Einmischungen gewesen war. Daria hatte die beiden Gäste nur kurz begrüßt und war dann, Müdigkeit vorschützend, zu Bett gegangen – mit einem schlechten Gewissen, weil sie Chloe und Shelly mit der Gastgeberrolle alleingelassen hatte.

Bis zu ihrer Hochzeit mit Ted hatte Ellen gemeinsam mit Tante Josie jeden Sommer im Sea Shanty verbracht. Seitdem kamen sie und Ted mit ihren zwei Töchtern während des Sommers gelegentlich übers Wochenende vorbei. Dazu warteten sie noch nicht einmal auf eine Einladung. Für gewöhnlich kündigte Ellen ihren Besuch einfach telefonisch an, und nach all den Jahren brachte Daria es einfach nicht übers Herz, Nein zu sagen. Außerdem ließe Chloe es nie und nimmer zu, dass Daria ihre Cousine abwies. Chloe schaffte es, Ellen aus einer vollkommen anderen Perspektive zu betrachten. “Wir müssen verstehen, warum Ellen so ist, wie sie ist”, pflegte sie zu sagen. “Ihr Vater starb, als sie noch klein war. Und Tante Josie war nicht gerade der herzlichste und mütterlichste Mensch auf Erden. Wir müssen Verständnis für Ellen haben. Wir müssen ihr Liebe und Mitgefühl schenken.” Doch es war nicht leicht, jemandem Liebe und Mitgefühl zu schenken, wenn man nichts als Sarkasmus und Ungehobeltheit erntete.

Daria stand auf, und während sie sich Shorts und T-Shirt überzog, versuchte sie, ihre positiven Gefühle wieder auszugraben. Sie schaute aus dem Fenster zum Poll-Rory und fragte sich, ob Rory um diese Zeit wohl schon auf war. Dann ging sie nach unten, um sich der Begegnung mit ihren Gästen zu stellen.

Ellen war auf der Veranda und füllte die Gläser auf dem Picknicktisch gerade mit Orangensaft. Als Daria in der Mitte des Tischs eine Platte mit Waffeln und Würstchen stehen sah, wusste sie gleich, dass Shelly sich den Morgen über mit Kochen beschäftigt hatte; vermutlich, um Ellen zu entwischen.

“Na ja”, sagte Ellen, als sie ihren Blick von den Gläsern auf Daria richtete. Daria bemerkte die silbergrauen Strähnen im Haar ihrer Cousine sofort. Die Farbe war richtig hübsch – besonders im Sonnenlicht, das auf die Veranda fiel –, doch der Rest ihrer Frisur wirkte, als hätte sich ein Fünfjähriger mit einer stumpfen Schere daran ausgelassen. “Immerhin siehst du heute Morgen ein wenig freundlicher aus.”

Sofort spürte Daria ein Kribbeln auf der Haut. “Tut mir leid, dass ich gestern so schnell verschwunden bin”, sagte sie und setzte sich in einen Schaukelstuhl. “Es war ein langer Tag. Gab viel zu tun.”

“Tja, es hat dich niemand gezwungen, einen körperlich so anstrengenden Job zu machen, oder?” Ellen setzte den Krug ab und platzierte die Gläser vor den einzelnen Tellern.

“Stell dir vor, ich bin einfach eine Masochistin”, erwiderte Daria, die sich eigentlich auf keinen Kampf einlassen wollte. Besser als eine Sadistin, dachte sie und erinnerte sich an die Mammografie im letzten Jahr. Der Arzt hatte in einer Brust eine kleine Zyste gefunden und die Untersuchung angeordnet, um eine ernsthafte Erkrankung auszuschließen. Die Mammografie war einfach, schnell und schmerzlos vonstatten gegangen, doch Daria war davon überzeugt, dass es auch anders hätte ablaufen können – wenn nämlich eine MTA wie Ellen die kalten Plexiglasplatten zusammengedrückt hätte.

Chloe kam auf die Veranda und sah zum Tisch. “Wieso ist denn nur für vier gedeckt?”, fragte sie.

“Rate mal”, antwortete Ellen. “Ted geht Angeln.”

Wie aufs Stichwort kam Ted auf die Terrasse, in der einen Hand die Angelrute, in der anderen einen Eimer. “Was beißt denn zurzeit?”, fragte er Daria.

Daria versuchte, sich den letzten Angelbericht ins Gedächtnis zu rufen. Es war unmöglich, auf den Outer Banks zu leben und nicht zu wissen, was gerade biss.

“Adlerfisch, glaube ich”, sagte sie. “Bring uns was Schönes zum Abendessen mit, ja?” Eigentlich mochte sie Ted. Er war übergewichtig, und jedes Jahr quoll sein Bauch ein bisschen mehr über den Hosenbund. Seine braunen Augen blickten freundlich, und sein graues Haar wich immer weiter zurück. Er war farblos und zurückhaltend, und obwohl seine Frau ihn als Fußabtreter benutzte, lag in seinem Verhalten keine Spur von Verteidigung. Seit Daria ihn kannte, machte sich Ted bei der erstbesten Gelegenheit auf zum Angelsteg, und sie konnte ihm seine Flucht nicht übel nehmen.

Er gab Ellen einen flüchtigen Kuss auf die Wange. “Bis heute Abend, Liebes”, sagte er. “Sieh zu, dass der Grill heiß ist, wenn ich zurück bin.”

“Warum?”, fragte Ellen. “Kaufst du auf dem Rückweg noch ein paar Steaks?”

“Sehr komisch”, brummte er, als er sich auf den Weg von der Terrasse zu seinem Auto machte.

Shelly brachte eine Schüssel mit Obst auf die Veranda. “Lasst uns essen”, schlug sie vor, und die vier Frauen setzten sich an den Tisch.

“Wie geht es deinen Mädchen in Frankreich?”, fragte Daria, während sie Ellen ein paar Obststücke auf den Teller schaufelte.

“Ach, sie sind ganz begeistert. Allerdings habe ich das Gefühl, dass sie mehr Zeit ins Einkaufen und in die Männerjagd investieren als ins Lernen.” Ellen lachte.

“Sie werden mir diesen Sommer fehlen”, sagte Daria und meinte es ehrlich. Ellens Töchter waren anders als ihre Mutter und gaben sich immer Mühe, Shelly in ihre Unternehmungen einzubinden – und das, obwohl sie fünf Jahre jünger waren.

“Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich sie vermisse”, gestand Ellen. “Endlich ist es still in unserem Haus. Keine laute Musik, keine Teenager, die Tag und Nacht ins Haus und wieder raus rennen.” Auf einmal sah sie auf die Uhr. “Wieso arbeitest du heute denn gar nicht?”, fragte sie. “Du arbeitest samstags doch immer bei der Freiwilligen Rettung, oder?”

“Stimmt, aber ich mache gerade eine kleine Pause.”

Ellen war überrascht. “'Supergirl' wird wohl langsam zu alt für die Herrschaft, was?”, fragte sie.

“So ähnlich”, sagte Daria, froh darüber, so leicht davongekommen zu sein.

“Und wo ist Pete?”, fragte Ellen weiter. “Irgendwie seltsam, dass er nicht hier herumlungert.”

“Wir haben uns getrennt.”

“Du machst Witze.” Ellen sah ehrlich betroffen aus. “Ihr wart wie füreinander geschaffen”, sagte sie. “Ich dachte immer, er wäre genau dein Typ. Du als Sportskanone brauchst doch so einen supermaskulinen Mann. Nur neben einem Mann wie Pete wirkst du weiblich.”

“Tja, es sollte wohl einfach nicht sein”, antwortete Daria. Ellen hatte es geschafft, sogar ihre Mitleidsbekundung in eine Beleidigung zu verwandeln.

Auf der anderen Seite der Straße fiel die Verandatür ins Schloss, und Daria wandte sich sogleich in die Richtung, aus der das Geräusch kam – als hätte sie nur darauf gewartet. Rory überquerte den Vorplatz. Er ging zu seinem Auto. Daria zwängte sich aus der Bank des Picknicktischs und öffnete die Fliegengittertür der Terrasse.

“He!”, rief sie. “Gehst du später noch ins Fitnessstudio?”

Rory blieb stehen und sah zu ihr herüber, die Autotür stand halb offen. “Ich bekomme heute Besuch”, antwortete er.

“Ach so, verstehe. Dann mach's gut.” Sie schloss die Tür und setzte sich wieder, darum bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie fragte sich, ob “Besuch” Grace bedeutete?

Ellen starrte auf die Straße. “Ist das …?”

“Rory Taylor”, beendete Shelly ihren Satz.

“Na, sieh mal einer an”, wunderte sich Ellen. “Ist das lange her.”

“Er wird meine richtige Mutter finden”, sagte Shelly.

“Er will es versuchen, Süße”, korrigierte Daria sie. “Du weißt, dass er es möglicherweise nicht schafft.”

“Das ist doch nur abstruse Zeitverschwendung”, polterte Ellen.

“Was bedeutet 'abstrus'?”, fragte Shelly.

“Ach komm, Shelly, du kennst das Wort”, sagte Ellen. “Hör auf, dich dumm zu stellen.”

“Ich kenne es nicht”, protestierte Shelly.

“Es bedeutet: Wozu um alles in der Welt soll er versuchen, deine Mutter zu finden?”, antwortete Ellen. “Was willst du denn mit ihr machen, wenn du sie erst gefunden hast? Vielleicht zu so einer niveaulosen Talksendung wie der 'Jerry Springer Show' gehen und sie anschreien, dass sie dein Leben vermurkst hat?”

“Ellen.” Chloe machte ein sehr un-nonnenhaftes Gesicht. “Bleib bitte freundlich.”

“Das würde ich niemals tun”, sagte Shelly.

Wenn die Stimme ihrer jüngeren Schwester diesen blechernen Klang annahm, war das ein sicheres Zeichen dafür, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde, das wusste Daria. “Wir fänden es alle besser, wenn Shelly der Sache nicht nachginge”, wandte sie sich an Ellen, “aber es ist ihr nun mal wichtig.”

Diese unerwartete Unterstützung tröstete Shelly. “Danke”, sagte sie.

“Schon gut”, meinte Ellen. “Shelly darf also endlich einmal selbst eine Entscheidung treffen. Nachdem du ihr zweiundzwanzig Jahre lang gesagt hast, wann sie sich die Nase putzen darf.”

Daria fiel keine passende Retourkutsche ein, die Chloe nicht bestürzt hätte, also hielt sie den Mund. Schon immer hatte Ellen Darias überfürsorgliche Art Shelly gegenüber kritisiert. Sie hatte von Anfang an versucht, ihre Vorgehensweise zu ändern. Ihrer Meinung nach hätte Shelly auf eine normale Schule gehen sollen. Sie hätte schon gelernt mitzuhalten. Man müsse sie zwingen, allein zu leben und einer ganz normalen Arbeit nachzugehen, so wie jeder andere es auch tue, hatte Ellen stets gesagt. Daria verhätschle sie zu sehr. Shelly habe nie gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Und so weiter und so fort.

Ellen hatte für Shellys Ängste kein Verständnis. Sogar bei Sue Catos Beerdigung, als Shelly vor lauter Kummer vollkommen neben sich gestanden und – ausgelöst durch den plötzlichen Tod ihrer Mutter – mit einem Haufen neuer Ängste zu kämpfen gehabt hatte, selbst da musste Ellen sie quälen. Nach der Bestattungszeremonie gingen alle zurück ins Sea Shanty, um ein paar Sandwiches und Salat zu sich zu nehmen. Shelly saß im Wohnzimmer in einem Polstersessel, und Ellen, die um die schreckliche Angst ihrer Cousine vor Erdbeben genau wusste, schlich sich von hinten an und rüttelte am Sessel, woraufhin die damals achtjährige Shelly panisch aus dem Zimmer flüchtete. Die damals neunzehnjährige Daria verpasste ihrer älteren Cousine eine saftige Ohrfeige, was zu einer Rauferei führte, bei der sich zwar niemand verletzte, die jedoch für böses Blut gesorgt hatte.

Auf einmal stand Chloe auf. “Ich muss rüber in die Kirche”, sagte sie. “Ist es in Ordnung, wenn du hier aufräumst?” Sie sah Daria an.

“Klar, kein Problem.” Ganz schön mutig von Chloe, mich hier mit Ellen allein zu lassen; dabei muss sie doch wissen, dass ich ihr nur zu gern an die Gurgel springen würde, dachte Daria. Doch irgendwie schaffte sie es, ohne weitere Zwischenfälle zu spülen und abzutrocknen, und flüchtete dann ins Fitnessstudio. Allein.


15. KAPITEL

Rory reichte Grace ein Glas Limonade und setzte sich dann auf einen der anderen Stühle auf seiner Veranda. Sie hatten das Cottage ganz für sich. Grace war genau in dem Moment angekommen, als Zack mit Kara und ihren zahlreichen Geschwistern, Cousins und Cousinen zum Wasserpark aufgebrochen war. Rory hatte die Begegnung von Zack und Grace mit Spannung erwartet, jetzt, da offensichtlich war, dass sie aus einem anderen Grund hier war als zum Telefonieren. Doch Zack hatte Grace nur kaum hörbar gegrüßt und dann mit Kara das Haus verlassen. Anscheinend interessierte es ihn kein bisschen, was Rory tat. Möglicherweise war er sogar froh darüber, dass sein Vater nun jemanden hatte, der ihn beschäftigte und von Zack fernhielt.

Grace trug ein smaragdgrünes Sommerkleid, Sandalen und die hellblau getönte Sonnenbrille. Ihr hellbrauner Pony fiel ihr lang und sexy ins Gesicht. Ein wahrer Augenschmaus, wie Rory fand.

“Erzählen Sie mir noch ein bisschen von dem Baby vom Strand”, bat sie ihn.

Er hatte auf diese Frage gehofft. Anfangs hatten sie ein wenig über ihr Geschäft in Rodanthe geplaudert – halb Krimskrams, halb Café, hatte sie gesagt – und danach über Zack gesprochen, und Rory hatte sich schon gefragt, ob Shellys Geschichte vielleicht doch nicht so faszinierend war. Doch jetzt hatte sie ihren Blick gebannt auf das Sea Shanty gerichtet.

“Was möchten Sie denn wissen?”, fragte er. “Was, glauben Sie, würden die Leute über sie erfahren wollen?”

“Wie ihr Leben bisher war. Wie sie aussieht. Sie haben gesagt, sie ist hübsch?”

“Ja, eine wahre Schönheit. Groß und blond.”

“Und mit einer Gehirnschädigung.” Grace schürzte die Lippen, als stimmte diese Tatsache sie missmutig.

“Sie ist nur ein wenig …” Er wollte nicht einfach sagen. Irgendwie fand er dieses Wort unangemessen. “Sie ist … unbedarft, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kenne sie nicht besonders gut, sondern habe nur ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber sie scheint auf unschuldige Art zutraulich zu sein.”

“Hat ihre Adoptivfamilie sie gut behandelt?”, fragte Grace.

“Sie vergöttern sie”, antwortete er. “Als sie acht war, ist ihre Mutter gestorben, und seitdem kümmert sich eine ihrer Schwestern um sie.”

“Oh …” Grace legte die Stirn in Falten. “Armes kleines Ding. Hat gleich zwei Mütter verloren.”

“Aber ich glaube, Daria macht ihre Sache sehr gut.”

“Was ist mit … Arbeit? Kann sie arbeiten? Wie war sie in der Schule? Und ihr Sozialleben? Hat sie …”

“Brrr.” Rory lachte zufrieden. Er sollte ihre Fragen aufschreiben, damit er sie in der Sendung auch alle beantwortete. “Immer eine Frage nach der anderen. Ich glaube, sie ging auf eine Sonderschule, doch darüber muss ich noch mehr in Erfahrung bringen. Und sie arbeitet als Haushälterin im Pfarrhaus einer katholischen Kirche, aber Daria meint, dass sie viel Hilfe braucht. Shelly ist stark von ihr abhängig.”

“Die Gehirnschädigung … worauf wird die zurückgeführt?”

“Auf Komplikationen bei ihrer Geburt, vermute ich. Oder auf die Zeit, die sie am Strand lag. Ich weiß es nicht genau. Keine Ahnung, ob das überhaupt jemand sicher sagen kann.”

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie nach dieser langen Zeit herausfinden, wer sie am Strand ausgesetzt hat”, sagte Grace. “Ich meine, ich bin ein wenig besorgt, dass Sie am Ende enttäuscht werden. Es scheint eine unlösbare Aufgabe zu sein.”

Er war keineswegs besorgt. Bisher hatte er lediglich die Polizeiberichte durchforstet, und jetzt erstellte er eine Liste von Personen, mit denen er noch sprechen wollte – dem Detective, der damals die Ermittlungen leitete, und jedem einzelnen Anwohner der Sackgasse. Er ließ sich nicht hetzen. Schließlich hatte er noch den ganzen Sommer.

“Sie wären erstaunt, wie viele Dinge wir mithilfe der Recherchearbeiten für 'True Life Stories' schon herausgefunden haben”, sagte er. “Manchmal decken wir die Geheimnisse während der Recherche auf, wie das eine Mal, als wir dem Mörder eines elfjährigen Jungen auf die Schliche kamen, obwohl Polizei und FBI schon seit Jahren ohne Erfolg an dem Fall dran waren. Unsere Rechercheure betrachteten den Fall aus einem anderen Blickwinkel und schafften es, den Mörder zu entlarven.” Grace sah sich “True Life Stories” vermutlich nicht regelmäßig an, sonst hätte sie gewusst, dass die Sendung dafür bekannt war, das Unlösbare zu lösen.

“Beeindruckend”, sagte Grace. “Aber wie genau wollen Sie die Mutter dieses Kindes enttarnen?”

“Indem ich Leute befrage. Die Leute erinnern sich nach einer so langen Zeit manchmal an Dinge, die ihnen damals nicht wichtig genug erschienen, um sie der Polizei zu melden. Und diese Dinge verraten sie dann mir. Eine andere Möglichkeit ist, in der Sendung alle, auch noch die kleinsten Details eines Falls zu präsentieren. Die Leute melden sich dann plötzlich und erzählen die Wahrheit. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie häufig das vorkommt.”

“Wie sicher sind Sie, dass Sie dieses Geheimnis lüften?”

“Ich habe ein recht gutes Gefühl. Wer auch immer Shelly ausgesetzt hat, hat sich in den vergangenen Jahren vermutlich jemandem anvertraut. Oder sie leidet unter ihrer Tat. Vielleicht hat sie den Wunsch, nach all den Jahren wieder mit ihrer Tochter vereint zu sein.”

Zu seiner Freude öffnete sich die Tür des Sea Shanty, und Shelly trat auf den Vorplatz. Sie trug ihren weißen Bikini und den hauchdünnen Rock und wandte sich strandwärts.

“Wo wir gerade von Shelly sprechen”, sagte Rory und wies mit dem Kopf in ihre Richtung.

“Ist sie das?” Grace beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn. Um besser sehen zu können, hob sie ihre Sonnenbrille ein Stückchen von der Nase.

“Ja”, antwortete er. “Möchten Sie sie kennenlernen?” Er wollte selbst gern noch mal mit Shelly sprechen, doch sie war bereits über die Düne verschwunden. “Wir könnten ihr nachgehen”, schlug er mit einem Blick auf Graces helle Haut vor. “Ich habe noch Sonnencreme im Haus, die Sie benutzen können.”

Grace stand auf. “Ich bin schon eingecremt”, erklärte sie.

Und so machten sie sich auf zum Strand.

“Früher war ich eine Sonnenanbeterin”, erzählte sie. Im Gehen streckte sie einen Arm nach vorn und betrachtete ihre blasse Haut. “Ist wahrscheinlich schwer zu glauben.”

“Na ja, zumindest bekommen Sie so keinen Hautkrebs.” Er fuhr zusammen. Wie unsensibel von ihm. Vielleicht hatte sie Hautkrebs oder einen anderen Krebs, und genau darin lag ihr Problem. Er hätte sie gern nach ihrer Krankheit gefragt, doch dann wäre er sich wie ein sensationsheischender Medienfuzzi vorgekommen.

“He, Shelly!”, rief er, als sie die Düne hinter sich gelassen hatten. Als Shelly ihren Namen hörte, drehte sie sich um, winkte und ging dann ein Stück zurück. Der Wind wirbelte ihr Haar in die Luft und wehte den Rock gegen ihre langen Beine, und Shelly fragte sich, ob die Frau neben Rory von ihrem Anblick genauso gefangen war wie sie von ihrem.

“Hi Rory”, begrüßte sie ihn.

“Ich will dich nur kurz einer Freundin vorstellen”, sagte er. “Das ist Grace.”

Shelly lächelte und hielt Grace die Hand hin. “Ich bin Shelly.” Sie trug eine kleine roséfarbene Sonnenbrille, und Rory musste lächeln. Sie passte perfekt zu ihrer Weltsicht.

Stumm schüttelte Grace Shelly die Hand.

“Dürfen wir dich ein Stück begleiten?”, fragte Rory.

“Na klar”, antwortete sie. “Unten am Wasser, ja? Ich will meine Füße hineintauchen.”

Während ihres Spaziergangs war Grace plötzlich gar nicht mehr schweigsam. Im Gegenteil: Sie bombardierte Shelly mit Fragen. Wie war ihr Job? Was gefiel ihr am besten? Was am wenigsten? Wie war ihre Kindheit? Hatte sie Freunde? Shelly beantwortete jede Frage mit der kindlichen Ehrlichkeit, die Rory inzwischen von ihr kannte.

“Rory hat mir erzählt, wie … wie Sie am Strand gefunden wurden”, sagte Grace. “Haben Sie davon schon immer gewusst? Wussten Sie von klein auf, dass Sie adoptiert sind?”

“Natürlich”, sagte Shelly. Sie kicherte. “Das war sowieso ziemlich offensichtlich. Ich meine, jeder in meiner Familie hat dunkles Haar, und niemand ist besonders groß. Und dann ich, diese blonde Bohnenstange.”

“Aber anscheinend hat Ihre Adoptivfamilie gut für Sie gesorgt, oder? Vielleicht war es ja am besten so, dass Ihre Mutter … Sie verlassen hat und Sie bei einer guten Familie gelandet sind.”

“Keine Frage”, meinte Shelly. “Meine Familie ist wirklich prima.”

“Waren Sie denn schon immer so groß?”, fragte Grace weiter. “Ich meine, waren Sie früher immer das größte Mädchen in der Klasse? Sie sind fast so groß wie ich.”

“Jepp”, sagte Shelly. “Ich glaube sogar, ich bin größer als Sie.” Mit den Augen maß sie Graces Größe ab. “Der Strand fällt ab, ist schwer zu sagen.”

“Als Kind haben mich die anderen Kinder immerzu aufgezogen”, erzählte Grace. “Sie haben gesagt, ich sähe aus wie Popeyes Olivia. Wurden Sie auch so gehänselt?”

“Nein, eigentlich nicht. Das hätte Daria gar nicht erst zugelassen.”

“Daria ist ihre Schwester”, erklärte Rory zur Sicherheit noch einmal.

Grace nickte. “Ja. Diejenige, die sie am … die Shelly gefunden hat.”

“Sie ist 'Supergirl'“, ergänzte Shelly.

“Sie meinen … weil sie Sie gerettet hat?”, fragte Grace.

“Mich und viele andere Menschen. Sie ist Rettungsassistentin. Na ja, oder zumindest war sie es einmal.”

“Klingt nach einer ganz besonderen Person”, bemerkte Grace. “Ich bin wirklich froh, dass sie sich so gut um Sie gekümmert hat.”

Rory wurde allmählich überflüssig, doch das störte ihn nicht. Im Geiste machte er sich Notizen. Anhand von Graces Fragen versuchte er zu ermitteln, welche Aspekte von Shellys Leben seine Zuschauer interessieren würden.

“Rory hat mir erzählt, Sie fertigen Halsketten aus Muscheln”, fuhr Grace fort.

“Nicht nur Ketten”, korrigierte Shelly. “Allen möglichen Schmuck.”

“Ich würde mir die Stücke irgendwann gern einmal ansehen”, meinte Grace.

So ist Grace einfach, dachte Rory. Brennend interessiert an anderen Menschen. Gerade das gefiel ihm ja so an ihr. Er fragte sich, ob sie Zack mit ihren Fragen wohl genauso viel entlocken könnte wie Shelly.

“Wissen Sie”, begann Grace zögernd, “Babys, die einen holprigen Start ins Leben haben, so wie Sie, entwickeln manchmal gesundheitliche Probleme. Haben Sie irgendetwas in der Art?”

Diese Frage kam Rory seltsam vor. Aufdringlich und suggestiv. Wollte Grace, dass Shelly ihre Gehirnschädigung eingestand? Was wollte sie damit erreichen?

Doch Shelly schien sich kein bisschen bedrängt zu fühlen. Im Gegenteil, sie antwortete frei heraus.

“Ja, die habe ich tatsächlich”, sagte sie überrascht. “Woher wussten Sie das?” Sie sah zu Rory. “Sie ist ziemlich schlau”, kommentierte sie mit einem Nicken zu Grace, die leicht lächelte.

“Ich schätze, das ist sie”, erwiderte Rory.

“Ich habe Epilepsie”, erzählte Shelly. “Meinen Sie, das hängt mit den Ereignissen von damals zusammen?”

Grace berührte tröstend ihren Arm, und Rory war von dieser Geste bewegt. Anscheinend hatte sie genau die richtige Frage gestellt. Eine erstaunliche Frau. Intuitiv, neugierig und freundlich. Warum um Himmels willen sollte ihr Mann sie verlassen haben? Natürlich wusste er nicht, ob es überhaupt so gewesen war. Und überhaupt – Glorianne hatte ihn ja auch verlassen.

“Möglicherweise, aber nicht zwingend”, beantwortete Grace Shellys Frage. “Einige Menschen werden damit geboren. Vermutlich hätten Sie auch Epilepsie, wenn Ihre Mutter Sie nicht ausgesetzt hätte. Wie oft kommen die Anfälle denn?”

“Nicht sehr oft. Aber ich habe es noch nie ein Jahr ohne geschafft, und deshalb darf ich nicht Auto fahren. Das ist wirklich ärgerlich.” Shelly zog eine Grimasse. “Daria muss mich überall hinfahren, und wenn sie nicht kann, müssen es Bekannte tun. Aber ich gehe auch viel zu Fuß. Wenn das Wetter nicht zu schlecht ist, laufe ich zur Kirche. Jedenfalls nehme ich Medikamente dagegen, die auch gut helfen.”

“Rory hat mir erzählt, er will Ihre Geschichte ins Fernsehen bringen. Was halten Sie davon?”

“Ich finde das ziemlich cool”, sagte Shelly mit einem Grinsen. Als ihr Blick auf Graces Schultern fiel, wurde sie schlagartig ernst. “Ihre Schultern verbrennen”, sagte sie.

Auch Rory sah, dass sich die Haut um Graces grünes Kleid rosarot verfärbt hatte. “Wir sollten lieber zurückgehen”, riet er. “Sonst wird es eine schmerzvolle Nacht.”

Sie blieben stehen, und Grace blickte finster auf ihre Schulter.

“Man muss hier im Sommer gut aufpassen”, riet Shelly, “und sich oft eincremen. Mindestens mit Lichtschutzfaktor fünfzehn.”

“Danke.” Grace lächelte sie an. Dann sah sie hoch zur Sonne, als wünschte sie sie fort. Sie seufzte. “Ja, wahrscheinlich ist es gescheiter, zurückzugehen.”

“Ich bleibe noch ein bisschen”, sagte Shelly. “War schön, Sie kennenzulernen, Grace.”

“Finde ich auch, Shelly”, erwiderte Grace. Sie sah Shelly noch kurz nach und gesellte sich dann an Rorys Seite.

“Was für eine bezaubernde junge Frau!”, freute sie sich.

“Sie sind toll mit ihr umgegangen.”

Das Kompliment überraschte Grace. “Ich habe mich doch nur mit ihr unterhalten. Man kann gut mit ihr reden. Jetzt verstehe ich, was Sie mit … unbedarft meinen. Es gibt sicher Leute, die das leicht ausnutzen.”

“Und ich gehöre nicht dazu”, verteidigte sich Rory sogleich.

“Nein, das wollte ich damit auch gar nicht andeuten.”

“Entschuldigen Sie bitte. Bei dem Thema bin ich etwas überempfindlich, weil Daria meint, ich solle nicht in Shellys Vergangenheit wühlen. Aber Shelly will es so. Hatten Sie nicht auch das Gefühl?”

“Ja, allerdings.” Zögernd fügte sie hinzu: “Aber vielleicht weiß sie nicht, was am besten für sie ist.”

Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, und Rory stellte sich vor, wie Zack auf Graces Fragen reagieren würde.

“Hätten Sie Lust, heute Abend mit meinem Sohn und mir zu essen?”, fragte er, während sie die kleine Düne zur Sackgasse hinaufgingen.

“Oh, vielen Dank für die Einladung, aber ich muss arbeiten.”

Obwohl sie heute schon wesentlich kräftiger wirkte als bei ihrer ersten Begegnung, war sie auf dem Weg zu ihrem Wagen, der in seiner Auffahrt stand, wieder etwas wacklig.

“Möchten Sie noch ein Glas Wasser trinken, ehe Sie fahren?”, bot er an. “Oder irgendwas anderes?”

“Nein, danke.”

“Ich frage nur, weil Sie plötzlich so geschwächt wirken.”

“Ich …” Den Blick auf die Straße gerichtet, setzte sich Grace hinters Steuer. “Ich bin mit meinen Gedanken wohl noch bei Shelly. Ich empfinde Mitleid für sie; für das, was sie durchmachen musste.”

Rory nickte. “Ich weiß. Sie hat es wirklich gut bei den Catos, aber mich packt immer noch eine rasende Wut, wenn ich über die Frau nachdenke, die sie am Strand ausgesetzt hat. Shelly war …”, er hielt Daumen und Zeigefinger einen halben Zentimeter auseinander, “… so nah dran zu sterben.”

Grace blickte durch das Seitenfenster zum Strand. “Vielleicht sollten Sie nicht zu schnell über diese Frau urteilen, Rory. Nicht, bevor Sie mehr über die Umstände wissen”, riet sie. “Wer weiß, was sie durchgemacht hat?”


16. KAPITEL

Am Samstagnachmittag saß Daria im Schatten eines Sonnenschirms am Strand. Obwohl es sehr voll war, hatte sie noch ein Plätzchen in der Nähe des Strandhafers ergattert. Sie las in einem Architekturmagazin – oder zumindest versuchte sie es, denn sie wurde von Schuldgefühlen gepiesackt, die ihr die Konzentration stahlen. Am Morgen hatte der Leiter der Rettungsleitstelle angerufen, ihr von der akuten Personalknappheit berichtet und sie angefleht zurückzukommen. Die müssen denken, ich bin ein sturer Esel, dachte sie. Sie wussten ja nicht, dass es die pure Angst und Scham waren, die sie daran hinderten, in einen Rettungswagen zu steigen und zur nächsten Unfallstelle zu fahren.

“Lass uns Krebse fangen gehen.” Die Stimme kam von hinten, und sie drehte sich um und sah Rory auf sich zu kommen. Zu dem goldgelben T-Shirt und den schwarzen Shorts trug er einen Strohhut, der sie zum Lachen brachte.

“Krebse fangen?”, fragte sie. “Ich glaube, das habe ich nicht mehr gemacht, seit wir Kinder waren.”

“Das habe ich mir vorhin auch überlegt”, erwiderte Rory. “Wir haben damals die Hälfte unserer Zeit mit Krebsfangen verbracht, und das, obwohl mir die Viecher noch nicht mal geschmeckt haben. Aber jetzt mag ich sie. Also, wie wär's? Ich habe sogar Köder gekauft – in weiser Voraussicht, dass du bestimmt Ja sagst.”

Daria dachte an das alte Krebsnetz und die Fallen, die im Geräteschuppen des Sea Shanty längst Staub angesetzt hatten. Dann sah sie zu ihm auf. “Du hast mich damals im Stich gelassen, weißt du das eigentlich?”

“Dich im Stich gelassen?” Mit dem Strohhut auf dem Kopf sah er aus wie Huckleberry Finn.

“Ja. Du hast mich für die Älteren fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.”

Rory blickte angestrengt zum Horizont, als müsste er ihre Worte verdauen. “Ja, das habe ich wohl. Ich habe mich damals irgendwann verpflichtet gefühlt, meine Zeit mit dir zu verbringen. Wahrscheinlich, weil ich unbedingt zu den anderen gehören wollte. Hat übrigens nie geklappt.” Er lächelte sie an. “Tut mir leid.”

“Es sei dir verziehen.” Sie stand auf. Ihren Sonnenschirm und den Stuhl würde sie einfach am Strand lassen. “Dann gehen wir doch mal auf Krebsfang”, sagte sie.

“Prima! Fahren wir mit meinem Wagen?”

“Wie wär's mit dem Fahrrad?”, schlug sie vor. Sie wusste, dass er und Zack für den Sommer Fahrräder gemietet hatten, und sie selbst besaß natürlich auch eines.

Während Rory die Köder aus dem Haus holte, suchte Daria im Schuppen die alte Ausrüstung zusammen. Sie trafen sich auf der Sackgasse, teilten die Sachen auf die Räder auf und machten sich dann quer durch Kill Devil Hills auf den Weg zum an der Bucht gelegenen Pier.

Daria fuhr hinter Rory, darum bemüht, mehr auf den Verkehr und weniger auf das Spiel seiner Rückenmuskeln zu achten. Sie hatten sich in den letzten Tagen ein paar Mal unterhalten – am Strand, im Sea Shanty oder im Fitnessclub –, und jedes Gespräch hatte sich um dieselben Themen gedreht: Grace oder Zack. Rory und Grace hatten sich nun schon mehrmals getroffen, und Daria hätte gern gewusst, in welcher Beziehungsphase sie sich befanden. Er sprach davon, verliebt zu sein, erwähnte jedoch keine intimen Details, über die Daria liebend gern mehr erfahren hätte und die sie sich zugleich um keinen Preis vorstellen wollte. Sie hatte seinen hinreißenden Sohn Zack kennengelernt, der dem Rory von damals dermaßen ähnlich sah, dass es ihr Probleme bereitet hatte, ihm in die Augen zu sehen. Als sie so hinter Rory herradelte, musste sie sich eingestehen, dass sie wieder einen guten Kumpel mehr hatte. Großartig.

Am Pier war erstaunlich wenig Betrieb für diese Jahreszeit, doch einen so herrlichen Tag verbrachte vermutlich jeder am Strand. Sie brachten die Ausrüstung zum Ende des Stegs, platzierten einen Fischkopf in der Falle und ließen sie dann ins Wasser. Rory machte einen weiteren Fischkopf an einer Schnur fest und ließ ihn seitlich am Steg hinunter. Mit verzogenem Gesicht wischte er sich die Hand an einem Tuch ab. “Ist schon ein Weilchen her, seit ich zum letzten Mal einen Fischkopf in der Hand hatte”, erklärte er.

“Mach dir nichts vor”, meinte sie. “Du kannst nicht einen Nachmittag lang Krebse fangen und dann nach Hause gehen, ohne wie ein Fischverkäufer zu riechen.”

Sie saßen nebeneinander auf dem Steg und ließen die Beine über dem Wasser baumeln. Neben kleinen Sportkatamaranen und Jollen war die Bucht übersät mit Windsurfern, und weit draußen schwebte ein Parasegler hoch über dem Meer.

“Verrückt”, sagte Rory. “Für eine Sekunde habe ich mich wieder gefühlt wie ein Kind – wie damals, als wir hier zusammen saßen. Und als ich dann nach unten geschaut und diese Erwachsenenbeine gesehen habe, habe ich mich ganz schön erschreckt.”

Sie lächelte in sich hinein. Er hatte beim Anblick ihrer Beine also Erwachsenenbeine gesehen, mehr nicht. Vermutlich waren ihm Graces grazilen weißen Beine tausendmal lieber als ihre gebräunten und durchtrainierten.

Rory holte eine Dose Cola aus seiner Strandtasche und reichte sie ihr.

“Danke.” Sie öffnete sie vorsichtig.

“Und”, fragte Rory nach dem ersten Schluck, “woran erinnerst du dich, wenn du an den Morgen zurückdenkst, als du Shelly gefunden hast?”

Daria war zutiefst enttäuscht. In den Gesprächen der letzten Woche hatte Rory dieses Thema nicht angesprochen, und sie war über seinen vermeintlichen Sinneswandel froh gewesen. Nun fühlte sie sich verraten. Verbrachte er deshalb seine Zeit mit ihr? Um sie für seine Sendung über Shelly auszuhorchen?

“Ich will dir dabei nicht helfen, Rory”, sagte sie. “Du weißt genau, dass ich es nicht gut finde, wenn du alles wieder aufwühlst. Ich halte es nach wie vor für einen Fehler.”

Einen Moment lang herrschte Stille. “Ich wollte mich nur unterhalten”, meinte er dann.

“Wolltest du nicht.”

“Jawohl. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie du zu 'Supergirl' wurdest. Eine elfjährige Heldin. Ich kannte kein anderes Kind, mich eingeschlossen, das fähig gewesen wäre, ein blutverschmiertes Baby auf den Arm zu nehmen und nach Hause zu bringen. Ich wäre nach Hause gerannt und hätte meine Mutter geholt. Und bis wir zurück gewesen wären, hätte das Baby wahrscheinlich nicht mehr gelebt.”

Sie hatte wohl überreagiert, und deshalb beschloss sie, ihm etwas entgegenzukommen. “Dass ich Shelly gefunden habe, hat mein Leben verändert”, begann sie. “In vielerlei Hinsicht. Ich habe den Ernst des Lebens quasi über Nacht kennengelernt. Ich wusste nicht, was die Plazenta war – ich ekelte mich sogar davor. Aber als mir meine Mutter erklärte, dass sie für die Versorgung des Babys im Mutterleib zuständig ist, war ich fasziniert. Damals stand für mich fest, dass ich Ärztin werden und mich auf Geburtshilfe spezialisieren wollte. Dieses Gefühl, als ich das kleine Bündel im Arm hielt, war so besonders, dass ich es unbedingt wieder erleben wollte.” Schon lange hatte Daria nicht mehr daran gedacht, nicht bewusst jedenfalls, aber die Erinnerung an das neugeborene Kind, das sie, selbst noch ein Kind, in ihren Händen gehalten hatte, saß nach all den Jahren immer noch tief in ihrem Herzen.

“Und was ist dann passiert?”, wollte Rory wissen. “Wieso bist du keine Ärztin geworden?”

“Ich wollte es wirklich. Ich war Feuer und Flamme und habe im College sogar vormedizinische Kurse belegt. Aber dann wurde Mom krank. Ein schnell wachsendes Dickdarmkarzinom. Ich habe alles stehen und liegen lassen und bin nach Hause gefahren. Mom hatte schreckliche Angst zu sterben – nicht um ihretwillen, sondern wegen Shelly. Ich musste ihr versprechen, mich um sie zu kümmern, was ich ohnehin getan hätte. Sie sagte mir, ich wäre so etwas wie Shellys Mutter. Sie sagte, eigentlich wäre ich es gewesen, die ihr das Leben geschenkt habe. Und wie jedes Mal war ich bei dem Gedanken, dass Shelly ohne meinen morgendlichen Strandspaziergang nie Teil unserer Familie geworden wäre, wie vom Donner gerührt. Mom hat mir immer erlaubt, dass ich mich mit um sie kümmere. Shelly war so hübsch und so … lebhaft, von Anfang an. Ein wahrer Wonneproppen. Sie brachte die Freude zurück in unser Haus. Bevor ich Shelly gefunden habe, litt meine Mutter unter schweren Depressionen. Damals habe ich das natürlich nicht gewusst, aber ich weiß es heute: Shelly hat in ihr neue Lebensfreude geweckt.”

“Das hört sich so an, als würdest du in ihr so was wie eine … gute Fee sehen.”

Daria lächelte. “Du etwa nicht?”

“Doch. Sie ist definitiv etwas Besonderes.”

“Damals brauchte sie viel Betreuung”, fuhr Daria fort. “Ich weiß, du hältst es für übertrieben, wenn ich sage, dass sie leicht ausgenutzt werden kann. Aber es stimmt. Kurz vor Moms Tod wurde Shelly von so einem Typen entführt, der in unserer Nachbarschaft jungen Mädchen nachstellte. Sie hatte noch nicht einmal verstanden, dass sie in Gefahr war, und ist an einer roten Ampel einfach aus seinem Wagen gestiegen. Wir hatten ihr zwar verboten, mit Fremden mitzugehen, doch der Mann hatte behauptet, kein Fremder zu sein. Also ging sie mit.”

“Aber Daria, sie war damals erst acht. Mit acht haben wir doch alle dumme Sachen gemacht. Du brauchst sie jetzt nicht mehr in diesem Ausmaß zu beschützen.”

“Das ist mir schon klar”, verteidigte sie sich. “Trotzdem ist ihr Urteilsvermögen immer noch mies. Glaub es mir einfach.”

Rory wollte sich nicht streiten. Er zog an der Schnur, sah den unberührten Fischkopf und ließ ihn zurück ins Wasser.

“Hast du es nicht irgendwann einmal bereut, die Verantwortung für sie übernommen zu haben? Immerhin musstest du dafür deinen Traum opfern, Ärztin zu werden.”

“Nicht eine Sekunde.” Daria meinte es ehrlich. “Ich glaube, meine Bestimmung ist es, mich um Shelly zu kümmern, so wie es Chloes ist, ihr Leben dem Herrgott zu widmen.” Sie erinnerte sich noch, wie sie ihre Entscheidung mit Chloe diskutiert hatte. Chloe weinte. Sie wünschte sich für ihre Schwester, dass sie das College beenden konnte. Doch als Daria ihr versicherte, dass ein Leben für und mit Shelly genau das war, was sie wollte, schien Chloe ihre Entscheidung bereitwilliger zu akzeptieren.

“Ich habe dafür mehr Tischlerarbeiten erledigt. Weißt du noch, wie ich immer zusammen mit meinem Dad Möbel gebaut habe?”

“Natürlich.”

“Ich habe es schon immer geliebt, Dinge mit meinen Händen zu erschaffen. Und mit meiner Arbeit als Rettungsassistentin konnte ich mein medizinisches Interesse ausleben. Ich bereue also nichts.”

“Wieso hast du den Job als Sanitäterin an den Nagel gehängt?”

“Zehn Jahre waren einfach genug. Auch wenn ich die Arbeit gern gemacht habe.”

Bei dem letzten Satz schnürte es ihr die Kehle zu, und sie holte langsam die Falle ein – in der Hoffnung, ein Krebs würde ihr helfen, das Thema zu wechseln. Sie hatte Glück. “Sieh mal”, sagte sie. “Wir haben gleich zwei.” Sie stellte die Falle auf den Steg und warf die großen blauen Krebse in den Eimer.

Rory nahm einen weiteren Fischkopf aus der Köderbox und legte ihn in die Falle. Nicht ohne Genugtuung bemerkte Daria, dass er sich die Hände nur noch halb so gründlich an dem Tuch abwischte. Dann ließ sie das Fanggerät wieder ins Wasser.

“Du hast gesagt, Shelly kann die Outer Banks nicht verlassen”, meinte Rory. “Soll das heißen, du planst, für immer hier zu leben?”

Bislang hatte sie Gedanken an die ferne Zukunft stets verdrängt. “Ich weiß nicht”, antwortete sie, obwohl eine Veränderung ihrer Situation nicht in Sicht war. “Zurzeit ist Shelly hier glücklich, und ich fühle mich auch wohl. Warum sich den Kopf über ungelegte Eier zerbrechen?”

“Aber es ist so dünn besiedelt hier. Wie willst du denn Leute kennenlernen? Oder Männer?”

Daria lachte. “Also, es gibt schon den einen oder anderen Mann hier.” Sie war bereits mit vielen Männern von den Outer Banks ausgegangen, doch hatten Verabredungen in ihrem Leben nie eine so wichtige Rolle gespielt wie bei anderen Frauen. Sie war schon immer anders gewesen: Sie sorgte für ihre Schwester, kleidete sich nachlässig und arbeitete als Tischlerin. Chloe pflegte zu sagen, ihr fehle das “Hübschmach-Hormon”, und vermutlich hatte sie recht. Aber das hieß natürlich nicht, dass sie keine Sehnsüchte hatte. Und der Mann, nach dem sie sich am meisten sehnte, saß gerade direkt neben ihr. “Männer neigen dazu, mich als ihren Kumpel zu sehen”, sagte sie.

“Das kann ich gar nicht verstehen. Du bist hübsch, klug, sportlich und interessant.”

“Danke.” Obwohl sie zu verbergen versuchte, wie viel ihr diese Worte aus seinem Mund bedeuteten, schoss ihr das Blut in die Wangen.

“Aber irgendwie ergibt es auch einen Sinn”, widerrief Rory seine Aussage. “Du bist geradeheraus und spielst keine Spielchen, so wie viele andere Frauen es tun. So wie auch Grace es tut, fürchte ich. In gewisser Weise kann ich also nachvollziehen, warum dich die Typen manchmal behandeln, als wärst du einer von ihnen.”

“Na ja, ich war aber auch nicht die ganze Zeit allein.” Sie wollte das verzerrte Bild, das er nun von ihr haben könnte, unbedingt wieder geradebiegen. “Ich hatte schon die eine oder andere … Geschichte.” Ein besserer Ausdruck fiel ihr für die Männer, mit denen sie zusammen war, nicht ein. Sie konnte sich noch gut an den Mann erinnern, der sie im Alter von zwanzig entjungfert hatte. Nur wenige Tage nach diesem bedeutsamen Ereignis hatte er sie für eine hübsche gezierte Achtzehnjährige verlassen, und Daria war überzeugt gewesen, dass ihre magere Vorstellung im Bett ihn dazu veranlasst hatte. Nach dieser Erfahrung hatte sie sich jahrelang vor Sex gefürchtet. Sie würde Rory nichts von diesem Kerl erzählen.

“Mit einem hatte ich eine recht lange Beziehung”, erzählte sie. “Ich habe ihn mit dreiundzwanzig kennengelernt, gleich nachdem ich hier hergezogen war, und wir waren mehrere Jahre zusammen. Er wollte mich überreden, den Tischlerjob aufzugeben, Kleider zu tragen und roten Lippenstift aufzutragen. Überflüssig zu sagen, dass wir uns viel gestritten haben. Letztlich ist er weggezogen. Mit siebenundzwanzig habe ich Pete kennengelernt. Der berüchtigte Verlobte, von dem Shelly dir erzählt hat. Er war Tischler und Rettungsassistent. Von daher waren wir in den meisten Dingen einer Meinung und haben uns lange Zeit prima verstanden.”

“Und dann?”

“Shelly war ein Problem für uns. So wie Polly für dich und deine Exfrau. Pete sagte, ich würde mein Leben nach Shelly richten. Er wollte, dass ich …”, Daria schüttelte den Kopf, “… alle Verbindungen zu ihr kappe. Oder sie zumindest nicht länger bei mir wohnen lasse.”

“Ich kann mir kaum vorstellen, dass du das gemacht hättest.”

“Nein. Das wollte ich auf keinen Fall. Am Anfang war das alles überhaupt kein Problem. Shelly war erst sechzehn, als Pete und ich uns kennenlernten. Es war also selbstverständlich, dass ich mich um sie kümmerte. Aber als sie älter wurde, wollte er, dass ich sie irgendwo anders unterbringe.”

“Unterbringen? Aber das ist doch gar nicht nötig, oder?”

Das hatte Daria auch immer gedacht, doch seit dem Flugzeugabsturz war sie sich über Shellys Bedürfnisse nicht mehr so sicher. Einen Moment lang war sie versucht, Rory von dem Zwischenfall zu erzählen. Es täte so gut, mit jemandem darüber zu sprechen, und sie schüttete ihm ja ohnehin gerade ihr Herz aus. Doch weder wollte sie ihn damit belasten, noch sein gutes Bild von Shelly zerstören. Sie fragte sich noch immer, wie man den Eltern der jungen Pilotin den Tod ihrer Tochter erklärt hatte. Was ihnen auch gesagt wurde: Es war gelogen.

“Ich finde auch nicht, dass sie in ein Heim muss”, sagte sie. “Aber sie braucht immer noch mich. Pete bekam ein Jobangebot in Raleigh und wollte mit mir zusammen dort hinziehen. Doch das hätte natürlich bedeutet, dass ich Shelly allein hätte zurücklassen müssen, und das kam beim besten Willen nicht infrage. Und selbst wenn Shelly mit uns nach Raleigh gekommen wäre, hätte Pete sich niemals damit einverstanden erklärt, sie bei uns aufzunehmen.” Als sie diese Dinge laut aussprach, wuchs Darias Wut auf Pete wieder.

“Klingt nicht gerade nach einem verständnisvollen Kerl”, fand Rory.

“Jedenfalls nicht, wenn es um Shelly ging.”

“Du hast recht. Es gibt viele Parallelen zu unserem Problem mit Polly, auch wenn Glorianne und ich uns, rückblickend betrachtet, auch aus einer Vielzahl anderer Gründe auseinandergelebt haben. Ich denke nicht gern daran zurück.” Ihn schauderte. “Die Zeit, in der Polly vollkommen unverschuldet zwischen den Fronten stand, war einfach schrecklich. In dieser Phase ist sie auch gestorben, und ich denke nach wie vor, dass der Stress, den ihr das Leben mit Glorianne und mir bereitete, einen großen Teil dazu beigetragen hat.”

Daria legte die Hand auf seinen Arm. “Ich finde, ganz gleich welche Umstände bei euch herrschten – es war besser für sie, bei dir zu sein, als nach dem Tod eurer Eltern alleingelassen zu werden. Meinst du nicht?”

“Doch, ich glaube schon”, antwortete er. “Ich hoffe es.” Als er aufs Meer hinausblickte, sah sie, wie sich die Segelboote in den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelten. Über den Augenbrauen zerknitterten zwei feine Linien seine Stirn, und sie verspürte das Verlangen, sie zu berühren, zu glätten.

“Du bist ein guter Mensch”, sagte sie sanft. “Ich wünschte zwar, du wärst nicht so versessen darauf, in Shellys Vergangenheit zu bohren, aber ich freue mich trotzdem, dass du diesen Sommer hier bist.”

Er lächelte. “Ich mich auch.”

“Ich mache mir übrigens natürlich Gedanken um Shellys Zukunft”, meinte sie. “Wird sie ein Leben lang die Kirchenräume sauber halten? Die Sache mit dem Schmuck hat ihrem Selbstbewusstsein zwar einen längst überfälligen Schub gegeben. Doch auch davon kann sie nicht leben. Ich weiß, eigentlich sollte sie eine Berufsausbildung machen, aber hier gibt es einfach nichts.”

“Kann sie die Outer Banks denn überhaupt nicht verlassen?”

“Ihr Arzt ist in Elizabeth City. Aber sie dreht jedes Mal vollkommen durch, wenn sie dorthin muss. Er verschreibt ihr immer Beruhigungsmittel, weil sie in seiner Praxis so unruhig ist. Er begreift einfach nicht, dass sie hier in Kill Devil Hills absolut entspannt ist.”

“Wie ist es, wenn ein Unwetter aufzieht und ihr evakuiert werdet? Shelly sagt, sie hasst es; aber manchmal lässt es sich doch nicht umgehen, oder?”

Daria lachte laut auf. “Sie versteckt sich. Einmal habe ich sie nach langer Suche in der Vorratskammer gefunden, und vor ein paar Jahren hat sie sich in einem benachbarten Cottage versteckt, das bereits evakuiert war.”

“Die arme Shelly”, sagte Rory.

“In so vielen Dingen ist sie immer noch wie ein kleines Mädchen. Sie interessiert sich noch nicht einmal für Männer, aber darüber bin ich wirklich froh. Sonst müsste ich mich auch noch um die Verhütung kümmern.”

Rory runzelte die Stirn. “Selbst Polly hat sich für Männer und Sex interessiert. Bist du dir bei Shelly ganz sicher?”

“Vor einigen Jahren hatte sie mal was mit verschiedenen Typen – nicht die angenehmsten Zeitgenossen. Ich war besorgt, dass sie sie nur ausnutzen wollten.” Sie erinnerte sich noch an einen, der sie überreden wollte, ihm einen Fernseher zu kaufen. “Ich habe sie jedes Mal auseinandergebracht. Damals war Shelly natürlich stocksauer auf mich, aber ich glaube, jetzt ist sie froh, sich nicht mit einem Freund herumschlagen zu müssen.”

“Im tiefsten Inneren – wer, glaubst du, hat Shelly vor zweiundzwanzig Jahren am Strand ausgesetzt?”

Sie sah ihn ungläubig an. “Du bist unverbesserlich.”

“Ich meine es ernst”, beharrte er. “Glaubst du, es war jemand aus der Sackgasse oder …”

“Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin sicher, dass es Cindy Trump war”, unterbrach sie ihn. “Ich habe Shelly direkt vor ihrem Haus gefunden. Für Cindy wäre es ein Leichtes gewesen, aus der Hintertür zu treten, das Baby nah ans Meer zu legen, zu hoffen, die Wellen würden es wegspülen, und wieder ins Haus zu gehen. Fertig.”

“Und wo ist Cindy?”

“Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Shelly ist eine Cato, Rory. Cindy, oder wer auch immer ihre leibliche Mutter ist, wollte sie damals nicht. Und deshalb verdient sie es auch jetzt nicht, an ihrem Leben teilzuhaben.”

Auf einmal wanderte ihr Blick zu einer Frau, die unweit des Piers auf die Bucht zuging, und erst als Daria die Golden Retriever erspähte, erkannte sie Linda. Noch bevor Linda den Stock ins Wasser warf, rannten die Hunde übermütig hinein.

“Das ist Linda”, sagte sie zu Rory.

Rory drehte sich zu der Frau um. “Ich habe sie schon kennengelernt. Und einer ihrer Hunde hat einen Narren an mir gefressen. Sie hat sich ganz schön verändert.”

Daria konnte sich kaum noch an das schüchterne Mädchen von damals erinnern. Die Linda von heute war eine große, beeindruckende Frau mit kurzem platinblondem Haar.

Eine Zeit lang sahen sie Linda und den Hunden beim Spielen zu. Daria war froh, dass sie so von Shelly und Cindy Trump abkamen. Doch dann brachte Rory ein noch unerfreulicheres Thema auf den Plan: Grace. Daria wusste, dass ihn Grace innerhalb der letzten Tage mindestens zweimal im Poll-Rory besucht hatte.

“Ich habe Grace Shelly vorgestellt”, begann er.

Auch das wusste sie. Shelly hatte gesagt, Grace habe ihr eine Menge Fragen gestellt. “Ja, das hat sie mir erzählt”, sagte sie bloß.

“Ich glaube, sie ist – oder war – irgendwie krank. Findest du, es wäre plump, sie darauf anzusprechen?”

Daria sah in den Eimer mit den Krebsen. Einer schien ihr verärgert seine Schere entgegenzustrecken, doch sie nahm kaum Notiz davon. Rory kannte Graces ernsthafte Erkrankung noch nicht einmal? Wie nah konnten sie sich dann schon sein?

“Wenn du sie vorsichtig fragst, wüsste ich nicht, was daran falsch sein sollte”, riet sie ihm und hasste sich dafür, wie bereitwillig sie in die Rolle der Kummerkastentante schlüpfte.

“Du kannst bestimmt gut nachfühlen, was sie bei der Scheidung durchmacht”, sagte er, “denn du und Pete wart ja auch sehr lange zusammen. Jeder von uns dreien hat das schon erlebt. Nur, dass du viel stärker bist als Grace.”

Sein Eheberater hatte recht gehabt, Rory einen Beschützer zu nennen. Das war er zweifellos.

Die Sonne stand wie ein großer orangefarbener Ball hoch am Horizont, als sie ihre Ausrüstung zusammenpackten, den Eimer mit den Krebsen in Rorys Fahrradkorb verstauten und sich auf den Rückweg machten. Sie fuhren auf direktem Weg zum Sea Shanty.

Shelly und Chloe überlegten gerade, was sie zu Abend essen sollten, als die Krebse ankamen, und sie ließen sich von der Krebsfangstimmung sofort anstecken – sie kramten den Krebskocher aus den dunklen Tiefen des Schranks hervor, füllten ihn mit Wasser und setzten ihn auf den Herd. Dann holten sie die Butter, Krebsmesser und -spieße heraus. Die Küche war von Gelächter und Geplapper erfüllt, und Daria musste sich eingestehen, dass sie und Rory nicht mehr waren als gute Freunde, die an einem Samstagabend gemeinsam Krebse pulten.


17. KAPITEL

Bob Myerson reichte Rory eine Flasche Bier und setzte sich dann in den Korbsessel. Die Bäume vor Bobs Wohnzimmerfenster waren schwer behangen mit Louisianamoos, und als Rory dem pensionierten Detective den Anlass für seinen Besuch erklärte, haftete sein Blick an den blasslila Trieben.

“Ich glaube, Sie werden enttäuscht sein”, sagte Bob.

“Schon möglich”, erwiderte Rory. “Aber ich muss es wenigstens versuchen. Sie waren näher an dem Fall dran als irgendwer sonst. Ich habe die Polizeiberichte gelesen, aber ich will es aus Ihrem Mund hören. Was ist Ihrer Meinung nach wirklich passiert?”

Das Haus des Detectives lag in den tiefen Wäldern von Colington Island. Trotz der Nähe zu Kill Devil Hills hatte Rory sich verfahren und verspätet. Um achtzehn Uhr war er mit Grace im Poll-Rory verabredet, um mit ihr und der Cato-Familie essen zu gehen. Sogar Zack wollte mitkommen, aber das hatte ihn auch einige Überredungskunst gekostet. Rory hatte geglaubt, den Besuch bei dem Detective noch schnell vorher erledigen zu können, doch wegen seiner Irrfahrt und der Begeisterung des alten Mannes, über Football zu sprechen, wurde die Zeit allmählich knapp.

Der Detective seufzte. “Ich fürchte, wir haben nicht viel aufgedeckt. Damals gab es in dem Bezirk einen Haufen junger Mädchen, und es schien, als zeigte jedes von ihnen mit dem Finger auf ein anderes. Aber ohne weitere Beweise konnten wir keine zu einer ärztlichen Untersuchung zwingen. Wenn es also eines jener Mädchen war, ist es ungeschoren davongekommen.” Er zuckte die fleischigen Schultern, und Rory konnte sich gut vorstellen, dass der Detective zu seinen College-Football-Zeiten, von denen er schon viel zu viel zum Besten gegeben hatte, ein gefürchteter Spieler gewesen war. “Aber ehrlich gesagt”, fuhr Bob fort, “glaube ich nicht, dass es eine von ihnen war.”

“Wer, glauben Sie, war es dann?”

Bob nahm einen Schluck Bier und stützte die Flasche dann auf seinem nackten Knie ab. “Zu jener Zeit waren zwei junge Frauen als vermisst gemeldet”, sagte er. “Eine kam aus North Carolina – ein Stückchen landeinwärts –, die andere aus Virginia. Keine wurde je gefunden. Ich vermute, dass eine von ihnen Shelly Catos Mutter war. Die Eltern des Mädchens aus North Carolina ahnten, dass ihre Tochter schwanger war, wussten jedoch nicht, in welchem Monat. Ich glaube, dieses Mädchen war schon weiter, als sie dachten, und sicher war sie mutlos und verängstigt. Ich nehme an, sie hat das Baby in jener Nacht oder gegen Morgen direkt am Strand bekommen und sich dann im Meer das Leben genommen.”

“Aber hätte der Ozean die Leiche dann nicht angespült?”

“Oh, man kann niemals vorhersagen, was der Ozean mit einem Körper macht.” Bob trank noch einen Schluck.

“Wo bekomme ich Informationen über die vermissten Mädchen?”, fragte Rory.

“Ihre Namen müssten im Polizeibericht stehen.”

Nur vage konnte sich Rory an ein oder zwei verschwundene Mädchen erinnern. Er würde die Berichte wohl oder übel nochmals lesen müssen.

Bob hielt seine nun leere Flasche hoch. “Noch eins?”, fragte er.

“Nein, danke.” Rory stand auf. “Ich muss jetzt gehen. Ich bin noch zum Essen verabredet.”

Bob brachte ihn zur Tür. “Sie sind ein Nachbar der Familie mit dem Baby, stimmt's?”, fragte er. “Von den Catos?”

“Ja, stimmt. Mit ihnen treffe ich mich jetzt auch.”

“Dann richten Sie dem 'Supergirl' Cato … wie heißt sie noch gleich?”

“Daria.”

“Ah ja. Richten Sie ihr bitte aus, sie soll wieder arbeiten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie bei der Rettung schmerzlich vermisst wird.”

“Ich werde es ihr sagen”, versprach Rory, zweifelte jedoch daran, dass er es tatsächlich tun würde. Aus irgendeinem Grund erzählte Daria ihm nicht, warum sie ihren Job als Sanitäterin tatsächlich aufgegeben hatte; das spürte er jedes Mal, wenn sie darüber sprachen. Und vermutlich wäre sie nur mäßig begeistert, wenn sie irgendwer drängen würde, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

Rory entdeckte die Catos auf der überfüllten Terrasse hinter dem zur Bucht gelegenen Restaurant.

“Dort sind sie”, sagte er zu Grace und Zack, als sie die Terrasse betraten.

Daria und Shelly saßen mit einem Mann und einer Frau an einem großen runden Tisch. Die Frau ist wahrscheinlich Ellen, dachte Rory, und der Mann ihr Ehemann. Wer fehlte, war Chloe.

Er winkte, und Daria stand auf und winkte zurück. Hinter ihr lag die Bucht – ruhig und blaugrau im Licht der untergehenden Sonne.

“Da seid ihr ja”, sagte Daria. Ihre Haut war rein, auf dem gebräunten Gesicht war keine Spur von Make-up zu erkennen. Sie trug ein ärmelloses weißes Kleid, das ihr ausgezeichnet stand, und hatte das volle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Keine Sägespäne heute.

“Hallo zusammen”, begrüßte Rory die Runde. “Das ist Grace. Ich glaube, bisher hat sie nur Shelly kennengelernt. Und das ist mein Sohn, Zack.” Er legte den Arm um den Jungen, um ihn ein Stück nach vorn zu schieben. Doch Zack bewegte sich keinen Zentimeter.

“Ich kenne sie schon”, sagte Zack.

“Na ja, du kennst Daria und Shelly, aber Ellen und ihren Mann hast du noch nicht getroffen, oder?” Rory gab sich Mühe, unbekümmert zu klingen. “Hi Ellen”, sagte er und log dann höflich: “Du siehst toll aus.”

“Hallo Rory”, erwiderte Ellen. “Lange nicht gesehen.”

Ellen hatte ein paar Pfund zugelegt. Von den drei Cato-Mädchen, die er aus dem Sandkasten kannte, hatte sie sich am meisten verändert. Die Haut in ihrem Gesicht war weniger straff. Ihr Haar war merklich grauer geworden und hatte seinen gesunden Glanz verloren. Chloe und Daria altern wesentlich anmutiger, dachte er.

“Das ist Ted”, stellte Ellen ihren Ehemann vor.

Ted stand auf und schüttelte Rory mit knochenbrecherischem Händedruck die Hand, und das, obwohl er ein so gemütlich aussehender Mann mit Rettungsring um die Hüften und freundlichen Augen war. “Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen”, sagte Ted. “Ich bin nämlich ein alter Rams-Fan.”

“Freut mich auch.” Rory lächelte.

“Setz dich doch, Zack”, sagte Daria einladend, und mit einem trotzigen Schulterzucken ließ er sich neben Shelly auf einen Stuhl fallen. Rory rückte für Grace den Stuhl neben Ted zurecht, er selbst setzte sich zwischen Grace und seinen Sohn.

“Wo ist Chloe?”, fragte er.

“Bei der Vesper”, antwortete Daria.

“In St. Esther's”, fügte Shelly hinzu.

“Ach so”, sagte er.

“Was für ein herrlicher Ausblick”, stellte Grace fest.

“Nur noch übertroffen durch das Essen”, meinte Ted.

Rory sah Zack zwar nicht an, spürte jedoch regelrecht, wie er wegen des Geplänkels die Augen verdrehte. Er wusste genau, dass Zack den Abend viel lieber mit Kara als an einem Tisch voll von Erwachsenen verbringen würde.

Grace hingegen hatte die Einladung mit großer Freude angenommen. Sie wolle die Catos gern kennenlernen, hatte sie gesagt. Und sie freue sich, Shelly wiederzusehen. Dennoch war Rory enttäuscht von Grace, und er hatte Tage gebraucht, um den Grund für dieses subtile Gefühl herauszufinden: Grace zeigte nur wenig Interesse an Zack. Sie stellte dem Jungen praktisch keine Fragen und sprach noch nicht einmal mit Rory über ihn. Rory hatte das Thema mehrmals angesprochen. Er hätte sich bei Grace gern einen Rat geholt, wie er seine Probleme mit Zack lösen könnte, doch Grace schien ihm kaum zuzuhören. Ihre Gleichgültigkeit kam überraschend und war ein Reinfall. Besonders nachdem sie Feuer und Flamme für Shellys Schicksal gewesen war. Wahrscheinlich hatte er zu viel von ihr erwartet. Sie musste sich schließlich mit ihrer eigenen Drangsal auseinandersetzen.

“He, Dar!” Ein gut aussehender Mann ging auf dem Weg zu seinem Tisch an ihnen vorbei und blieb kurz stehen, um sich hinunterzubeugen und Daria die Wange zu küssen.

“Hi Mike, wie geht's dir?”, fragte Daria.

“Ganz gut”, antwortete er und drückte leicht ihre nackten Schultern. “Du fehlst uns.”

“Ihr fehlt mir auch”, sagte sie.

Mike zwinkerte freundlich Shelly zu, begrüßte die restliche Runde mit einem Kopfnicken und ging dann quer über die Terrasse zu einer Frau und einem Pärchen.

“Einer deiner Kumpels?”, neckte Rory sie.

Sie zog die Nase kraus. “Genau. Ein Kollege von der Rettung.”

Sie bestellten den Hauptgang. Zuerst wollte Zack nichts, doch Shelly bestand darauf, dass er die Krebsküchlein probierte.

“Das sind die besten im ganzen Universum”, behauptete sie, woraufhin Zack sie bestellte – vermutlich, damit Shelly ihn nicht länger nervte.

Die Unterhaltung war oberflächlich, aber angenehm. Ted sprach über Football und Angeln, Ellen über die Einkaufstour, die sie für den nächsten Tag geplant hatte. Grace empfahl Ellen ein paar Geschäfte, die weiter südlich lagen. Rory und Daria stimmten in die Gespräche ein, wann immer sie konnten, und Rory entging Zacks beharrliches Schweigen keineswegs. Er suchte nach einem Weg, Zack in die Unterhaltung einzubeziehen, ohne dass es zu offensichtlich und gewollt aussähe, denn dadurch würde er nur Zacks Wut auf sich ziehen.

Da flüsterte Shelly Zack plötzlich etwas zu, und Rory stellte fest, dass er nicht die einzige Person am Tisch war, der das Unbehagen des Jungen unter all den Erwachsenen aufgefallen war. Sie flüsterte noch etwas, und auf Zacks Lippen zeigte sich ein flüchtiges Lächeln. Er flüsterte etwas zurück, und sie kicherte. Die Unterhaltung der Erwachsenen floss noch immer quer über den Tisch, doch Rory spitzte die Ohren, um zu hören, was Shelly und Zack besprachen.

“Welche?”, fragte Shelly gerade.

“Kara.”

“Die ist so süß.”

“Ja”, sagte Zack.

“Hattest du in Kalifornien auch schon mal eine Freundin?”

Rory lehnte sich ein Stückchen weiter zu ihnen hinüber und wartete gespannt auf die Antwort seines Sohnes.

“Schon zwei”, antwortete Zack. Durch einen Blick ließ er seinen Vater wissen, dass er die Spionage bemerkt hatte, und wandte ihm dann den Rücken zu, um sein Gespräch mit Shelly ungestört fortsetzen zu können. Rory hörte nur noch Shellys Gekicher und ab und an Zacks Lachen. Er grinste in sich hinein und war Shelly unendlich dankbar. Sie macht ihre Sache hervorragend, dachte er. Sie hat bemerkt, wie unwohl Zack sich fühlt, und ihn aus seinem Schneckenhaus geholt.

Das Essen wurde serviert, und als sie ihre Teller zur Hälfte geleert hatten, wandte sich Shelly an Zack, diesmal jedoch laut genug, dass alle es hören konnten.

“Hast du dir schon die Drachenflieger angesehen?”

“Ja”, antwortete Zack, “und mein Dad und ich werden bald eine Stunde nehmen.” Er sah zu Rory. “Oder?”

“Ganz genau”, antwortete Rory, froh über die Gelegenheit, Shellys und Zacks vertrauliche Unterhaltung auf die Erwachsenenrunde ausweiten zu können. “Wir haben einer der Klassen zugesehen, und es sah nicht allzu halsbrecherisch aus.”

“Na”, sagte Ellen zu Rory, “hoffentlich hast du das deinem Körper auch gesagt.”

“Oh”, warf Shelly ein, “das wird sicher toll. Ich hätte es auch schon längst versucht, wenn da nicht diese Krampfanfälle wären. So ist es mir zu gefährlich. Aber Pfarrer Sean fliegt ständig Drachen.”

“Pfarrer Sean?”, fragte Zack erstaunt. “Ist das ein Priester?”

“Jepp”, antwortete Shelly.

“Ein Priester, der Drachen fliegt?” Zack konnte es nicht fassen.

“Ich hoffe, Pfarrer Macy kann besser fliegen als predigen”, sagte Ellen.

Shelly schien diese Beleidigung überhaupt nicht wahrzunehmen. “Er fliegt schon, solange ich denken kann”, sagte sie. “Und vor einigen Jahren hat er sogar einen Wettkampf gewonnen. Oder, Daria?” Sie sah ihre Schwester fragend an.

“Ja, das stimmt”, bestätigte Daria. “Er hat den Sommerwettbewerb gewonnen. Der findet jedes Jahr statt. Der nächste ist in wenigen Wochen, und ich wette, er ist auch wieder mit von der Partie.”

“Wenn Pfarrer Sean nicht gewesen wäre”, sagte Shelly, “würde ich heute nicht mit euch allen hier sitzen.”

Ellen lachte. “Nein. Dann wärst du vermutlich irgendwo bei einer netten, normalen, vielleicht sogar wohlhabenden Familie. Sieh nur, wo du stattdessen gelandet bist.”

“Ellen”, lenkte Ted ein. Sein dünnes Stimmchen passte nicht zu seiner Statur. “Shellys Familie ist doch wirklich klasse.”

“Wieso würdest du dann nicht hier sitzen?”, fragte Zack Shelly. “Was hat Pfarrer Sean oder Macy oder wie auch immer er heißt denn damit zu tun?”

“Sean Macy, der Pfarrer, hat meinen Eltern damals bei Shellys Adoption geholfen”, erklärte Daria. “Er hat in unseren Herzen einen ganz besonderen Platz.”

“Dad hat erzählt, dass Daria dich als Baby am Strand gefunden hat.” Wieder wandte sich Zack an Shelly.

“Stimmt. Aber ich kann mich daran nicht erinnern.”

Rorys Gedanken schweiften für einen Augenblick ab. Vielleicht sollte er sich einmal mit Sean Macy unterhalten, wenn der doch eine so wichtige Rolle bei Shellys Adoption gespielt hat. Natürlich wusste er nichts über Shellys Herkunft, aber es wäre dennoch interessant, etwas über seine Erinnerung an jene Zeit zu erfahren. Und es klang, als sei der Pfarrer ein umgänglicher Mensch.

Grace griff nach ihrem Wasserglas, und Rory bemerkte das Zittern ihrer Hand.

Er lehnte sich zu ihr hinüber und flüsterte: “Geht es dir nicht gut?”

“Doch, doch”, flüsterte sie zurück. Dann sah sie unvermittelt quer über den Tisch zu Shelly. “Hast du gesehen, was ich trage?”, fragte sie und berührte sich am Hals.

Rory beugte sich vor. Grace trug eine Kette aus Muscheln, vermutlich eine von Shelly. Er war überrascht. Davon hatte sie ihm gar nichts erzählt.

“Die habe ich gemacht”, sagte Shelly.

“Ja, ich habe sie bei Shell Seeker gekauft, dem kleinen Laden im Süden von Nag's Head. Wie hast du das bloß hingekriegt? Die Teile sind so winzig.”

“Ach, wenn man den Dreh einmal raushat, ist es ganz einfach. Sie steht dir gut.” Dann wandte sie sich plötzlich wieder Zack zu. “Hast du schon mal Krebse gefangen? Dein Vater und Daria haben es neulich gemacht. Anscheinend haben sie sich als Kinder mit nichts anderem beschäftigt.”

Rory war überzeugt, dass Shelly nicht unhöflich sein wollte, aber sie hatte Grace praktisch mitten im Satz abgewürgt. Er merkte, wie Grace an seiner Seite ganz still wurde. Unter dem Tisch nahm er ihre Hand und war erleichtert, dass sie ihn nicht zurückwies. Bisher war ihre Beziehung rein platonisch gewesen. Sie hatten sich mehrmals getroffen, jedoch nur tagsüber, weshalb es noch zu keiner körperlichen Annäherung gekommen war. Und auch bei ihren Telefonaten war Grace immer sehr sachlich. Sie wollte lieber planen als lange Gespräche führen. Und bislang hatte sie jeglichen Vorschlag seinerseits, sie in Rodanthe zu besuchen, mit der Begründung abgelehnt, sie komme lieber nach Kill Devil Hills. Er hatte den Eindruck, dass Grace stets auf Distanz zu ihm blieb – körperlich wie emotional. Als er ihre Hand nahm, war er auf Widerstand gefasst gewesen, und umso mehr freute es ihn, dass sie sich nicht wehrte.

Die Kellnerin räumte den Tisch ab und nahm ihre Dessertbestellungen auf. Grace bestellte nichts.

“Daria könnte dich bestimmt nach wie vor problemlos beim Schwimmen schlagen, nicht wahr?”, sagte Ellen zu Rory.

“Ich habe sie immer gewinnen lassen”, antwortete er trocken.

Daria lächelte ihn an. “Das schreit ja förmlich nach einem Rückkampf.”

“Mal sehen”, erwiderte er. Er hatte in der vergangenen Woche einmal mit ihr im Fitnessstudio trainiert und fürchtete, sie könnte ihn noch immer schlagen.

“Erinnerst du dich noch daran”, fuhr Ellen fort, “als Daria sich ihr Bikinioberteil mit Toilettenpapier ausgestopft hat und im Wasser alles rausgefallen ist?”

Zack lachte und Daria stöhnte. “Ich habe versucht, es zu vergessen, Ellen”, sagte sie.

“Das weiß ich nicht mehr”, meinte Rory.

“Aber nur, weil du mich damals nicht beachtet hast”, erwiderte Daria.

Doch Rory konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie Chloe einmal beim Bodysurfen ihr Bikinioberteil verloren hatte. Beinahe hätte er es zum Besten gegeben, doch dann fragte er sich, ob es nicht vielleicht armselig war, so etwas über eine Ordensschwester zu erzählen, und ließ es bleiben.

“Daria hat von deiner verrückten Idee erzählt, die Geheimnisse um Shellys Herkunft aufzudecken”, wechselte Ellen das Thema.

“Ich versuche es zumindest”, antwortete er. “Zufällig war ich erst heute Nachmittag bei dem Detective, der damals den Fall bearbeitet hat.” Er fing Darias düsteren Blick auf, und ihm wurde klar, dass er dieses Thema besser nicht in ihrer Gegenwart besprechen sollte. Sie war immer noch gegen die Sache, doch es fiel ihm schwer, Stillschweigen zu bewahren, wenn er sich in Gedanken kaum mit etwas anderem beschäftigte. Außerdem war Ellens Äußerung geradezu eine Aufforderung zum Erzählen gewesen.

“Und was hat er gesagt?”, fragte Grace. “Was hat die Polizei damals herausgefunden?”

Die Kellnerin brachte den Nachtisch, und Rory lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, damit sie die Mousse au Chocolat vor ihm platzieren konnte. Grace ließ seine Hand los, griff nach ihrem Wasserglas und nahm einen Schluck.

“Leider nicht viel, fürchte ich.” Rory sah entschuldigend zu Shelly hinüber. “Der Detective geht davon aus, dass Shellys Mutter eins der beiden jungen Mädchen war, die zu jener Zeit als vermisst gemeldet waren und niemals gefunden wurden.”

“Schon eigenartig, dass an jenem Morgen niemand gesehen hat, was passiert ist”, bemerkte Grace. “Gehen die Leute denn normalerweise nicht früh an den Strand? Um Muscheln zu suchen oder den Sonnenaufgang zu beobachten?”

“Am Tag zuvor hatte es ein schweres Unwetter gegeben”, erklärte Daria. “Da war seit mindestens vierundzwanzig Stunden niemand mehr am Strand. Ich war wohl die erste Person dort. Oder besser gesagt: die zweite.”

Ted beugte sich zu Rory hinüber, seine weichen, gemütlichen Gesichtszüge waren plötzlich von Anteilnahme gezeichnet. “Chloe und Daria finden, du solltest die Vergangenheit ruhen lassen”, sagte er leise, damit Shelly es nicht hörte. “Du solltest Shellys friedliches Leben nicht durcheinanderbringen.”

Ellen tat die Bemerkung ihres Mannes mit einer abfälligen Handbewegung ab. “Soll Rory doch allein merken, dass es sinnlos ist”, sagte sie. “Die Polizei hat damals alles auf den Kopf gestellt und nichts herausgefunden. Da wird man nach zweiundzwanzig Jahren erst recht nichts mehr finden.” Mit geheuchelter Zerknirschtheit sah sie Rory an. “Tut mir leid, Rory, aber ich glaube, das ist vergebliche Liebesmüh.”

“Möglicherweise”, gab er zu – jedoch nicht, weil er ihrer Meinung war, sondern um die Wogen zu glätten.

Auf der anderen Seite der Terrasse piepste ein Pager, kaum hörbar, doch Daria schreckte zusammen und blickte in die Richtung, aus der der Ton kam. Als Rory ihrem Blick folgte, sah er ihren Bekannten Mike, der ein kleines Mobiltelefon ans Ohr hielt. Daria tat, als konzentrierte sie sich wieder voll und ganz auf den Nachtisch, aber Rory wusste, dass sie Mike immer noch beobachtete. Ob sie in ihm vielleicht mehr als nur einen “Kumpel” sah?

Da erhob Mike sich von seinem Stuhl und ging schnurstracks auf Daria zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich zu ihr hinab und murmelte ihr etwas ins Ohr, laut genug, dass man ihn am gesamten Tisch verstehen konnte. “Auf der 158 ist ein Unfall passiert, irgendwo bei Meilenstein acht. Zwei Autos und ein Fahrrad. Komm mit.”

Daria schüttelte den Kopf.

“Wir haben nicht genug Leute”, beharrte Mike. Seine Finger hatten auf Darias Schultern weiße Druckstellen hinterlassen. “Ich bitte dich”, sagte er. “Wir brauchen dich.”

Wieder schüttelte sie stumm den Kopf, den Blick starr auf ihren Limonenkuchen gerichtet, woraufhin Mike von ihr abließ und aus dem Lokal stürmte. Alle hatten sich weiter unterhalten, und schon im nächsten Moment hob Daria den Kopf, lächelte und beteiligte sich wieder am Gespräch. Jeder plapperte, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Allein Rory nahm die Tränen in Darias Augen wahr.


18. KAPITEL

Gegen zehn Uhr abends, gut eine Stunde, nachdem sie das Restaurant verlassen hatte, lenkte Daria den Wagen in die Auffahrt des Sea Shanty. Sie hatte Shelly mit Ellen und Ted nach Hause geschickt und war zu Meilenstein acht gefahren, zu der aufwühlenden Szenerie eines tödlichen Unfalls. Sie konnte nicht sagen, was sie dorthin gezogen hatte. Vielleicht glaubte sie, helfen zu können, doch das war nicht der Fall. Sie brauchten ihre Hilfe, in Ordnung. Doch wie all die anderen Schaulustigen blieb auch sie weitab vom Geschehen stehen; sie war unfähig, zum Rettungswagen zu gehen, um ihren ehemaligen Kollegen bei der Bewältigung des Chaos zu helfen. Das Gefühl, auf der Stelle festgefroren zu sein, in der Dunkelheit versteckt, weckte eine weitere Empfindung: Sie fühlte sich feige und nutzlos. So schnell sie konnte, war sie weinend nach Hause gefahren.

Als sie aus dem Wagen stieg, war sie überrascht, Rory auf den Verandastufen des Sea Shanty vorzufinden. Bei seinem Anblick ging ihr das Herz über. Sie hatte angenommen, Grace sei noch bei ihm. Er war während des Essens so besorgt um sie gewesen. Während sie auf ihn zuging, hoffte sie, dass die Nacht ihre Tränen verhüllen würde.

“Hallo”, begrüßte sie ihn in einem angestrengt fröhlichen Ton und setzte sich neben ihn. “Was machst du denn hier?”

“Auf dich warten.”

“Oh.” Sie freute sich. “Na ja, jetzt bin ich ja da.”

“Ellen hat gesagt, du bist zu der Unfallstelle gefahren.”

“Ja, stimmt. Ein Auto ist einem Fahrradfahrer ausgewichen und in ein anderes Auto hineingefahren. Der Radfahrer wurde trotzdem verletzt, und ich glaube, in einem der Autos ist jemand ums Leben gekommen. Beide Wagen brannten.” Sie beschrieb die Szenerie in nüchternem Ton, um jedes Gefühl im Keim zu ersticken.

Rory zuckte zusammen. “Klingt furchtbar.”

“Das war es auch.” Ihr war klar, dass in dieser Nacht noch ein weiterer Albtraum auf sie wartete: Obwohl sie im Hintergrund geblieben war, obwohl sie nicht einmal wusste, ob der Radfahrer männlich oder weiblich war, würde die Pilotin sie wieder heimsuchen.

“Ich bewundere dich aufrichtig”, sagte Rory. “Ich kann mir diese Arbeit für mich nicht vorstellen. Und dass du das Ganze ehrenamtlich machst, beeindruckt mich umso mehr.”

“Gemacht hast”, korrigierte sie ihn. Sie verdiente seine Anerkennung nicht. “Ich habe nicht geholfen, sondern nur zugesehen.”

“Das verstehe ich nicht. Du warst ganz offensichtlich bestürzt, als dein Freund Mike dich zum Mitkommen überreden wollte. Ich dachte, du und er … ihr hättet mal …” Seine Stimme verlor sich.

Sie brauchte einen Moment, ehe sie seine Andeutung begriff, und musste lachen. “Ich und Mike? Nein. Auf keinen Fall.”

“Aber was hat dich dann zurückgehalten? Und wenn du zum Unfallort gefahren bist, warum hast du nicht geholfen?”

“Das ist eine lange Geschichte, und spannend ist sie auch nicht gerade.” Ein anderes Thema musste her. “Also, erzähl mir lieber, wie dein Abend noch war.”

Rory zögerte, als wüsste er noch nicht, ob er diesen abrupten Themenwechsel gutheißen sollte. Dann gab er nach. “Ich muss zugeben, dass ich Grace nicht so recht verstehe”, sagte er. “Anscheinend will sie Zeit mit mir verbringen, aber trotzdem scheint sie nicht sonderlich an mir interessiert zu sein … im romantischen Sinne, wenn du verstehst, was ich meine.”

Daria versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. “Nein. Ich weiß nicht genau, was du sagen willst.” Sie wollte mehr hören.

“Na ja, anscheinend freut sie sich, wenn ich sie anrufe. Sie freut sich darüber, wenn ich sie einlade, etwas mit mir zu unternehmen. Aber sie will nicht … Ich habe nicht den Eindruck, dass sie eine Beziehung will. Jedenfalls nicht mit mir. Heute beim Abendessen habe ich zum ersten Mal ihre Hand gehalten.”

“Du machst Witze.”

“Nein, ehrlich! Und als wir wieder am Poll-Rory waren, ist sie aus dem Auto gesprungen, noch bevor ich … ihr irgendwie näherkommen konnte. Findest du das nicht auch seltsam?”

“Eigentlich nicht.” Dafür fand sie, dass Grace komplett verrückt war. “Ihre Ehe ist gerade erst gescheitert. Wahrscheinlich muss sie sich an die Vorstellung, mit jemand anderem zusammen zu sein, erst noch gewöhnen.”

“Ja, vielleicht. Ich bin das nur einfach nicht gewohnt. Normalerweise kommen die Frauen auf mich zu. Das soll keine Aufschneiderei sein. Mir ist schon klar, dass sie das machen, weil ich berühmt bin, und nicht, weil sie an mir als Mensch interessiert sind. Aber das macht Grace umso interessanter für mich. Sie ist so … zerbrechlich. Ist dir das auch aufgefallen?”

In der Tat. Ihr war nicht entgangen, dass Graces Hände gezittert hatten, und manchmal auch ihre Stimme. Sie hatte sie beim Essen zum ersten Mal aus der Nähe gesehen und musste zugeben, dass sie auf ihre blasse Art wirklich hübsch war.

“Ja, ist es, Mr. Beschützer”, frotzelte sie. “Hast du sie mittlerweile nach ihrer Krankheit gefragt?”

“Nein. Ich denke, sie wird mir davon erzählen, wenn sie so weit ist.”

“Ihr zwei müsst miteinander reden. Es hört sich nicht so an, als würdet ihr viel kommunizieren.”

Rory schwieg. Er blickte nach unten auf seine Hände, als inspizierte er sie im Verandalicht. Daria hätte sie gern berührt, wäre mit den Fingerspitzen gern die Linien seiner Handfläche entlanggefahren und ihnen bis zum Handgelenk gefolgt.

“Ich hatte den Eindruck, Zack hat sich gut mit Shelly verstanden”, sagte er unvermittelt.

“Das glaube ich auch.”

“Shelly ist toll mit ihm umgegangen. Aber kaum waren wir zu Hause, ist er noch vor Grace aus dem Auto gesprungen und mit Kara zum Minigolfplatz gegangen.” Er schüttelte den Kopf. “Die zwei bereiten mir Sorgen.”

“Warum?”

“Ich weiß nicht genau. Kara macht irgendwie einen frühreifen Eindruck auf mich.”

Daria lachte. “Wieso denn das?”

“Na ja, du weißt schon. Wie sie sich anzieht. Das Bauchnabelpiercing. Die blondierten Haare. Zu viel Augen-Make-up.”

“Glaubst du vielleicht, Zack ist noch Jungfrau?”

Rory sah sie entgeistert an. “Natürlich”, behauptete er dann. “Er ist doch erst fünfzehn. Jetzt mach mich nicht schwach.”

“Die Fünfzehnjährigen von heute sind ganz anders als wir damals”, meinte Daria.

Rory sagte nichts.

“Hast du schon mal mit ihm darüber gesprochen? Ich meine, hattet ihr jemals ein offenes Vater-Sohn-Gespräch?”

“Nein. Aber ich wünschte, wir hätten.” Rory stöhnte und bettete den Kopf in seine Hände. “Ich schätze, ich muss mit ihm über Sex und Verantwortung sprechen. Ich habe gehofft, das hätte noch Zeit. Er und ich können noch nicht mal über das Abendessen sprechen, wie also über Sex?”

“Vielleicht sprichst du mal mit ihm, wenn ihr etwas zusammen unternehmt. Beim Sport kommt man an Männer immer noch am besten ran. Das müsstest du doch wissen.”

“Bist du auch so, jetzt, wo du ständig mit deinen Kumpels zusammen bist?”

“Ich bin immer noch eine Frau.” Sie war getroffen.

Er schenkte ihr ein Lächeln. “Das ist mir nicht entgangen. Vor allem heute Abend im Restaurant. Du hast dich wirklich hübsch zurechtgemacht.”

“Danke”, sagte sie ironisch. Das war vermutlich das größte Kompliment, das sie von ihm hören würde.

“Wie war das bei Shelly? Hat sie jemals rebelliert? Hattest du Probleme mit ihr, als sie in Zacks Alter war?”

“Shelly war sehr umgänglich. Wir sind nur ein paar Mal aneinandergeraten, als ich sie und diese Typen auseinandergebracht habe. Da hat sie mich angeschrien. Sie hat geweint und war traurig. Das war's mit Shellys Rebellentum.”

Die Sackgasse wurde von zwei Lichtkegeln erhellt, und ein Auto steuerte auf das Sea Shanty zu.

“Das ist Chloe”, bemerkte Daria. “Ist wohl spät geworden in St. Esther's.”

Chloe fuhr in die Auffahrt und stieg aus. Daria und Rory sahen die Überraschung in ihrem Gesicht, als sie sie erspähte.

“Oh, hallo”, begrüßte sie sie ohne ein Lächeln, und Daria wusste, dass es an Rory lag. Chloe wünschte sich, Rory wäre in Kalifornien geblieben. Dennoch setzte sie sich neben ihre Schwester auf die Stufen und bemühte sich, freundlicher zu schauen. “Wie war das Essen?”, fragte sie.

“Sehr schön”, antwortete Rory. “Hier wurden in den letzten zwanzig Jahren wirklich ein paar hervorragende Restaurants eröffnet.”

“Ja”, stimmte Chloe ihm zu. “Verhungern wird man hier nicht.”

Chloes Stimme klang gepresst, und Daria konnte das Unbehagen ihrer Schwester förmlich spüren. Da musste noch etwas sein, was sie beunruhigte. Daria legte eine Hand auf Chloes Arm.

“Was ist los?”, fragte sie leise, doch Chloe drückte nur beschwichtigend ihre Hand.

Rory schien Chloes Drangsal nicht zu bemerken. “Ich weiß, du bist nicht gerade davon begeistert, dass ich der Sache nachgehe”, sagte er zu ihr, “aber du bist ein wichtiger Mensch in Shellys Leben, und ich wüsste unheimlich gern, wie sie deiner Ansicht nach seinerzeit an den Strand geraten ist.”

Rorys Timing hätte schlechter nicht sein können und ließ Daria erschaudern. Er begriff einfach nicht, wie sehr Chloe ihm sein Eindringen in ihr aller Leben verübelte.

Chloe lehnte sich über Daria und legte Rory eine Hand aufs Knie. Sie sah ihn eindringlich an, ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. “Rory, es ist schlichtweg egal, wie Shelly an den Strand kam”, sagte sie. “Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Ich weiß, dass es nicht in deine Pläne für die Sendung passt. Und ich weiß, dass du eine Antwort willst, die dramatisch ist; etwas, was du enthüllen und entlarven kannst. Aber es ist einfach nicht wichtig. Shelly war unser Geschenk des Meeres. Und das ist alles, was wir wissen müssen.”

Chloe erhob sich. Sie drückte zärtlich Darias Schulter. “Gute Nacht, ihr zwei.” Dann ging sie die letzte Stufe zur Veranda hoch und verschwand im Haus.

“Autsch”, sagte Rory, als sie weg war. “Ich glaube, Chloe mag mich nicht besonders.”

“Es liegt nicht nur an dir. Sicher, es passt ihr nicht, dass du Shellys Leben auf den Kopf stellen willst. Aber sie zieht sich in letzter Zeit sowieso zurück. Nur habe ich keine Ahnung, warum.”

“Und ich mache es mit Sicherheit nicht besser.”

“Sie glaubt eben, du willst Shelly nur ausbeuten.”

“Denkst du das auch?”

“Ich denke, deine Absichten sind ehrenhaft, aber ich fürchte, dass deine Schnüffelei mehr schadet als nutzt.”

Für ein paar Sekunden schwieg Rory, und als er dann endlich etwas sagte, schwang in seiner Stimme Verzweiflung mit. “Aber es ist doch Shelly selbst, die möchte, dass ich …”

“Shelly hat ein lausiges Urteilsvermögen, Rory”, unterbrach Daria ihn. Wie oft wollte er das wohl noch hören? Sie zögerte kurz, doch dann sprudelten die Worte über ihre Lippen, als führten sie ein Eigenleben. “Willst du wissen, warum ich nicht mehr als Sanitäterin arbeite? Willst du die Wahrheit wissen?”

Er sagte nichts, sah sie nur verwirrt und abwartend an. Daria zitterte. Der Gedanke, ihm alles zu erzählen, war zugleich beängstigend und verführerisch.

Dann holte sie tief Luft, presste ihre klammen Handflächen gegeneinander und begann zu sprechen.

“Vor einigen Monaten hatte ich einen großen Tischlerauftrag in einem alten Strandcottage, etwa eine halbe Meile von hier entfernt. Pete, Andy und ein Typ namens George halfen mir dabei. Andy und ich arbeiteten im Haus, Pete und George waren draußen beschäftigt. Auf einmal stürmte Pete zu uns herein und schrie, ein Flugzeug wäre ins Meer gestürzt.”

Sie erinnerte sich, wie sie zur Eingangstür gelaufen war und Richtung Strand geschaut hatte. Doch von ihrem Standort aus hatte sie das Flugzeug nicht sehen können, sondern nur ein paar Leute, die durch den Sand liefen. Deshalb hatte sie sich ihren Werkzeuggürtel von den Hüften gerissen und war aus dem Haus gerannt – Andy folgte ihr dicht auf den Fersen.

“Ich suche ein Telefon!”, rief George, während er schon in Richtung Hauptstraße lief. Denn in dem Cottage, das nur über die Sommermonate vermietet wurde, war jetzt, im April, die Telefonleitung noch nicht freigeschaltet.

Daria sah das Flugzeug erst, als sie den kleinen Sandhügel erreichte, der den Anfang des Strandes markierte. Und selbst da hatte sie noch Schwierigkeiten, Modell oder Größe des Flugzeugs auszumachen. Die Sonne stand hinter ihr tief am Himmel und wurde vom Wasser stark reflektiert.

Pete, der bereits die halbe Strecke zum Meer zurückgelegt hatte, drehte sich um und winkte ihnen. “Es ist ein Wasserflugzeug!”, rief er.

Gut, dachte Daria, ebenfalls auf dem Weg zum Wasser. Wenn die Schwimmer nicht beschädigt waren, würden sie das Flugzeug über Wasser halten. Ansonsten war die Chance, jemanden lebend zu bergen, äußerst gering.

Am Strand versammelten sich die Schaulustigen, die meisten in Straßenkleidung, und zitterten in der kühlen Abendluft. Sie zeigten auf das Flugzeug und sprachen aufgeregt miteinander. Daria und Andy bahnten sich ihren Weg durch die schnell wachsende Menge. “Hat jemand 911 gerufen, den Rettungsdienst?”, rief Daria.

Mehrere Leute bejahten ihre Frage.

“Ich habe von meinem Mobiltelefon aus die Rettung angerufen”, sagte ein Mann, der neben ihr stand.

“Wie lange ist das her?”

“Ein paar Minuten”, antwortete er. “Gleich nachdem das Flugzeug ins Wasser gestürzt ist. Es ist einfach vom Himmel gefallen. Ich dachte …”

Daria wollte nicht mehr hören. Sie schloss zu Pete auf, der am Wasserrand stand und mit zusammengekniffenen Augen zum Flugzeug starrte.

“Die Seerettung müsste gleich da sein”, informierte sie ihn. Das Team der Seerettung käme mit einem Boot. Und ohne Boot konnten sie selbst nur wenig tun.

“Gleich reicht aber nicht”, entgegnete Pete und zog währenddessen sein Hemd aus. “Sieht so aus, als hätte einer der Schwimmer was abbekommen.”

Wieder schaute Daria aufs Meer, und diesmal sah sie, dass eine Seite der Maschine aus dem Wasser ragte. Irgendjemand – ob Mann oder Frau, wusste sie nicht – hämmerte verzweifelt gegen eines der Seitenfenster.

“Du kannst da nicht rausschwimmen”, warnte Daria, obwohl sie selbst kurz davor war. Das Flugzeug war nicht allzu weit draußen, und sie und Pete waren gute Schwimmer. “Was, wenn Treibstoff ausgelaufen ist?”

“Ich werde nicht hier stehen bleiben und zusehen …”

“He! Wir haben ein Boot!”

Daria wirbelte herum, und ihr Blick fiel auf zwei Jungen, die an einem Seil ein Boot quer über den Strand zogen. Es war kaum mehr als ein Schlauchboot, aber es musste reichen, bis ein robusteres ankäme.

“Super!”, sagte Pete. Er lief auf die beiden zu, griff nach dem Seil und zog das Boot zum Wasser. Seine tätowierten Muskeln schienen sich dazu kein bisschen anstrengen zu müssen.

Andy und Daria halfen ihm, das Boot ins Wasser zu ziehen, und Daria wollte gerade hineinklettern, als sie den sehnsüchtigen Ausdruck in Andys Augen wahrnahm. Er wollte helfen; er wollte Leben retten.

“Komm mit”, forderte sie ihn auf. “Wir können da draußen ein zusätzliches Paar Hände gut gebrauchen.”

Andy stieg ins Boot und schnappte sich die Ruder. “Ich rudere”, sagte er, und schon legte er los. Obwohl er schlank war, hatte er viel Kraft, und das Boot durchschnitt die Brecher mühelos.

Daria drehte sich um. War am Strand schon der erste Rettungswagen eingetroffen? Sie konnte nichts sehen, nur eine weiter wachsende Menschentraube – und Shelly. Die hochgewachsene Shelly hob sich durch ihr blondes Haar und die entschlossene Art, mit der sie sich durch die Menge zum Wasser kämpfte, deutlich von den anderen ab. Daria sah, wie sie ihren Wickelrock öffnete, in den Sand fallen ließ und ins Wasser lief. Sie wollte zu ihnen hinausschwimmen!

“Shelly!”, rief Daria. “Bleib da! Das Wasser ist zu kalt! Der Treibstoff könnte ausgelaufen sein!”

Natürlich wusste sie, dass Shelly sie nicht hören konnte. Das Tosen der Wellen verschluckte jedes Wort. Doch Pete hörte sie und drehte sich um, um den Grund für ihr Geschrei auszumachen.

“Shelly ist im Wasser”, sagte sie.

“Was hat sie denn vor?”, fragte Andy.

Noch einmal wandte sich Pete nach hinten und blickte auf das dunkler werdende Wasser, richtete seine Konzentration dann aber schnell wieder nach vorn – jedoch nicht, ohne dass Daria seinen angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte. Sie konnte seine Gedanken lesen.

Im nächsten Moment bemerkte sie ein weiteres kleines Boot, das etwa zehn Meter neben ihnen im Wasser lag. Zwei Männer waren an Bord. Daria konnte in der Dämmerung keinen von ihnen erkennen, doch sie war froh, dass sie da waren. Beim Blick nach hinten erspähte sie Shelly, die jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war und mit gleichmäßigen, eleganten Zügen durchs Wasser glitt. Ein Schauder der Bewunderung lief ihr über den Rücken, als sie die kraftvollen Bewegungen ihrer Schwester sah – auch wenn ihre Entscheidung, überhaupt ins Wasser zu kommen, sehr fragwürdig war. Wenn Treibstoff ausgetreten war, konnte er ihre Haut verätzen, oder – noch schlimmer – sich entzünden. War das Wasser aber sauber, könnten sie Shellys Hilfe vielleicht gut gebrauchen.

Während sie sich dem Flugzeug näherten, trafen die zwei Boote aufeinander.

“Die Seerettung hat noch in einer kleinen Bucht zu tun”, informierte sie einer der Männer aus dem anderen Boot. “Ein gekentertes Fischereifahrzeug. Keine Ahnung, wann sie kommen.”

Seite an Seite glitten die Boote an das Flugzeug heran, und augenblicklich wurde allen der Ernst der Lage klar. Auf dem Rücksitz saßen zwei Frauen. Eine war bewusstlos. Sie hatte eine Schnittverletzung an der Schläfe, und Blut lief über ihr Ohr. Die andere Frau schrie, hämmerte panisch gegen die Scheibe und flehte sie an, sie zu retten. Die Tür neben der Pilotin war durch die Wucht des Aufpralls weggerissen worden, die Pilotin selbst war offensichtlich nicht bei Bewusstsein. Zuerst dachte Daria allerdings, ein Mann säße im Cockpit. Alle dachten sie das. Ein Mann, der vollkommen verdreht im Sitz saß, den Kopf nach vorn gebeugt, das lange dunkle Haar vor dem Gesicht. Daria war nicht sicher, ob er lebte.

Pete kämpfte mit dem Sicherheitsgurt des Piloten. “Ich kann seinen Puls fühlen”, rief er Daria und Andy über die Schulter zu. “Aber ich kriege ihn hier nicht raus. Los, wir kümmern uns zuerst um die Passagiere.”

Mit einem Werkzeug – ein Stemmeisen hätte schon gereicht – hätten sie die Fluggäste problemlos befreien können, da die Haut des Flugzeugs dünn und biegsam war. Doch sie hatten nur ihre bloßen Hände und die Ruder, und obwohl das Meer dort draußen ruhiger war, erschwerte das Schaukeln des Flugzeugs und der Boote die Arbeit erheblich.

Da tauchte auf einmal Shelly an der Seite des Bootes auf. Andy entdeckte sie als Erster. “Shelly!”, sagte er. “Was machst du hier draußen, du verrücktes Ding?”

“Komm ins Boot, Kleines”, forderte Daria ihre Schwester auf. “Du unterkühlst dich sonst.”

“Es geht mir gut”, erwiderte sie. Sie trat unaufhörlich Wasser, und ihre Haare wallten im Meer wie blasses Seegras. Zwar war das Wasser dunkel, doch konnte Daria sicher ausschließen, dass Treibstoff ausgelaufen war. Shelly war also nicht in Gefahr.

Pete schien Shelly kaum wahrzunehmen. Ist vielleicht auch besser so, dachte Daria. Er griff nach einem Ruder.

“Ziehen Sie den Kopf ein!”, rief er der Frau zu, die noch bei Bewusstsein war. “Ich schlage jetzt das Fenster ein!”

Die Frau kauerte sich zusammen und legte schützend die Arme über ihren Kopf. Sekunden später rammte Pete das Ruder in die Plexiglasscheibe. Sie zerbarst, und die Frau stieß einen schrillen Schrei aus, bevor sie zu schluchzen begann. Durch das scheibenlose Fenster sah Daria, dass sich das Flugzeuginnere mit Wasser füllte.

“Wir rudern auf die andere Seite”, sagte einer der anderen Helfer. Drüben angelangt, schlugen sie auch dort die Scheibe ein. Pete schaffte es, die wimmernde Frau durch das Fenster ins Boot zu ziehen, und die Männer auf der anderen Seite holten die bewusstlose Frau zu sich an Bord.

“Sie ist schwer verletzt”, rief einer von ihnen. “Und den Schwimmkörper hier hat's erwischt. Der auf eurer Seite ist das Einzige, was diese Blechbüchse noch über Wasser hält.”

“Bringt sie rüber”, schrie Daria. Im selben Moment hörte sie Sirenen und drehte sich um. Am Strand stand ein Rettungswagen, das Blaulicht noch eingeschaltet. Es kam ihr unendlich weit weg vor.

Die Frau in ihrem Boot stand unter Schock. “Die Pilotin ist ohnmächtig geworden, glaube ich”, stammelte sie. “Wir sind einfach abgestürzt, und sie hat nichts dagegen getan.”

“Sie?”, fragte Daria und sah sich den Flugzeugführer noch einmal genauer an. Lange Haare, schlanker Körperbau. Es handelte sich tatsächlich um eine Frau.

Das zweite Boot hatte sich wieder zu ihnen gesellt, doch es war in der Dunkelheit kaum zu erkennen.

“Ich gehe besser in das andere Boot zu der verletzten Frau”, sagte Daria zu Pete.

“Nein, bleib hier”, entgegnete er. “Hilf mir mit der Pilotin. Die Rettungswagen sind jetzt am Strand.” Er wandte sich an die Männer im anderen Boot. “Ihr nehmt die zwei Ladies mit, okay?”, rief er. “Und bringt uns ein Messer oder so was, damit wir den Sicherheitsgurt durchschneiden können.”

Eigentlich war Daria die Gruppenführerin, die die Kommandos gab. Aber das hier war kein offizieller Einsatz, und so befolgte sie Petes Anweisungen ohne Murren. Sie half Pete und Andy, die verstörte Frau sicher in das andere Boot zu setzen, und als die zwei Männer mit den Verletzten in Richtung Strand ruderten, richteten die drei ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pilotin.

Daria streckte einen Arm ins Flugzeug, um an der Halsschlagader der jungen Frau den Puls zu fühlen.

“Lebt sie?”, fragte Shelly vom Wasser aus.

“Ja.” Der Puls ging zwar schnell, war aber kräftig. Plötzlich ließ die Frau den Kopf nach hinten gegen den Sitz fallen und öffnete die Augen. Im Nu sah man ihr die Panik an.

“Bleib ganz ruhig”, sprach Daria auf sie ein. Sie erschrak, als sie erkannte, wie jung die Pilotin war – höchstens achtzehn oder neunzehn. Sie hatte einen herzförmigen Haaransatz, der die Schönheit ihres Gesichts nur noch unterstrich. Wie die bewusstlose Passagierin hatte auch sie eine Kopfverletzung. Sie verlief quer über die Stirn und blutete heftig. “Gleich bist du draußen”, beruhigte Daria sie, während sie ihr T-Shirt auszog und es dann gegen den Kopf der Frau presste. Es war eine Lüge, aber eine notwendige. Das Wasser reichte der Frau bis zur Taille, und Petes Arme waren unter Wasser, als er sich aus dem Boot lehnte und am Gurt der Pilotin zerrte.

“Der Türrahmen hat sich irgendwie verbogen”, sagte er leise zu Daria. “Und jetzt klemmt der Gurt fest. Mist, ich kann überhaupt nicht sehen, was ich hier mache.”

“Ich bin im Wasser, Pete”, rief Shelly. “Vielleicht schaffe ich es von hier unten.”

“Du bist mir nur im Weg, Shelly”, blaffte Pete sie an, und für ein paar Sekunden empfand Daria ihm gegenüber nichts als Hass. Das war also der Mann, den sie schon bald heiraten wollte? In diesem Moment konnte sie es sich beim besten Willen nicht vorstellen.

“Ob sie überhaupt schon einen Flugschein hat, so jung, wie sie aussieht?”, meinte Andy.

“Vom Boot aus können wir nichts ausrichten”, sagte Daria. Sie hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und die Hand, mit der sie das T-Shirt auf die Wunde der Frau presste, rutschte immer wieder ab.

“Nein. Und rausziehen können wir sie so auch nicht”, fügte Pete hinzu. “Wir müssen ins Wasser.”

Daria bemerkte, dass das Flugzeug allmählich sank und das Meerwasser am Körper der Pilotin emporkroch.

“Andy”, befahl Pete, “du bleibst im Boot. Sorg dafür, dass es dicht am Flugzeug bleibt. Und halt die Augen nach Tanklecks offen.” Dann zog er seine Shorts aus und sprang ins Wasser.

Daria tat es ihm gleich. Das Wasser nahm ihr den Atem, so kalt war es. “Hast du nicht gesagt, es ist nicht kalt?”, sagte sie zu Shelly und zog sich dabei näher an das Flugzeug heran.

“Du gewöhnst dich daran”, antwortete ihre Schwester mit klappernden Zähnen.

“Es sinkt ziemlich schnell”, stellte Andy fest.

“Verdammt noch mal! Wir brauchen ein Messer!”, fluchte Pete. Dann tauchte er unter und bemühte sich, den Gurt freizubekommen. Daria wusste um die Aussichtslosigkeit seiner Anstrengung. Bei der Dunkelheit würde er unter Wasser nichts sehen können. Sie gab sich alle Mühe, den Druck auf der Stirn der Pilotin nicht zu verringern und zugleich mit ihrem Körper außerhalb des Flugzeugs zu bleiben, um Pete nicht in die Quere zu kommen. Sie fragte sich, wie lange die Pilotin in dem kalten Wasser überleben würde. Wie lange jeder Einzelne von ihnen überleben würde …

“Shelly, Andy”, prustete Pete, als er auftauchte, um Luft zu holen. “Dieses Ding sinkt wie ein Anker. Tut alles, was ihr könnt, um es über Wasser zu halten, während Daria und ich versuchen, sie da irgendwie rauszuholen.”

“Alles klar.” Andy umschiffte das Flugzeug mit dem Boot, um zu dem beschädigten Schwimmkörper zu gelangen. Währenddessen schwamm Shelly zur Flugzeugnase, die sich bereits unter der Wasseroberfläche befand, und drückte sie mit ganzer Kraft ein Stückchen nach oben. Daria warf einen Blick über die Schulter zum Strand. Hoffentlich kommt bald jemand mit Werkzeugen, betete sie.

Die Augen der Pilotin waren jetzt offen. Weit aufgerissen. Die junge Frau blickte angestrengt in Darias Augen. Daria bemühte sich indes weiter, das T-Shirt auf die Wunde zu pressen. Nur einmal wagte sie, es für einen Augenblick anzuheben, und da lief auch schon das Blut über das Gesicht der verängstigten Frau. Sie konnte nicht einschätzen, wie viel die Pilotin von dem Treiben um sie herum mitbekam. Ob sie realisierte, dass sie in Lebensgefahr schwebte? Sie sagte nicht einen Ton, doch ihre Augen waren angsterfüllt.

“Keine Sorge”, versuchte Daria sie zu beruhigen. “Wir holen dich hier raus. Alles wird gut.”

Pete tauchte wieder auf und schleuderte mit einer schnellen Kopfbewegung die Haare aus seinem Gesicht. “Vielleicht komme ich von der anderen Seite besser an sie ran”, keuchte er.

“Ich habe schon versucht, die Tür hier drüben zu öffnen”, rief Andy ihnen zu. “Fehlanzeige.” Er war außer Atem. Daria blickte hinüber zu ihrer Schwester, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Shelly befand sich direkt vor dem Propeller und trat Wasser, ihre Hände verschwanden unter der Flugzeugnase im Wasser. Ihre Kraft schien nicht nachzulassen.

Die Pilotin stieß einen dünnen Schrei aus. Das Wasser hatte nun ihre Brust erreicht, und Daria wurde kurz von Panik gepackt. Was, wenn sie es nicht schafften? Allmählich zweifelte sie an ihrem Erfolg, und wenn sich das Flugzeug erst einmal fürs Sinken entschied, würden Andy und Shelly es nicht mehr oben halten können. Mit der freien Hand versuchte sie, den Schultergurt der Pilotin zu lösen, natürlich ohne Pete bei seiner Arbeit zu behindern. Sie spürte die Erschöpfung und hätte nur zu gern für einen Moment mit dem Wassertreten aufgehört. Doch sie wusste, dass ihr Gewicht das Flugzeug nur noch schneller nach unten ziehen würde.

Zum dritten Mal streckte Pete den Kopf aus dem Wasser und schnappte nach Luft. In seinen Augen sah Daria Angst und Entschlossenheit. Sie wollte mit ihm reden, die beste Vorgehensweise absprechen, doch noch ehe sie ein Wort sagen konnte, war er schon wieder abgetaucht.

“Bitte, helft mir.” Die Stimme der Pilotin war kaum zu hören, und die junge Frau umklammerte Darias Handgelenk.

Daria löste sich behutsam aus dem Griff. “Ich brauche meine Hand, um dich hier rauszuholen”, erklärte sie.

Das Wasser stieg jetzt schneller, es stand der Pilotin bis zum Kinn. Die Frau riss den Kopf zurück, als könnte sie so das Wasser daran hindern, weiter zu klettern. Wenn sie es doch nur schaffen würde.

Pete tauchte auf, diesmal zu Darias Rechten. Er sah zum Strand, wo mittlerweile ein zweiter Rettungswagen eingetroffen war. “He!”, rief er vergeblich gegen das Tosen der Wellen an. “Hierher! Wir brauchen Hilfe!”

Wieder griff die Frau nach Darias Handgelenk, und dieses Mal zog sie die Hand nicht weg. Machtlos sah sie mit an, wie das Flugzeug weiter sank und die Pilotin vollständig unter Wasser zog. Ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen und starrten Daria flehend an.

“Oh Gott!”, rief Daria. “Pete! Was können wir bloß tun?”

Pete wandte sich ihr zu. Doch dann sah er an ihr vorbei, und sein Gesicht erstarrte vor Schreck.

“Shelly, verdammt!”, rief er. “Weg da!”

Voller Furcht wirbelte Daria zu Shelly herum. Doch die befand sich nach wie vor wohlbehalten am Propeller, trat Wasser und war bemüht, das Flugzeug über Wasser zu halten. Man sah ihr die Verwirrung über Petes Geschrei deutlich an. Daria hatte keine Ahnung, warum Pete sie so angefahren hatte, aber jetzt war nicht der Moment, um es herauszufinden. Auf einmal trieb das Flugzeug wieder ein Stückchen nach oben. Ein weiteres, diesmal motorisiertes Boot fuhr direkt auf sie zu.

“Die Seerettung kommt!”, sagte sie, und dann mehr zu sich selbst: “Schnell. Beeilt euch.”

Der Kopf der Pilotin tauchte wieder aus dem Wasser auf, das glatte Haar wurde aus ihrem Gesicht gespült. Ihre Augen waren noch immer weit geöffnet, doch sie atmete nicht mehr. Auf dem Bauch im Wasser liegend mühte sich Daria gerade ab, die junge Frau durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben, als das Rettungsboot neben ihnen auftauchte. Einer der Männer von der Seerettung gab Pete ein Messer, sodass er die Frau endlich befreien konnte.

“Ins Boot mit ihr!”, schrie Pete. Daria und er zogen sie mit vereinten Kräften aus dem Flugzeugwrack und übergaben sie den Männern von der Seerettung. Dann sauste das Boot auch schon davon. Andy bugsierte sein kleines Gefährt wieder neben Daria.

“Hol zuerst Shelly rein”, forderte Daria ihn auf. “Sie ist schon am längsten im Wasser.”

Auch Shelly hatte inzwischen die Kraft verlassen, und Andy musste ihr ins Boot helfen.

Daria war noch weniger in der Lage, allein ins Boot zu klettern. Ihre Füße waren taub, und ihr gesamter Körper zitterte vor Erschöpfung und Angst. Pete schob sie an, Andy zog sie an den Armen. Mit letzter Kraft hievte sich schließlich auch Pete ins Boot. Er war völlig außer Atem.

Andy ruderte das Boot zurück zum Ufer, wo die Brecher sie in Empfang nahmen und an den Strand spülten. Sie hörten Rufe und in der Ferne das Geräusch eines Helikopters.

Zu spät, dachte Daria. Sie zitterte vor Kälte, und ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, als sie aus dem Boot kletterte. Sie war nur mit ihrer durchnässten Unterwäsche bekleidet und stakste bibbernd zu der Krankenbahre, wo sich der Notarzt gerade um die Pilotin kümmerte. Man hatte die junge Frau intubiert, warm eingepackt und an ein EKG-Gerät angeschlossen. Daria spähte über die Schulter des Arztes und sah auf dem Monitor eine gerade Linie. Die Elektroden des Defibrillators lagen im Sand, offenbar wurden sie nicht mehr gebraucht. Die Pilotin war tot, ihre braunen Augen immer noch geöffnet. Mit den Tränen kämpfend, wandte Daria sich ab, doch selbst mit geschlossenen Augen sah sie noch den flehenden Blick dieser jungen Frau.

“Tut mir leid, Dar.” Mike, der mit einem der Rettungswagen gekommen war, reichte ihr eine Decke. “Wir übernehmen jetzt. Brauchst du ein Formular für deinen Einsatzbericht?”

Papierkram. Wie konnte Mike ausgerechnet jetzt daran denken? “Ich habe welche im Auto”, antwortete sie mechanisch. Bei dem Versuch, sich die Decke enger um den Körper zu wickeln, streikten ihre eiskalten Finger, und Mike half ihr.

“Du bist unterkühlt”, sagte er. “Geh schnell ins Warme.” Er ging zurück zum Rettungswagen, und sie entfernte sich langsam von dem Schauplatz. Sie fühlte sich benommen und schwindelig. Wo war Pete? Wo Shelly und Andy? Die Luft brannte beim Ein- und Ausatmen wie Feuer in ihrer Brust, und ihre Kehle war durch das übergroße Bedürfnis zu weinen wie zugeschnürt. Mitten in der Menge erblickte sie einen Mann, der Andy gerade einen Stapel Handtücher in die Arme drückte. Der gab ein paar davon weiter an Shelly, die direkt neben ihm stand. Sie presste sich die Handtücher an die Brust, und selbst im spärlichen Licht der Rettungswagen konnte Daria ihr heftiges Zittern sehen.

“Brauchen Sie auch welche?” Eine Frau kam zu Daria und legte ihr einige Handtücher in die Arme.

“Danke”, murmelte Daria. Dann drehte sie sich wieder um, immer noch auf der Suche nach Pete. Schließlich fand sie ihn. Er stand nur wenige Meter von ihr entfernt mit dem Rücken zu ihr. An der Art, wie er sich übers Wasser beugte, erkannte sie, dass er sich übergab. Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm eines der Handtücher um die Schultern. Er zitterte unkontrolliert und sah sie nicht an. Nicht einmal, als sie ein neues Handtuch nahm und ihm den Mund abwischte.

Sie spürte sein Bedürfnis nach dem Alleinsein, danach, keine Fragen beantworten und sich keine leeren Mitleidsfloskeln anhören zu müssen. Also rubbelte sie durch das Handtuch hindurch nur seinen Rücken und ließ ihn zu Boden starren. Sein Atem ging unregelmäßig.

Endlich sah er sie an. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, ehe er aufs Meer hinausschaute. Die barmherzige Dunkelheit hatte das Flugzeug verschluckt. “Weißt du, was da draußen passiert ist?”, fragte er.

Die Frage verwirrte sie. “Meinst du … Ich verstehe deine Frage nicht.”

Er sah ihr jetzt direkt in die Augen, sein Blick war kalt. “Weißt du, warum ich Shelly so angeschrien habe?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, keine Ahnung.”

“Deine Schwester”, sagte er langsam und wohlüberlegt, “hat sich auf den Propeller gelehnt, um ins Flugzeug hineinsehen zu können. Deshalb ist es so schnell untergegangen. Deshalb ist die Pilotin jetzt tot.”

Daria fehlten die Worte. “Aber als ich mich umgedreht habe, hat sie nur Wasser getreten. Sie hat versucht, dem Flugzeug Auftrieb zu geben.”

“Nachdem ich sie angeschrien habe, ja.”

“Ja”, gab Daria zu. Sie war starr vor Entsetzen, und das Gewicht der Worte hing wie Blei an ihr. “Das glaube ich nicht”, sagte sie. Shelly hatte doch sicher gewusst, dass sie alles nur noch schlimmer machen würde, wenn sie sich auf den Propeller stützte.

“Glaub's einfach”, sagte Pete kühl. “Ich war so nah dran”, er hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. “Fast hatte ich diese Frau – dieses Mädchen – befreit, doch dann ging das Flugzeug unter. Shelly besitzt keinen gesunden Menschenverstand.”

“Oh Gott. Das ist furchtbar.” Daria dachte an den Einsatzbericht, den sie zu dem Unfall würde schreiben müssen, und an die Einsatzbesprechung am nächsten Tag. Wie sollte sie das Geschehen bloß erklären? Es würde Shelly umbringen, wenn sie wüsste, welche Rolle sie beim Tod der Pilotin gespielt hatte.

Pete schien angesichts Darias Bedrängnis weich zu werden. Er nahm sie in den Arm. “Sieh mal”, begann er. Den Blick hatte er wieder aufs Meer gerichtet, und Daria konnte das Spiel seiner Kiefermuskulatur sehen. “Niemand weiß, was da draußen geschehen ist. Nur du und ich. Shelly hat keinen blassen Schimmer, was sie angerichtet hat, und ich glaube nicht, dass Andy etwas mitbekommen hat. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass das Flugzeug sowieso gesunken wäre”, gestand er mit einem Schulterzucken ein. “Und vielleicht wäre die Pilotin so oder so gestorben. Ich finde, wir sollten die Sache für uns behalten.”

“Aber ich muss den Bericht schreiben”, protestierte Daria.

“Dann schreib ihn so, wie du es getan hättest, wenn ich dir nichts erzählt hätte. Tu so, als hätte ich nichts gesagt.”

“Shelly würde es nicht verkraften, wenn sie …”

“Ich weiß. Deshalb … solltest du meine Worte einfach vergessen.”

Sie nickte wie betäubt. Sie hatte keine Wahl, und welchen Unterschied würde es jetzt noch machen? Die Pilotin war tot. Nichts würde sie wieder lebendig machen.

Sie entdeckte Shelly in der sich allmählich lichtenden Menge, ging zu ihr hinüber und legte den Arm um ihre zuckenden Schultern. “Komm, Liebes”, sagte sie. “Mein Auto steht an dem Cottage, wo ich gearbeitet habe. Ich schreibe kurz den Bericht, und dann fahren wir nach Hause.”

Schweigend gingen sie zum Auto. Ein paar Häuser weiter stand Petes Pritschenwagen, und Daria fragte sich, wie lange er wohl noch bliebe. In die Decke gehüllt setzte sie sich hinters Steuer und angelte ihr Notizbuch mit den Berichtformularen von der Rückbank. Sie legte es auf die Knie und fing an zu schreiben. Das Flugzeug begann plötzlich zu sinken, und die Retter konnten nichts dagegen tun, schrieb sie. In der Einsatzbesprechung am nächsten Tag würde sie dieselbe Geschichte erzählen müssen. Das war das erste Mal, dass sie in ihrer Laufbahn als freiwillige Rettungsassistentin log, und sie fragte sich, ob irgendetwas jemals das Schuldgefühl lindern könnte, das sie bis in die Eingeweide spürte.

Als sie mit dem Bericht fertig war, klappte sie ihr Notizbuch zu und blickte auf die Straße. Petes Wagen war weg. Er musste unmittelbar an ihrem Auto vorbeigegangen sein und hatte es nicht einmal für nötig gehalten, sich von ihr zu verabschieden. Sie machte sich Sorgen um ihn, genauso wie um sich selbst.

Weder sie noch Shelly sprachen auf der Heimfahrt ein Wort. Das einzige Geräusch im Wagen war das Geklapper von Shellys Zähnen.

Nachdem sie und Shelly an jenem Abend in der Küche des Sea Shanty still zu Abend gegessen hatten und danach erschöpft ins Bett gefallen waren, rief Pete an. Daria stellte das Telefon vom Nachttisch auf ihr Kopfkissen.

“Wie geht es dir?”, fragte Pete.

“Nicht so besonders”, antwortete sie. Alles schien falsch. Sie hatte im Bericht gelogen, Shelly hatte ahnungslos einen schrecklichen Fehler gemacht, und eine junge Frau war vor ihren Augen einen grausamen Tod gestorben. Sie blickte zur dunklen Decke und hielt den Hörer ans Ohr.

“Ich weiß”, sagte Pete. “Das war eine grässliche Sache.”

“Mmmm.”

Sie hörte, wie Pete Luft holte. “Ich finde, wir sollten über Shelly sprechen.”

Ihre Muskeln spannten sich an. Dies wäre nicht ihre erste Diskussion über Shelly, aber diesmal hatte er die besseren Karten. “Ich will nicht”, erklärte sie.

“Aber wir müssen”, entgegnete Pete. “Das heute war der eindeutige Beweis, dass sie mehr braucht, als du ihr geben kannst, Daria. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Ihr Urteilsvermögen ist armselig. Sie braucht eine betreute Wohngruppe. Das siehst du jetzt doch auch ein, oder? Daria?”

Daria schloss die Augen. “Shelly bleibt bei mir.”

Pete seufzte.

“Ich weiß genau, warum du sie abschieben willst”, sagte Daria. “Wenn sie irgendwo in einer … betreuten Wohngruppe, wie du es nennst, lebt, bin ich frei und kann mit dir nach Raleigh gehen.” Man hatte Pete eine Verwaltungsstelle in einer großen Baufirma in Raleigh angeboten, einen Job, den er gern annehmen wollte, und er hatte Daria bekniet, mit ihm zu gehen. Doch als sie vor Kurzem seinen Heiratsantrag angenommen hatte, hätte sie nie gedacht, dass dies den Abschied von den Outer Banks bedeuten würde. Den Abschied von Shelly. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Shelly jemals allein würde leben können, aber diese Betreutes-Wohnen-Kiste, zu der Pete sie ständig drängen wollte, stand nicht zur Debatte. In den vergangenen Wochen hatte sie sich zerrissen gefühlt – auf der einen Seite ihre Schwester, auf der anderen der Mann, den sie heiraten wollte. Sie konnte nicht ohne Shelly nach Raleigh ziehen, und Shelly würde die Outer Banks – den einzigen Ort auf der Welt, an dem sie sich geborgen fühlte – nie und nimmer verlassen.

“Nun ja”, meinte Pete, “das wäre natürlich ein schöner Nebeneffekt. Aber es geht mir wirklich nur darum, was das Beste für Shelly ist.”

“Genau wie mir.”

Pete versuchte es aufs Neue. “Was würde passieren, wenn ich damit einverstanden wäre, dass Shelly bei uns lebt, und …”

“Sie würde nie im Leben nach Raleigh gehen.”

“Ich weiß, ich weiß. Aber rein hypothetisch. Sagen wir, ich wäre damit einverstanden, dass sie bei uns wohnt, und wir bekommen irgendwann Kinder. Nach dem heutigen Vorfall könnte ich sie niemals ruhigen Gewissens mit den Kindern allein lassen.”

Das ist doch lächerlich, dachte Daria. Shelly ist doch keine Gefahr für die Allgemeinheit. Und außerdem: Nach all dem, was heute passiert war – wie sollte sie da mit ihm diskutieren?

“Sieh mal, Daria”, hob Pete mit einem weiteren Seufzer an. “Ich wollte dir nie ein Ultimatum stellen. Aber je mehr ich darüber nachdenke, und vor allem nach dem heutigen Tag, umso mehr habe ich das Gefühl, etwas mehr Druck machen zu müssen. Ich will diesen Job in Raleigh wirklich. Und ich will dich wirklich heiraten. Aber wenn du nicht mit mir – und ohne Shelly – nach Raleigh gehen willst, weiß ich nicht, wie das funktionieren soll.”

Einen Moment lang war sie still. “Willst du damit sagen … du beendest deswegen unsere Beziehung? Nach fast sechs Jahren?”

“Ich sehe einfach keinen anderen Ausweg”, gestand Pete. “Du lässt mir keine andere Wahl, als im Sea Shanty oder irgendwo anders auf den Outer Banks zu leben. Mit dir und Shelly. Aber ich will dich heiraten, Daria. Nicht Shelly. Und ich brauche den Job in Raleigh. Ich kann in meinem jetzigen Beruf nicht ewig arbeiten. Allein körperlich nicht. Ich will diesen Verwaltungsjob.”

Wenn er es so darstellte, hatte sie das Gefühl, ihre Forderungen seien unzumutbar. Aber trotzdem, unzumutbar hin oder her – sie konnte ihm seinen Wunsch nicht erfüllen. Zum zweiten Mal an diesem Tag schnürten ihr unvergossene Tränen die Kehle zu.

“Ich liebe dich”, sagte sie. “Aber ich kann nicht tun, was du von mir verlangst.”

“Mensch, Daria!”, explodierte Pete plötzlich. “Du lebst dein Leben nur für Shelly. Ihre Bedürfnisse stehen immer – immer – an erster Stelle. Nie stellst du meine Bedürfnisse – geschweige denn deine eigenen – vor ihre.”

“Pete …”

“Ich muss der Wahrheit endlich ins Gesicht sehen.” Sie hörte die Wut in seiner Stimme. “Ich wünsche dir Glück, Daria. Viel Glück für dein weiteres Leben.”

Dann war die Leitung tot, und Daria brauchte ein paar Sekunden, ehe sie den Hörer auf die Gabel legte. Warum war ihr nur nicht nach Weinen zumute? Wieso verspürte sie diese seltsame Erleichterung? Sie war es so dermaßen leid, sich mit Pete über Shelly zu streiten.

“Daria?” Zaghaft öffnete Shelly Darias Zimmertür einen Spalt. “Schläfst du?”

“Nein. Komm rein”, antwortete Daria und setzte sich auf.

“Ich kann nicht schlafen.” Im Nachthemd und mit offenen Haaren kam Shelly herein.

“Ich auch nicht.” Daria rückte ein Stück, um ihrer Schwester auf dem breiten Bett Platz zu machen.

“Wegen der Pilotin?”, fragte Shelly.

“Ja.” Unter anderem.

“Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie sie gestorben ist. Wie grausam ihr Tod war.”

“Ja, das war er”, stimmte Daria ihr zu.

“Wie alt war sie?”

“Ich meine gehört zu haben, dass sie achtzehn war.”

“Achtzehn.” Shelly blinzelte, und Daria konnte im Mondlicht Tränen in ihren Augen glitzern sehen. “Drei Jahre jünger als ich. Das ist einfach nicht gerecht.”

“Ich weiß. Viele Dinge im Leben sind nicht gerecht.”

“Ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle gewesen.”

Darias Alarmglocken schrillten. “Was meinst du damit?”

“Ich meine nicht, dass ich sterben will”, sagte Shelly schnell. “Es tut mir nur so leid, dass sie drei ganze Jahre weniger auf der Welt war als ich.”

Daria lächelte und zog ihre Schwester nah an sich heran. “Du bist wirklich ein Goldstück.” Shellys Argumentation rührte sie. Sie war froh darüber, im Einsatzbericht gelogen zu haben. Und sie würde auch in der Besprechung am nächsten Tag lügen. Wie konnte Pete nur von ihr verlangen, ihre Schwester alleinzulassen?

Rory legte den Arm um Daria. “Was für ein entsetzliches Erlebnis”, sagte er. “Ich nehme an, du hast Shelly nie erzählt, was wirklich passiert ist?”

“Du kennst Shelly zwar noch nicht lange, aber sicher kennst du sie gut genug, um zu wissen, dass sie damit nicht fertig werden würde.” Sie lehnte den Kopf an die Fliegengittertür hinter sich und sah in den Sternenhimmel. Rorys Arm fühlte sich auf ihren Schultern warm und beschützend an. “Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich diesen falschen Bericht geschrieben habe. Ich habe gelogen.” Sie schlug sich mit der Faust aufs Knie. “Ich habe bei einer so wichtigen Sache noch nie gelogen, aber ich konnte Shelly in diesen Schlamassel einfach nicht mit reinziehen. Pete hat gesagt, die Pilotin wäre vielleicht auch so gestorben, aber ich weiß nicht …”

“Was für ein Albtraum.”

“Deshalb habe ich die Arbeit als Sanitäterin an den Nagel gehängt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieder zu einem Einsatz zu fahren. Ich konnte die Vorstellung, noch ein Unfallopfer zu verlieren, einfach nicht ertragen. Und ich habe mich … nein, ich hasse mich immer noch dafür, weil ich Shelly erlaubt habe, zu uns rauszuschwimmen; und weil ich ihren Fehler vertuscht habe. Die Leute hier sehen zu mir auf, und ich fühle mich wie eine elende Betrügerin.”

“Ich finde, du hast das einzig Richtige getan. Was hätte es denn gebracht, Shelly an den Pranger zu stellen? Es hätte sie bloß verletzt, aber geändert hätte es rein gar nichts.”

“Ich hätte sie erst gar nicht zum Flugzeug schwimmen lassen dürfen.”

“Aber du dachtest doch, sie könnte euch helfen. Hat sie dir jemals zuvor einen Anlass gegeben zu glauben, dass sie einen Fehler von dieser Tragweite machen könnte?”

“Nein”, gestand sie ein. “Deshalb war ich ja auch so erschrocken. Es war so kalt im Wasser. So versuche ich, es mir schönzureden. Vielleicht haben die Kälte und die Aufregung sie so verwirrt, dass sie die Situation nicht mehr richtig einschätzen konnte. Wir alle waren durcheinander. Ich glaube, keiner von uns konnte noch klar denken.”

“Wie ist die Sache zwischen dir und Pete ausgegangen?”

“Pete war so enttäuscht, dass er praktisch schon am nächsten Tag nach Raleigh gezogen ist. Auch er hat bei der Rettung aufgehört; vermutlich aus demselben Grund wie ich. Trotzdem – mir fehlt die Arbeit so.” Wieder brach ihre Stimme.

Für einen Moment schwiegen sie beide und lauschten nur dem Meeresrauschen.

“Warum hast du das heute Abend gemacht?”, fragte Rory schließlich. “Wieso bist du zur Unfallstelle gefahren?”

“Ich hatte gehofft, ich würde irgendeine Kraft in mir finden und helfen können. Sie sind wirklich stark unterbesetzt, das weiß ich. Aber als ich dort ankam und sah, wie schwer der Unfall war, bin ich zur Salzsäule erstarrt. Ich würde es einfach nicht verkraften, wenn noch mal jemand in meinen Armen stirbt. Und ich fühle mich dabei so egoistisch.” Wieder schlug sie sich mit der Faust aufs Knie. “Egoistisch. Schuldig. Feige …”

“Shhh.” Rory zog sie behutsam noch näher an sich heran und legte seine Arme fester um sie.

Ihr Kopf sank an seine Brust. “Entschuldige”, sagte sie dann und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

“Was denn?”

“Dass ich das alles auf dir ablade. Du bist der Einzige, dem ich es erzählt habe.”

“He, ich freue mich darüber”, sagte er mit weicher Stimme. “Auch wenn ich weiß, dass du mir eigentlich nur davon erzählt hast, um mir klarzumachen, wie schlecht es um Shellys Urteilsvermögen bestellt ist. Aber es ist doch ein riesiger Unterschied, ob man in einer Extremsituation den Überblick verliert oder ob man wissen möchte, wer die eigenen Eltern sind. Stimmst du mir da zu?”

Daria schloss die Augen. Natürlich hatte er recht. “Ich schätze schon”, sagte sie schwach.

Sie spürte, wie er den Kopf zur Sackgasse drehte. Zack und Kara schlenderten über die Straße. Sie sahen fast aus wie eine Person, so eng schmiegten sie sich aneinander.

“Sie sehen uns nicht”, flüsterte Rory.

Zack und Kara blieben vor dem Cottage der Wheelers stehen, wandten sich einander zu und verharrten in einer langen und innigen Umarmung.

“Ich mache mich wohl besser mal bemerkbar”, sagte Rory. Bevor er aufstand, drückte er noch einmal sanft ihre Schultern. Dann fragte er: “Kann ich dich allein lassen?”

“Ja. Es geht mir gut.” Sie lächelte ihn an. “Danke fürs Zuhören.”

“Jederzeit.” Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Dafür sind Freunde doch da.”


19. KAPITEL

In jener Nacht wurde Daria nicht von Albträumen geplagt. Im Gegenteil: Sie träumte, dass sie und Rory in Afrika waren und auf dem Rücken eines Elefanten eine goldene Ebene durchritten, die so flach und weit war, dass sie unendlich zu sein schien. Auf den Elefanten hinter ihnen ritten andere Leute. Shelly war da. Und Jill. Darias Mutter. Und Menschen, die sie nicht kannte. Die lange Reihe von Elefanten und Reitern zog sich weit hinter ihr und Rory her und schlängelte sich schließlich am Horizont dahin. Doch die anderen Menschen waren ihr gleichgültig. Sie saß hinter Rory, die Arme eng um seine Taille geschlungen. Der rhythmische Gang des Elefanten, seine Wirbelsäule zwischen ihren Beinen und das Gefühl, Rorys Körper unter ihren Händen zu spüren, erregten sie, und sie konnte die Ankunft an ihrem Ziel kaum erwarten. Dort würden sie und Rory sich in eine kleine Hütte zurückziehen, wo sie endlich allein wären.

Daria erwachte, bevor ihr Elefant die Hütte erreicht hatte, und stöhnte bei der Erkenntnis, dass sie nur in ihrem vom Meeresduft erfüllten Schlafzimmer lag. Ihr Körper war von ihrem surrealen erotischen Ritt quer durch die Ebene noch immer wie elektrisiert, und sie blieb einfach ein Weilchen im Bett liegen, um das Geträumte noch einmal zu durchleben.

Schließlich duftete es in ihrem Zimmer so stark nach Seegras und Kaffee, dass sie wieder in die Realität zurückkehren musste und aufstand. Als sie auf die Veranda kam, saßen Chloe und Shelly bereits beim Frühstück am Picknicktisch. Sie setzte sich neben Shelly und beschäftigte sich damit, Müsli in ihr Schälchen zu schütten und einen Pfirsich zu zerkleinern. Sie wollte den Traum einfach nicht loslassen. Ihr Körper brannte immer noch von den körperlichen Freuden, die er ihr bereitet hatte, und immer wieder wurde ihr Blick vom Poll-Rory magisch angezogen.

Wenn sie ihre Gefühle für Rory doch nur Chloe und Shelly offenbaren und einen schwesterlichen Rat einholen könnte. Aber das war unmöglich. Sie hatte es stets vermieden, mit Chloe über Liebe und Leidenschaft zu sprechen. Es schien ihr nicht fair, mit ihr darüber zu reden, wenn sie diese Gefühle aufgrund ihres Keuschheitsgelübdes nicht selbst ausleben durfte. Und Shelly würde viel zu viel Aufhebens darum machen. Sie brächte es sogar fertig und ließe Rory gegenüber eine unangemessene Bemerkung fallen. Und außerdem – welchen Rat sollte Shelly ihr schon geben?

Die Veranda war erfüllt von Shellys Geschnatter. Sie habe am Morgen einen perfekten kleinen Seestern am Strand gefunden, erzählte sie. Und Dutzende kobaltblaue Glasstücke.

Chloe war still. Seltsam still. Dann, endlich, unterbrach sie ihre Schwester. “Shelly”, sagte sie sanft, “kannst du uns verraten, warum du auf einmal wissen willst, wer deine leibliche Mutter ist? Ich hatte bisher nie den Eindruck, dass du darüber nachdenkst, und ich verstehe nicht, warum das plötzlich so wichtig für dich ist.”

Abrupt änderte sich Shellys Gesichtsausdruck. Sie sah in ihre Müslischale und stocherte mit dem Löffel in den aufgeweichten Flocken herum. Daria nahm in ihren Augen einen Tränenschimmer wahr, der sie überraschte, und während sie auf die Antwort ihrer jüngeren Schwester wartete, wuchs ein Kloß in ihrem Hals.

Shelly sah zu ihnen auf. “Ich wollte es schon immer wissen”, sagte sie. “Ich habe nur nie darüber gesprochen. Ich wollte Dads Gefühle nicht verletzen. Aber jetzt, wo er nicht mehr bei uns ist, dachte ich, ich könnte es endlich herausfinden. Ihr wisst beide, wer eure Eltern sind. Ich habe Mom und Dad geliebt, und ich bin sehr glücklich, dass sie meine Eltern waren. Aber ich muss mehr wissen.” Eine Träne löste sich aus dem unteren Wimpernrand und kullerte über ihre Wange.

Chloe beugte sich vor und legte ihre Hand auf Shellys. “Ich möchte nur nicht, dass du enttäuscht wirst”, erklärte sie ihr. “Ich möchte nicht, dass du dir Hoffnungen machst, die am Ende zerstört werden.”

“Ich weiß”, sagte Shelly. Sie schnäuzte sich mit der Serviette die Nase.

Darias Herz wurde schwer. Sie hatten an Shellys gutmütige und immer gut gelaunte Art unbesehen geglaubt. Nicht ein Mal hatten sie den Schmerz gesehen, der sich dahinter verbarg.

“Vergiss nur nicht”, sagte Chloe, “dass wir dich lieben, egal was du erfährst oder nicht erfährst. Daria und ich lieben und bewundern dich. Und nichts, was du herausfindest, wird daran je etwas ändern.”

Daria fing Chloes Blick auf und versuchte, die Botschaft in ihren Augen zu lesen. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Chloe vielleicht wusste, was sich vor all den Jahren an jenem Morgen zugetragen hatte. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken. Vielleicht ist es an der Zeit, Shelly die Wahrheit zu sagen, dachte sie. Vielleicht ist es für alle an der Zeit zu erfahren, was sich an jenem Morgen am Strand ereignet hatte.


20. KAPITEL

Rory erhöhte den Widerstand bei seinem Indoor Bike und sah zur Seite, wo Zack wild in die Pedale trat und dabei die aktuelle Ausgabe der “Sports Illustrated” las. Er war sicher, dass Zack gegen einen noch größeren Widerstand antrat, und dennoch radelte er schneller und schwitzte weniger als er. Ich würde auch noch ein paar Stufen mehr schaffen, versuchte er sich einzureden. Aber wozu sich quälen? Diese Geschwindigkeit war genau richtig. Er hatte vor, Darias Rat zu befolgen und während des Sports mit Zack zu reden. Und wenn er dabei nicht aus der Puste kommen wollte, war es besser, den Schwierigkeitsgrad nicht zu erhöhen.

Er ärgerte sich über seinen Drang, sich mit Zack messen zu wollen, den er seit Neuestem verspürte. Hoffentlich war er mit seinen sechsunddreißig Jahren nicht schon auf direktem Weg in die Midlife-Crisis.

“Kannst du dich lange genug von der Zeitschrift losreißen, um zu reden?”, begann er die Unterhaltung.

Zack sah zu ihm rüber. “Ich trainiere”, antwortete er.

“Ob du dich im richtigen Trainingsbereich befindest, weißt du aber erst, wenn du dich dabei noch unterhalten kannst.”

“Das ist eine veraltete Theorie, Dad.”

War es das? “Trotzdem”, fuhr Rory fort, “ich würde gern mit dir über Kara sprechen.”

“Was ist mit ihr?” Zack warf ihm einen wachsamen Blick zu.

Dazu hast du auch allen Grund, dachte Rory. “Na ja, es geht nicht direkt um Kara, sondern um euch beide. Um dich und ein Mädchen.” Hier geriet er ein wenig ins Stocken.

Zack verdrehte die Augen. “Wird das jetzt eins von diesen Sexgesprächen zwischen Vater und Sohn?”

Rory musste an den Moment denken, als Zack im Alter von sieben oder acht wissen wollte, wie Babys gemacht werden. Er hatte die Gelegenheit genutzt, seinem Sohn die Wahrheit über die Bienchen und Blümchen zu erzählen, und sich dabei – nach eigener Einschätzung – auch ziemlich gut geschlagen. Aber das war im Vergleich zu diesem Gespräch ein Klacks gewesen.

“Ich finde einfach, wir sollten mal von Mann zu Mann darüber sprechen”, sagte er.

“Wieso werde ich nur das Gefühl nicht los, dass dies kein Mann-zu-Mann-Gespräch wird, sondern eins von Mann zu Junge?”

“Wie auch immer, genug der Vorrede”, meinte Rory. “Ich bin nur beunruhigt, dass du und Kara euch ein bisschen … zu nahe kommt. Ich habe nichts gegen sie. Ehrlich, ich mag sie.” Eigentlich kannte Rory sie immer noch nicht gut genug, um sich so ein Urteil erlauben zu können. Kara war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. “Ich wollte einfach nur ein wenig mit dir … darüber reden. Ich meine, ich war auch mal in deinem Alter und kenne die Versuchung weiterzugehen, als gut ist.”

“Dass du fünfzehn warst, ist schon Urzeiten her. Die Dinge sind heute anders.”

“Och, sie sind gar nicht so anders, wie du denkst. Testosteron gibt es auch heute noch. Und der Einfluss, den es auf den gesunden Menschenverstand haben kann, hat sich auch nicht verändert.”

“Sag es doch einfach und fertig: 'Schlaf nicht mit Kara.' Das ist es doch, worauf du hinauswillst. Ich habe es gehört. Du hast die Beratung gewissenhaft durchgeführt. Danke für das Gespräch.” Zack sprach laut. Eine junge Frau auf dem Fahrrad neben ihm sah kurz zu ihnen herüber, vertiefte sich dann jedoch schnell wieder in ihr Buch.

“Nein, das ist nicht alles, worum es mir geht.” Rory senkte die Stimme. Zugegeben, das war der zentrale Punkt, doch dabei konnte er es nicht einfach belassen. Er war schließlich auch mal fünfzehn gewesen und wusste, dass seine Worte bisher dieselbe Wirkung erzielt hatten wie der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein. “Ich will nur sicher sein, dass du … Also, wenn du doch mal Sex hast, dass du dann verhütest.”

“Ich weiß alles darüber, Dad.”

“Na ja, du kannst alles darüber wissen, und es trotzdem nicht tun. Denk an Shelly. Sie war ein ungewolltes Baby, das zum Sterben am Strand ausgesetzt wurde. Ihre Mutter war vermutlich ein Mädchen in Karas Alter. Hätte der Junge damals ein Kondom benutzt, wäre sie nicht schwanger geworden und das Baby wäre nicht auf diese Weise 'entsorgt' worden.”

“Du willst also, dass ich mit Kara Schluss mache.”

Rory runzelte die Stirn. “Nein, davon ist doch überhaupt nicht die Rede.” Er brauchte einen Moment, um zu merken, dass Zack sich absichtlich dumm stellte. “Ich glaube, du verstehst mich schon ganz richtig”, sagte er dann.

“Du und Grace, ihr macht es wahrscheinlich jedes Mal, wenn ich weg bin”, provozierte Zack ihn.

“Nur zu deiner Information: Grace und ich haben gerade ein Mal Händchen gehalten”, erwiderte er, als wäre diese vornehme Zurückhaltung auf seinem Mist gewachsen. “Und außerdem sind Grace und ich erwachsen.”

“Was hat das denn damit zu tun?”

“Du kennst die Antwort.”

Zack hörte auf zu treten. Mit dem Handtuch um seinen Hals wischte er sich das Gesicht ab. “Sieh mal, Dad. Du hast mich in dieses dämliche North Carolina geschleift, und ich versuche bloß, das Beste daraus zu machen. Okay?” Er stieg von seinem Fahrrad. “Ich mache noch ein bisschen Kickboxen. Ich gehe dann zu Fuß nach Hause. Du brauchst also nicht auf mich zu warten.”

Rory sah ihm nach. Kickboxen. Zack hatte sich an den einzigen Ort im Fitnessstudio verdrückt, an den Rory ihm nicht folgen könnte. Und vermutlich wusste er das ganz genau.

Nach Verlassen des Fitnessstudios fuhr Rory zur Sackgasse, parkte den Wagen in seiner Auffahrt, ging jedoch nicht ins Haus. Lindas große Golden-Retriever-Hündin Melissa wartete auf der Treppe zur Eingangstür auf ihn, und er wertete das als Zeichen. Er sollte sich endlich einmal Lindas Erinnerungen an den Sommer '77 anhören.

Mit Melissa an seiner Seite ging er die Sackgasse hinauf zu dem Cottage, das der Strandstraße am nächsten war. Der Hund stürmte vor ihm die Stufen zur Veranda hoch, und als Rory an die Fliegengittertür klopfte, löste er ein vielstimmiges Hundegebell aus.

Sofort erschien eine Frau mit kinnlangen roten Haaren an der Tür. Um ihre Beine wuselte eine Masse goldenes Fell. Mindestens vier Hunde. Die Frau sah ihn an, und nach wenigen Sekunden verzog sich ihr Mund zu einem strahlenden Lächeln.

“Hallo Rory Taylor”, sagte sie.

“Hi … Jackie, richtig?”

“Genau.” Sie öffnete die Tür gerade so weit, dass sie ihm die Hand schütteln konnte. Dann blickte sie nach unten auf Melissa, die nicht von seiner Seite gewichen war. “Mir ist zu Ohren gekommen, dass Melissa Ihr kleines Groupie geworden ist. Ich schätze, sie ist unsere Ausreißkünstlerin.”

“Ich habe sie eigentlich ganz gern um mich.” Rory kraulte Melissa hinter den flauschigen Ohren.

“Wollen Sie zu Linda?”

“Wenn sie Zeit hat.”

“Sie hat schon auf Ihren Besuch gewartet. Ich nehme an, Sie sprechen mit jedem, der hier gewohnt hat, als Shelly Cato gefunden wurde, stimmt's?”

“Ich spreche mit jedem, der auch mit mir reden will.”

“Warten Sie einen Moment.” Jackie verschwand im Haus, und kurze Zeit später erschien Linda mit drei Flaschen Bier in den Händen und vier Hunden auf den Fersen auf der Terrasse.

“He, Rory!” Sie schenkte ihm ein breites Grinsen, das ihre weißen Zähne entblößte. “Lass uns auf die Dachterrasse gehen.”

Für einen Moment war er von ihrem überschwänglichen Empfang überrascht, obwohl ihre Begrüßung bei ihrer ersten Begegnung am Strand genauso herzlich gewesen war. Das stille, furchtbar schüchterne Mädchen von damals schien längst nicht mehr zu existieren.

Er folgte Jackie, Linda und ihren großen blonden Retrievern über eine hölzerne Wendeltreppe auf die kleine Dachterrasse. Linda reichte ihm ein Bier und bot ihm mit einer Handbewegung einen gemütlichen Sessel an. Um ihn herum wuselten die freudig mit dem Schwanz wedelnden Hunde, und Melissa legte den Kopf auf seinen Oberschenkel.

“So, so.” Linda stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab, das Bier hielt sie in der rechten Hand. “Du versuchst also herauszufinden, wer Shelly am Strand ausgesetzt hat.”

“So ist es”, antwortete Rory. “Ich weiß, es ist schon lange her, aber ich wollte mal hören, woran du dich noch erinnerst.”

“Eigentlich habe ich mich ernsthaft bemüht, diese Zeit komplett zu vergessen”, sagte Linda, immer noch mit einem Lächeln. “Sie war ziemlich hart für mich.”

Er nickte verständnisvoll. Er selbst hatte homosexuelle Freunde und wusste, dass es die meisten als Jugendliche nicht leicht hatten. “Aber jetzt scheint es dir fantastisch zu gehen”, meinte er. “Als was arbeitest du?”

“Du meinst, außer viel zu viele Hunde aufzuziehen? Als Dozentin. Jackie und ich lehren beide an der Duke-Universität.”

“Ich gebe Mathe”, fügte Jackie hinzu. “Und Linda Literaturwissenschaften.”

Bei der Kombination verzog Rory das Gesicht. “Und ihr vertragt euch?”

“Meistens schon”, erwiderte Linda lachend.

“Na dann”, sagte Jackie und schlug die Beine übereinander, “erzähl mir doch mal, wie Linda als Mädchen war.”

Wieder lachte Linda. “Wir sprechen hier aber nicht über mich, Jack. Wir reden von all diesen rauflustigen Kindern, die früher in der Straße gewohnt haben.”

“Rauflustig?”, wiederholte Rory. “Ich finde nicht, dass sie so ungewöhnlich waren.”

“Ja, weil du eines von ihnen warst”, sagte Linda. “Ich stand immer nur stumm daneben und sah das Leben an mir vorbeiziehen.”

“Dann bist du vermutlich genau die richtige Gesprächspartnerin für mich”, meinte Rory. “Vielleicht bist du objektiver als alle anderen.”

“Ich wette, es war keine, die wir kannten. Ich meine, natürlich könnte ich jetzt wilde Vermutungen darüber anstellen, wer es gewesen sein könnte. Aber Tatsache ist doch, dass Sommer war und Kill Devil Hills vor Touristen gebrummt hat. Es könnte ohne Probleme jemand gewesen sein, der nur für eine Woche hier unten war. Oder für einen Tag.”

“Das stimmt. Aber zunächst werde ich mich auf unsere Straße konzentrieren. Und von hier aus möglichen Verästelungen nachgehen.”

“Also, da war ja immer diese Cindy Trump.” Linda wandte sich an Jackie: “Die Leute hier haben sie Cindy Tramp genannt.”

“Aha”, machte Jackie.

“Die war doch einfach unglaublich, oder?”, fragte Linda Rory. “Also, ehrlich. Diese Möpse. Ich weiß noch genau, dass sie nicht älter als zehn war, als sie ihr gewachsen sind. Und dann hat sie immer diesen Badeanzug getragen – da war sie vielleicht zwölf –, und wenn der nass wurde, wurde er auch durchsichtig. Man konnte ihre Schambehaarung sehen, was mich damals völlig aus der Bahn geworfen hat. Schließlich war ich erst neun und hatte kaum eine Ahnung, welcher Anblick sich mir da bot. Ihre Nippel zeichneten sich auch ab. Man sah einfach alles.”

Rory musste lachen. Im Nacken spürte er die Hitze der Erinnerungen. “Diesen Badeanzug hatte ich total vergessen, aber da du ihn jetzt erwähnst, sehe ich ihn wieder genau vor mir. Er war pink, oder?”

“Lila, glaube ich. Ist ja auch egal.”

“Und ich erinnere mich auch noch an die Bikinis, die sie später trug.”

“Mein Gott, ja.” Linda stöhnte, und ihm wurde klar, dass sie damals beim Anblick von Cindys sinnlichem Körper dasselbe Kribbeln im Unterleib verspürt hatte wie er. “Sie hat immer diese gehäkelten Bikinis getragen”, erklärte Linda ihrer Freundin. “Ihre Haut war stets stark gebräunt, und sie tänzelte immer am Strand umher und ließ haufenweise männliche Wesen in ihrem Kielwasser zurück. Und mittendrin ich, die ich mich sabbernd hinter meinem Buch versteckt habe.”

“Das habe ich nie gemerkt, Linda.” Rory schüttelte den Kopf. “Ich habe nie gewusst, dass wir zwei damals so viel gemeinsam hatten.”

Linda lachte.

“Chloe war damals auch ziemlich heiß”, sagte sie. “Sie war so … heißblütig mit dem langen dicken Haar und diesen Wahnsinnswimpern.”

“Schwester Chloe?”, fragte Jackie.

“Oh ja”, antwortete Linda. “Chloe und ihre Cousine Ellen. Weißt du, wen ich meine? Sie kommt hin und wieder mit ihrem Ehemann hierher. Diese stämmige Frau.”

Jackie nickte.

“Ja, Chloe war scharf”, stimmte Rory ihr zu. “Aber sie war eine richtige Bohnenstange, abgesehen von ihren …” Er brach mitten im Satz ab. Es war seltsam, mit einer Frau so über Chloes Körper zu sprechen. Noch dazu, da es der Körper einer Nonne war.

“Ich weiß, was du meinst.” Glucksend führte Linda seinen Gedanken zu Ende.

“Für mich hört es sich so an”, mischte sich nun Jackie ein, “als könnte es diese Cindy Tramp nicht gewesen sein. Ich meine, wenn sie ständig im Bikini am Strand herumgehopst ist, wie hätte sie da eine Schwangerschaft verbergen sollen?”

“Aber genau das ist ja der Punkt”, sagte Linda. “Daria hat Shelly gleich zu Beginn des Sommers gefunden, und die Woche davor war es kühl und regnerisch. Es hat sich also niemand im Bikini oder Badeanzug am Strand gezeigt. Wir haben uns alle warm eingepackt.” Auf einmal beugte sie sich noch weiter zu Rory hinüber, ihr Gesicht war ernst. “Rory, ich habe ein bisschen Angst davor, dir zu sagen, wer meiner Meinung nach Shellys Mutter war.”

Er zog die Augenbrauen hoch. “Warum? Wer?”

“Ich habe immer gedacht, es wäre Polly.” Ihre Stimme klang entschuldigend.

“Wer war Polly?”, wollte Jackie wissen.

Rory lehnte sich zurück und vergrub seine Finger in Melissas Nackenfell. “Meine Schwester”, antwortete er. Dann wandte er sich an Linda: “Und warum glaubst du das?”

“Es erschien mir logisch. Ich meine, hast du es nie in Erwägung gezogen?”

“Nein”, widersprach er vehement, “nicht eine Sekunde.” Er sah zu Jackie. “Meine Schwester hatte das Downsyndrom.”

“Und genau deswegen”, meinte Linda. “Es wäre ein Leichtes gewesen, Polly auszunutzen. Und wenn sie wirklich schwanger geworden sein sollte, hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung, was da mit ihrem Körper geschah. Vielleicht wusste sie keinen anderen Ausweg, als zu versuchen, das Baby loszuwerden.”

Rory lächelte nachsichtig. “Selbst Polly hätte gewusst, wie grausam und unmenschlich so was ist.” Es störte ihn, dass Linda das offenbar anders sah.

“Na ja”, sagte sie und lehnte sich ebenfalls in ihrem Stuhl zurück. “Ich kann dir versichern, dass ich es nicht war. Und wenn es auch nicht Polly, aber auf jeden Fall jemand aus unserer Straße war, dann solltest du wohl schleunigst Cindy Trump ausfindig machen.”


21. KAPITEL

Von dem Wohnzimmerfenster ihres kleinen Apartments über der Garage konnte Grace ihr Haus sehen. Es war kurz nach zehn am Morgen; Eddie war sicher schon im Café. Sie mied ihren Ehemann, so gut es ging. Natürlich musste sie während der Arbeit Zeit mit ihm verbringen, doch selbst dort beschränkte sie die Konversation auf das Nötigste.

Sie stieg die außen gelegenen Stufen des Apartments hinab und betrat das Haus durch die Hintertür. Seit sie in die Räume über der Garage gezogen war, ging sie nur ins Haus, wenn sie sich Eddies Abwesenheit sicher sein konnte, und dann erschien es ihr stets zu leer und zu still. Grabesstill. Heute musste sie nur eine Kleinigkeit erledigen und würde sich dann schnell nach Kill Devil Hills aufmachen.

Sie ging nach oben und öffnete die Tür zu dem Zimmer, das zu betreten sie seit Monaten vermieden hatte. Pamelas Zimmer. Als sie die nackte Matratze und die kahlen Wände sah, die ihrer Poster und Fotos beraubt worden waren, versetzte es ihr einen Stich. Eddie hatte das Zimmer leer geräumt. Es ärgerte sie, dass er sie nicht um ihre Zustimmung gebeten hatte. Ob er auch den Schrank ausgeräumt hatte?

Mit schnellen Schritten durchquerte sie das Zimmer und öffnete eine der Schranktüren. Pamelas Sachen waren tatsächlich fort, doch in einem Schrankfach standen noch ein paar Kisten mit Krimskrams sowie das große Glasgefäß mit der Muschelsammlung. Grace griff danach, klemmte es zwischen Arm und Brust, wischte den staubigen Deckel mit einer Hand sauber und machte sich sodann auf den Weg zurück in die Diele. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, merkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. So verharrte sie noch einen Moment, und ihre Atmung normalisierte sich wieder.

Sie war schon fast an der Haustür angelangt, als sie die vertraute tiefe Stimme ihres Ehemannes vernahm.

“Was hast du mit Pams Muschelsammlung vor?”, fragte Eddie.

Um ein Haar hätte sie das Glasgefäß vor Schreck auf den Wohnzimmerteppich fallen lassen, ehe sie sich zu ihm umdrehte. “Wieso bist du nicht im Café?”, wich sie ihm aus.

“Sally hat für mich aufgemacht.” Sally war eine ihrer Kellnerinnen. “Und so wie es aussieht, muss ich wohl noch jemanden einstellen. Du warst in der letzten Zeit ja nicht allzu … verlässlich.”

“Ich weiß, und es tut mir leid.”

“Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Grace? Warum warst du nicht im Café? Es stört mich nicht, wenn ich die gesamte Arbeit allein machen muss, aber es wäre nett, wenn du mir wenigstens sagen würdest, wann du kommst.”

“Ich habe gerade viele Arzttermine”, log sie und bereute es sofort, denn als Eddie näher trat, war ein Anflug von Sorge in seinem Gesicht zu erkennen. Dennoch hütete er sich davor, sie zu berühren.

“Geht es dir nicht gut?”, fragte er sanft, und ihr Herz übte Verrat, da es sich mit Liebe füllte. Er sah erschöpft aus. Neue graue Strähnen marmorierten sein dunkles Haar, und unter seinen blauen Augen zeigten sich Tränensäcke. Die letzten Monate waren auch für ihn hart gewesen.

“Doch, ich bin okay”, sagte sie. Sie musste diese aufkeimende Zuneigung sofort ersticken. “Ich werde am späten Nachmittag ins Café kommen.” Mit diesen Worten presste sie das Glas noch fester an ihre Brust und verließ das Haus. Ob er von dem kurzen Seersucker-Kleid Notiz genommen hatte, das sie eigentlich nur über ihren Badesachen trug? Sie sah kaum aus wie jemand, der gerade auf dem Weg zum Arzt war.

Sie fand Rory an dem Strandstück, das die Verlängerung der Sackgasse bildete.

“Hi!”, sagte er, als sie ihren Liegestuhl neben seinen stellte.

Er schien sich über ihre Anwesenheit zu freuen, und diese Freude war Nahrung für ihre Schuldgefühle. Sie ging mit den Männern in ihrem Leben nicht gerade freundlich um.

“Hallo.” Sie zog ihr Kleid aus, setzte sich und holte eine Tube Sonnencreme aus der Strandtasche. “Wie geht es dir?”

“Jetzt besser. Ich hatte heute gar nicht mit dir gerechnet.”

“Ach, ich muss heute erst später arbeiten, und da dachte ich mir, ich komme kurz hoch.”

“Gib her.” Er lehnte sich zu ihr hinüber und streckte seine Hand nach der Tube aus. “Ich creme dir den Rücken ein.”

Grace hielt die Sonnencreme in die andere Richtung. “Es geht schon.” Sie quetschte ein wenig Lotion auf die Hand und versuchte, sie auf dem Rücken zu verteilen.

Rory lachte über ihre Verrenkungen. “Ach komm, zier dich nicht so.” Wieder griff er nach der Tube, und diesmal ließ sie es zu. Sie lehnte sich in dem Liegestuhl nach vorn, während er ihr Schultern und Rücken eincremte.

Das ist ein Fehler, dachte sie. Wie sollte sie bloß mit Rory umgehen? Sie wollte ihn zu nichts ermutigen, doch zugleich wusste sie, dass er der einzige Weg zu Shelly war. Sie wusste auch, dass sie falsche Hoffnungen bei ihm weckte, dass er denken musste, sie sei ein ums andere Mal von Rodanthe nach Kill Devil Hills gefahren, um ihn zu sehen.

Als er mit dem Eincremen fertig war und sie nicht länger berührte, war Grace erleichtert. Seine Attraktivität war ihr natürlich nicht entgangen, doch kein Mann – weder Rory noch ihr Ehemann – konnte zurzeit ihr Interesse wecken. “Danke”, sagte sie, dann lehnte sie sich zurück.

Sie plauderte mit ihm über das Wetter und irgendeinen Versuch vom Vortag, sich mit Zack über Sex zu unterhalten. Oh, bitte – davon wollte sie nun wirklich nichts hören. Sie hoffte, er würde Shelly erwähnen, und zwang sich trotz ihrer Ungeduld dazu, ihr Lieblingsthema nicht gleich selbst anzusprechen. Ihre Augen waren auf die Strandbesucher geheftet, in der Hoffnung, die große, blonde junge Frau zu entdecken, die dabei war, ihr Herz zu erobern.

Nach wenigen Minuten des Schweigens und als klar war, dass er Shelly nicht von sich aus erwähnen würde, hielt Grace es nicht länger aus. “Ach, bevor ich es vergesse”, sagte sie, um einen beiläufigen Tonfall bemüht, “ich habe etwas für Shelly in meinem Auto.”

“Sie arbeitet heute”, erwiderte Rory. “Aber wenn du willst, gebe ich es ihr.”

“Arbeiten? In der Kirche?” Als sie realisierte, dass sie völlig umsonst gekommen war, wurde ihr das Herz schwer.

“Ja. In St. Esther's.” Rory schirmte mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab und sah sie an. “Was hast du denn für sie?”

“Ach, nur ein altes Glas voller Muscheln. Es setzt in meinem Haus schon seit Jahren Staub an, und ich dachte, sie könnte damit vielleicht etwas anfangen.”

“Da bin ich sicher. Vergiss nicht, es bei mir zu lassen, wenn du fährst.”

“Ich könnte es ja auch selbst bei St. Esther's vorbeibringen. Ich fahre auf dem Heimweg ohnehin direkt daran vorbei.”

Jetzt, da sie wusste, dass Shelly nicht in der Nähe war, konnte sie die Rückfahrt gar nicht schnell genug antreten. Doch es wäre auffällig gewesen, sofort zu verschwinden; und außerdem brannte Rory immer noch etwas unter den Nägeln.

“Ich habe heute mit einer Nachbarin gesprochen”, sagte er. “Einer Frau, die auch hier wohnte, als Shelly gefunden wurde. Sie war als Kind einer von diesen schüchternen stillen Einzelgängern, aber ich glaube, genau das hat sie zu einer aufmerksamen Beobachterin gemacht.”

“Und … was hat sie beobachtet?” Grace hielt gespannt den Atem an.

“Sie macht auch nur ein Ratespiel aus der Sache, so wie alle anderen. Nur, dass …”

“Nur, dass was?”

“Sie hat gesagt, sie hätte immer gedacht, es wäre meine Schwester gewesen. Meine Schwester Polly. Polly hatte das Downsyndrom und war erst fünfzehn, als sich das Ganze ereignet hat. Natürlich glaube ich, dass Linda spinnt, aber … allein der Gedanke verletzt mich.”

“Besteht denn auch nur die geringste Möglichkeit, dass sie recht hat?”

“Nein, auf keinen Fall.” Rory schauderte. “Zumindest hoffe ich das. Meine Mutter hätte mit Sicherheit davon gewusst. Aber dann … fange ich an, mir die verrücktesten Dinge auszumalen: Was, wenn es doch Polly war? Und was, wenn meine Mutter davon gewusst und zum Wohl ihrer Tochter Stillschweigen darüber bewahrt hat? Meine Mutter hat Polly immer vor allem beschützt, und ich glaube, dass der Gedanke gar nicht so abwegig ist.”

Rory tat Grace leid. Dieser Gedanke quälte ihn, und sie hätte ihm gern geholfen. “Aber wenn es wirklich Polly war – meinst du nicht, du hättest davon erfahren? Immerhin habt ihr in demselben Haus gelebt.”

“Du hast ja recht. Aber seit Linda diesen Zweifel gesät hat, wächst er in mir.”

Grace blickte auf ihre blassen Beine. “Tja, wie immer kriege ich schon wieder einen Sonnenbrand”, sagte sie, obwohl ihre Beine noch genauso weiß waren wie bei ihrer Ankunft. “Ich fahre wohl besser wieder.”

“Wir könnten auch noch zu mir gehen”, schlug Rory vor. “Oder irgendwo einen Kaffee trinken.”

Sein hoffnungsvoller Blick tat ihr weh, und sie wandte sich ab. “Nein, ich kann wirklich nicht. Ich wollte hier nur eine kleine Pause machen, aber jetzt muss ich wieder zur Arbeit.”

Rory stand auf und klappte ihren Liegestuhl zusammen. “Du scheinst ja wirklich gern Auto zu fahren”, stellte er in Anspielung auf all die Zeit fest, die sie für eine knappe halbe Stunde am Strand im Auto verbrachte. Vor allem, da sie selbst ganz in der Nähe des Meeres lebte. Entweder war sie total verrückt nach ihm oder einfach nur verrückt.

“Sagen wir mal: Es macht mir nichts aus”, antwortete sie.

“Soll ich Shelly die Muscheln ganz sicher nicht geben?”

“Nein. Wenn ich jetzt fahre, bleibt noch genug Zeit, bei der Kirche haltzumachen.”

Grace war noch nie zuvor in St. Esther's gewesen und wusste daher nicht, ob sie direkt in den Kirchenraum oder in das kleine Gebäude nebenan gehen sollte. Sie entschied sich für das Seitengebäude und fand sich sodann in einem geräumigen Korridor wieder, in dem es angenehm nach Holz roch. Aus einem der Büros kam ein Mann heraus und auf sie zu.

“Hallo”, sagte er. Er trug ein kurzärmliges, blau kariertes Hemd und kakifarbene Shorts und sah gut aus mit dem haferblonden Haar. Sein Blick fiel auf das mit Muscheln gefüllte Glas in ihrem Arm, dann sah er sie verschmitzt an.

“Ich suche Shelly Cato”, sagte sie.

Er wies auf eine Holzbank an der Wand. “Setzen Sie sich doch. Ich bin Pfarrer Macy. Ich hole sie. Sie ist, glaube ich, in Pfarrer Waynes Büro.”

“Vielen Dank.” Grace nahm Platz, legte das schwere Glas in ihren Schoß und blickte dem Pfarrer nach, der den Flur entlangging und dann hinter einer der Türen verschwand.

Einen Moment später trat Shelly aus derselben Tür hinaus. Mit einem Lächeln kam sie auf Grace zu, und man konnte ihr die Verwirrung deutlich ansehen. “Hi Grace”, begrüßte sie sie. Grace stand auf. Ihr Herz vollführte wilde Sprünge, wie jedes Mal, wenn sie diese junge Frau sah. “Rory sagte, du wärst hier. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich einfach so hereinschneie.” Sie hielt ihr das Glas Muscheln entgegen. “Diese Muschelsammlung steht schon seit Ewigkeiten bei mir zu Hause herum, und ich dachte, bevor ich sie einfach wegwerfe, frage ich lieber dich, ob du etwas damit anfangen kannst.”

“Danke.” Shelly nahm ihr das Glas ab. Sie hielt den Kopf schräg, um den Glasinhalt besser sehen zu können. “Es sind bestimmt ein paar brauchbare Muscheln dabei.”

Eigentlich wollte Grace noch nicht gehen, doch sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Langsam schnürte sich ihr schmerzhaft die Kehle zu. “Also dann”, meinte sie. “Wir sehen uns sicher in der Sackgasse, wenn ich Rory das nächste Mal besuche.”

“Okay. Tschüs.”

“Tschüs.” Grace wandte sich gerade zum Gehen, da hielt Shelly sie zurück.

“Grace?”, fragte sie. “Du und Rory, seid ihr eigentlich nur Freunde?”

“Ja, Shelly. Wir sind nur Freunde.”

Shellys Lächeln wurde breiter. “Das ist gut. Danke noch mal für die Muscheln.”

Zurück im Wagen, musste Grace sich zwingen, vom Parkplatz und weg von Shelly zu fahren. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen. Ihr Herz würde sie früher oder später noch verraten, wenn sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle behielt. Bei ihrem ersten Besuch in Kill Devil Hills hatte sie mit einer solchen Entwicklung der Dinge nicht gerechnet. Sie wollte nur herausfinden, wie viel Rory über das Neugeborene bereits in Erfahrung gebracht hatte. Zu jenem Zeitpunkt hatte sie noch keine Ahnung, dass das Baby gar nicht gestorben war.

Der arme Rory. Er war mit seiner Untersuchung meilenweit von der Wahrheit entfernt. Und sie steckte in einem Zwiespalt: Einerseits war sie froh über diesen Verlauf, andererseits wünschte sie, er erführe von der Krankenschwester. Warum hatte sie nur niemand gesehen? Nur zu gern würde sie ein Wort mit dieser Frau wechseln, auch wenn sie keineswegs sicher war, ob sie bei einer Begegnung mit ihr nicht vielleicht die Beherrschung verlieren würde. Es tat ihr richtiggehend leid, dass Rory so hartnäckig die falsche Fährte verfolgte, doch sie würde ihm niemals helfen. Noch schlimmer: Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn auch weiterhin in die Irre zu führen.


22. KAPITEL

“Meine Waden bringen mich noch um”, jammerte Kara, als sie neben Daria die riesige Sanddüne im Jockey's-Ridge-Staatspark erklomm.

Kara war ein niedlicher Quälgeist. Sie gehörte zu den hübschesten Mädchen, die Daria je gesehen hatte, doch von dem Moment an, als sie von der Sackgasse auf die Strandstraße gebogen waren, hatte sie nicht aufgehört zu nörgeln. Im Auto betrachtete sie ihre French Manicure und machte einen schüchternen Eindruck. Und wenn keine Beschwerde aus ihrem Mund kam, dann sagte sie gar nichts – trotz Darias Bemühungen, ein Gespräch anzufangen.

Rory und Zack hatten sie eingeladen, sich ihre Drachenflugstunde anzusehen, und obwohl Daria annahm, dass sie nach einer Absage von Grace nur die zweite Wahl war, hatte sie bereitwillig zugesagt. Da es ein gewöhnlicher Donnerstag war, musste sie eher von der Arbeit nach Hause fahren und Andy ihren gemeinsamen Auftrag in einem der älteren Häuser in Southern Shores allein erledigen lassen. Doch er redete ihr noch zum Gehen zu.

Es war schon eine Weile her, dass sie auf die Dünen in Jockey's Ridge geklettert war. Das letzte Mal vor mehreren Jahren, als sie sich zusammen mit ihren Schwestern den Drachenflieger-Wettkampf angesehen hatte, aus dem Sean Macy als Sieger hervorgegangen war. Ein Phänomen, dass man die interessantesten und nächstgelegenen Attraktionen der eigenen Wohngegend am seltensten besuchte.

“Da sind sie.” Kara zeigte auf eine Gruppe, die auf dem Dünengipfel im Kreis um einen einzelnen Hängegleiter stand.

Daria erkannte Rory und Zack, die mit dem Rücken zu ihr und Kara standen, sofort. Sie hatten beide diesen unverkennbaren v-förmigen Oberkörper.

“Lass uns noch ein Stückchen näher rangehen”, sagte sie.

Sie stiegen noch etwas höher, und Kara beschwerte sich bei jedem Schritt, dass der heiße Sand ihre Füße verbrenne. Daria hatte ihr geraten, Schuhe zu tragen, doch ihre Warnung war auf taube Ohren gestoßen.

In der Nähe der Gruppe setzten sie sich. Rory erspähte sie und winkte. Er ist bestimmt ziemlich nervös, dachte Daria. Sie selbst hatte vor Jahren eine Stunde genommen, und das hatte ihr gereicht. Obwohl sie durchtrainiert und mutig war, bevorzugte sie, wann immer möglich, Bodenkontakt.

Es machte Spaß, die Gruppe zu beobachten. Jeder Schüler nahm am Seitenhang der Düne mehrmals Anlauf. Dabei lastete der Hängegleiter so lange schwer auf seinen Schultern, bis ihn die Luft zu einem gleichmäßigen Gleiten über dem Sand anhob. Einigen Schülern gelang ein längerer Flug als anderen; einige flogen ziemlich hoch, während andere nah am Boden blieben; wieder andere kamen nicht einmal von der Düne hoch, weil die Nase ihres Drachens sich im Sand vergrub, noch ehe er eine Chance zum Abheben hatte.

Beim ersten Versuch flog Rory recht tief, doch schon der zweite trug ihn hoch über die Köpfe der beiden Lehrer hinaus, die unter ihm die Dünen entlangrannten.

“Los, Dad!”, feuerte Zack ihn an, die Hände hatte er in die Hüften gestemmt. “Whoo-hoo!”

Daria konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Endlich schien Zack seinen Vater einmal nicht für einen kompletten Versager zu halten. Und tatsächlich befand sich Rorys Körper in der idealen Ausrichtung zum Drachen; sein Flug war weich wie Watte. Er lernte wirklich schnell.

Kara ließ Zack nicht aus den Augen und lächelte dabei unentwegt. Sie war bis über beide Ohren in ihn verschossen, was Daria sehr gut verstehen konnte. Zacks Erscheinung glich der seines Vaters als fünfzehnjähriger Teenager auf erstaunliche Weise: dieser gebräunte athletische Körper, die grünen Augen und das sonnengebleichte Haar, das gerade von einem Helm verdeckt wurde. Als Mädchen hatte Daria gedacht, in Rory verliebt zu sein; heute wusste sie es. Sie hatte schon viele Leute beim Drachenfliegen beobachtet, aber zum ersten Mal zog nicht der Flug, sondern der Pilot ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Gut, dachte sie, wenigstens hast du ihn als Freund. Sie konnte sich gut mit ihm unterhalten und sicher sein, dass er ehrlich zu ihr war. Auch wenn sie sich wünschte, er würde ihr nichts über seine Gefühle für Grace erzählen. Er war der erste und einzige Mann, der die Verantwortung, die sie für Shelly fühlte, voll und ganz verstand und respektierte. Vielleicht war er etwas verbohrt, wenn es um die Untersuchung von Shellys Herkunft ging. Doch wenigstens machte er Daria gegenüber daraus kein Geheimnis.

Er war ohne Frage viel aufrichtiger zu ihr als sie zu ihm.


23. KAPITEL

An diesem Tag war es besonders heiß. Die Sonne schillerte auf den gläsernen Wellen, und während sie den Strand entlangging, genoss Shelly das Gefühl des kühlen salzigen Sprühregens auf der Haut, der vom Meer herüberwehte. Sie hatte ein Ziel, so wie bei jedem ihrer Spaziergänge. Auch wenn Daria und Chloe – ja, eigentlich jeder – dachten, sie streife ohne bestimmten Grund umher. Sie kannten sie eben nicht richtig. Sie hielten sie für einen anderen Menschen, als sie tatsächlich war.

Obwohl sie ihr Ziel schnell erreichen wollte, stellte das junge Paar, das mit ihrem Baby in der Nähe des Wassers saß, eine unwiderstehliche Versuchung dar. Shelly blieb bei ihrer Decke stehen und kniete sich neben das Baby in den Sand.

“Sie ist entzückend”, sagte sie und betrachtete die blonden Löckchen des Kindes. “Es ist doch ein Mädchen, oder?”

“Ja”, antwortete die junge Frau. “Sie heißt Anna.”

“Und wie alt ist sie?”, fragte Shelly. Anna schlug eine Spielzeugschaufel gegen einen Eimer, und Shelly nahm eine kleine Plastikharke, um in ihr Spiel einzustimmen.

“Dreizehn Monate”, erwiderte die Mutter. Der Vater sagte nichts. Sein Blick wanderte von Shelly aufs Meer und zurück zu Shelly. Viele Männer waren schüchtern, wenn sich das Gespräch um ihre Kinder drehte.

“Hi Anna.” Shelly streichelte zärtlich über das feine lockige Haar. “Ich bin Shelly.” Sie sah zu dem grünweißen Sonnenschirm über der Decke und dann zur Mutter. “Gut, dass Sie diesen großen Schirm haben. Ihre Haut ist ja noch so empfindlich.”

“Ja, das stimmt.”

Shelly sah sich die perfekt geformten Händchen und Füßchen an. “Hatten Sie keine Angst, dass nicht alles an ihr dran sein könnte?”, fragte sie. “Ich weiß, dass es vielen Mommys so geht.”

“Doch. Aber wir hatten Glück. Sie ist kerngesund.”

Shelly berührte den großen Zeh des kleinen Mädchens und beugte sich dann dicht zu ihm hinunter. “Der schüttelt das Bäumchen”, begann sie. Dann blickte sie wieder zur Mutter. “Sind Sie schnell schwanger geworden? Ich habe gehört, dass es manchmal ziemlich lange dauern kann.”

“Ach, bei mir eigentlich nicht.” Die Frau sah zu ihrem Mann, der immer noch schwieg.

“Hatten Sie Angst?”

“Angst?”

“Vor den Schmerzen, meine ich. Ich glaube, ich hätte Angst.”

“Ein bisschen.”

“Stillen Sie sie?”

“Ich … am Anfang, ja.” Wieder warf die Frau ihrem Mann einen Blick zu, als wüsste er die Antworten auf Shellys Fragen.

“Wie alt war sie, als Sie mit dem Abstillen angefangen haben?”, fragte Shelly weiter.

“Wir sollten besser nach Hause gehen”, sagte der junge Mann plötzlich zu seiner Frau.

“Gute Idee.” Die Frau sah erleichtert aus, und Shelly merkte, dass sie nur wegen ihr so schnell aufbrachen. Sie hatte zu viele Fragen gestellt. Zu viele persönliche Fragen. Eine schlechte Angewohnheit von ihr.

“Nein, nein.” Sie sprang auf. “Der Tag ist doch so schön. Und es ist noch früh. Ich finde, Sie sollten hierbleiben, und ich sollte gehen.” Ohne ein Wort zu sagen, starrte das Pärchen sie an, ohne Zweifel waren sie überrascht von ihrem unvermittelten Aufbruch. “Auf Wiedersehen.” Shelly winkte. “Auf Wiedersehen, Anna.” Sie entfernte sich schnell von ihnen. Ihr Benehmen war ihr ein wenig peinlich. Sie hatte ihnen Angst eingejagt. Vermutlich hatten sie sie für eine psychopathische Kindernärrin gehalten. Doch damit lagen sie völlig daneben. Sie könnte keinem Kind etwas zuleide tun, und schon gar nicht einem so hübschen wie Anna.

Wieder verspürte sie diesen inneren Schmerz, diese Sehnsucht, die sie nun schon so lange begleitete. Wie sehr sie sich doch ein eigenes Baby wünschte! Und mit ein bisschen Glück hätte sie schon bald eins: Ihre Periode war überfällig.


24. KAPITEL

Rory saß auf seiner Veranda und wartete auf Grace. Sie wollten sich in der frühen Abendvorstellung einen Film ansehen und anschließend essen gehen. Er hatte vorgeschlagen, nach Rodanthe zu fahren, und sie hätte gar nichts zu sagen brauchen, denn er kannte ihre Antwort auch so: Sie komme lieber nach Kill Devil Hills. Doch diesmal fragte er sie, warum er sie nie in Rodanthe besuchen dürfe, und diese Frage schien sie zu überraschen. “Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass du zu mir kommst”, hatte sie gesagt. “Ich bin nur immer so froh, da mal rauszukommen. Und ich weiß, dass du lieber in Zacks Nähe bist.”

Stundenlang hatte er im Internet nach den zwei jungen Frauen recherchiert, die vor zweiundzwanzig Jahren aus North Carolina und Virginia verschwunden waren. Er hatte alte Zeitungsartikel gesichtet, jedoch nichts Neues erfahren.

“Hi Rory!”

Er sah zum Nachbarhaus, wo Jill gerade zu ihrem Auto ging. Er winkte, woraufhin Jill die Richtung änderte und auf ihn zukam. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf und setzte sich.

“Ich habe gehört, du und Zack hattet in den Dünen viel Spaß”, sagte sie und schob die Sonnenbrille von der Nase in ihr dickes silbergraues Haar, wo sie sicher verweilte.

“Ja, das kann man wohl sagen.” Der Nachmittag hatte sie auf gewisse Art und Weise zusammengeschweißt. Natürlich hatten sie keine Zeit für tiefschürfende Gespräche gehabt, ganz in Zacks Sinn also. Stattdessen hatten sie sich gemeinsam auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert und nach dem Kurs jeden Augenblick wieder und wieder durchlebt. “Vielleicht machen wir es sogar noch mal”, sagte er zu Jill.

“Mein Sohn hat gestern Abend seinen Dad angerufen und ihn angefleht, mit ihm Drachenfliegen zu gehen. Da siehst du, was du angerichtet hast.”

Rory lächelte zufrieden. Endlich hatte er etwas richtig gemacht.

“Wann willst du mich eigentlich zu den Geschehnissen von vor zweiundzwanzig Jahren befragen?”, wollte sie wissen.

“Jetzt gleich, wenn du magst”, erwiderte er. “Ich warte zwar auf eine Freundin, aber bis sie auftaucht, können wir uns gern unterhalten.”

“Ich glaube jedoch nicht, dass ich dir noch etwas Neues erzählen kann. Für mich stand immer fest, dass Cindy Shellys Mutter ist. Ich glaube, wir wissen es nur deshalb nicht hundertprozentig, weil die Polizei damals nicht genügend Anhaltspunkte hatte, um bei ihr eine ärztliche Untersuchung anzuordnen. Aber ich kann mich noch genau erinnern, dass ich sie wenige Tage vor Shellys Geburtstag mit einem weiten T-Shirt gesehen habe. Und das war nun wirklich nicht ihr Stil, falls du dich noch erinnerst.”

“Ja, das stimmt. Aber …”, dieser Gedanke spukte ihm schon seit geraumer Zeit im Kopf herum, “… Cindy hat auch nach Shellys Geburt noch viele Sommer hier verbracht. Meinst du nicht, es wäre irgendwie herausgekommen? Sie hätte doch sicher ganz besonderes Interesse an ihr gezeigt, oder?”

“Aber das hat sie ja. Sie wollte Shelly immer babysitten. Gut, sie hat bei vielen Nachbarn als Babysitterin gearbeitet – vermutlich, weil sie sich dann mit Jungs treffen konnte. Mein Bruder war einer von ihnen. Erinnerst du dich an Brian? Er war ganz schön wild.”

“Dein Zwillingsbruder, stimmt's?” Brian hatte was mit Cindy gehabt?

“M-hm. Er hat in dem Sommer vor Shellys Geburt mit ihr geschlafen und auch im Sommer '77. Ich konnte nie verstehen, warum er das tat, wo doch jeder Cindy für Shellys Mutter hielt. Aber seine Hormone waren wohl einfach stärker als sein Verstand.”

“Ich wusste gar nicht, dass Brian mit Cindy ging.” Rory kramte in seinem Gedächtnis. Er konnte sich nur mit Ach und Krach Brians Gesicht vor Augen rufen.

“Ich würde nicht sagen, dass sie miteinander gegangen sind. Er hat sie … na ja, gevögelt.” Jill zuckte die Achseln. “Mehr nicht. Du warst ein paar Jahre jünger als wir und hast wohl einfach nicht mitgekriegt, was da gelaufen ist.”

“Stimmt. Ich war in jenem Sommer erst vierzehn.” In dem Moment bog Graces Auto in die Sackgasse ein. Jill folgte Rorys Blick.

“Deine Freundin ist da.” Sie stand auf.

Rory war mit den Gedanken immer noch bei Brian und Cindy. “Verzeih bitte, wenn diese Frage jetzt irgendwie unverschämt klingt, aber wenn Brian mit Cindy geschlafen hat – könnte er dann nicht der Vater des Kindes sein?”

“Ich glaube nicht. Ich habe selbst schon daran gedacht, aber das würde bedeuten, dass er neun Monate vor Shellys Geburt mit Cindy zusammen war. Also im September. Das ist zwar möglich, aber unwahrscheinlich. Außerdem hat Shelly mit niemandem aus unserer Familie Ähnlichkeit.”

Grace hatte den Wagen inzwischen am Straßenrand vor dem Poll-Rory geparkt. Rory ging ihr mit Jill entgegen, um sie zu begrüßen.

“Und was macht Brian heute?”, fragte er.

Jill lachte. “Er ist Jugendrichter. Wenn das keine Ironie ist. Er hat drei Mädchen, alle im Teenageralter, und ist der strengste Vater, den man sich vorstellen kann.”

Grace stieg aus, Rory stellte die beiden Frauen einander vor und ging dann mit Grace zurück auf die Veranda, wo die Zeitung mit dem Kinoprogramm lag. Sie wollte sich gerade setzen, um es durchzusehen, da zeigte Grace in Richtung Strand.

“Da ist Shelly”, sagte sie.

Rory drehte sich um und sah Shelly etwas östlich von seinem Cottage auf dem Weg vom Strand zur Sackgasse durch den Strandhafer streifen. Er hatte sie vor mehreren Stunden aufbrechen sehen, unmittelbar nach dem Mittagessen. War dies ihr zweiter Spaziergang? Oder war sie tatsächlich den ganzen Nachmittag am Strand unterwegs gewesen?

Als Shelly sie sah, lächelte sie ihnen zu. “Hi Rory”, rief sie. “Hallo Grace.” Sie trug einen hellblauen Badeanzug mit hohem Beinausschnitt, der Muschelbeutel hing wie immer locker um ihre Hüften.

“Hast du einen schönen Spaziergang gemacht?”, fragte Grace.

“Es ist immer schön.” Shelly blieb nur wenig entfernt stehen. “Rory, ich habe mit Zack gesprochen”, sagte sie. “Es ist so cool, dass du mit ihm Drachenfliegen warst.”

“Ja, es war toll”, erwiderte Rory.

“Wir wollen ins Kino gehen”, meinte Grace. “Hast du Lust mitzukommen?”

Die Einladung überraschte Rory. Nicht, dass es ihn stören würde, wenn Shelly mitkäme, aber er selbst hätte sie nicht eingeladen. Das sollte doch ein Date sein. Zumindest hatte er das gedacht. Bei Grace lagen die Dinge vielleicht anders. Doch eigentlich ärgerte ihn etwas ganz anderes: Hätte nicht Shelly, sondern Zack dort gestanden und mit ihnen geredet, hätte Grace bestimmt nichts gesagt.

“Nein, danke”, lehnte Shelly ab. “Ich arbeite gerade an einer Kette für Jackie. Linda will sie überraschen, also verratet nichts.”

“Natürlich nicht”, versicherte Grace. Dabei weiß sie vermutlich nicht einmal, wer Jackie ist, dachte Rory.

Er sah auf die Uhr. “Wir müssen langsam los, Grace.”

Sie verabschiedeten sich von Shelly, warfen noch einen kurzen Blick auf das Kinoprogramm und stiegen dann in sein Auto. Grace blickte zum Sea Shanty hinüber, wo Shelly auf den Vorstufen vor Betreten des Hauses den Sand von ihren Füßen klopfte.

“Sie ist wunderschön”, sagte Grace. “Sie könnte ein Model sein.”

Rory setzte den Wagen zurück und fuhr dann die Sackgasse hoch zur Strandstraße. “Ich denke das Gleiche von dir”, sagte er in dem Bewusstsein, dass er ihr gegenüber zum ersten Mal eine persönliche Äußerung machte.

“Was meinst du?”, fragte Grace.

“Dass du ein Model sein könntest. So wie du … dich bewegst. Wie du gehst. Ganz davon abgesehen, dass du sehr schön bist.”

Hatte er auf ihren Wangen etwas Farbe gesehen?

“Das hat mir schon lange niemand mehr gesagt”, erwiderte sie.

“Aber es ist die Wahrheit.” Er war froh, es ausgesprochen zu haben. Anscheinend tat es ihr gut. Vielleicht war sie nur deshalb so zurückhaltend, weil sie auf ein Zeichen von ihm wartete. Vielleicht fragte sie sich, wann er endlich den ersten Schritt machen würde.

Im Kinosaal war er sich ihrer Nähe im Sessel neben ihm nur allzu bewusst. Doch sie hielt sich zurück, machte sogar den Eindruck, als passte sie genau auf, dass sich ihre Arme nicht berührten. So überließ sie ihm die Armlehne zwischen ihren Stühlen. Nach der Hälfte des Films traute er sich, ihre Hand zu nehmen, und sie gestattete es. Ihre Finger waren kalt, und Rory versuchte, sie zu wärmen. Zwar war der Film eine unterhaltsame Komödie, doch Grace lachte in den neunzig Minuten höchstens zwei-, dreimal. Rorys und ihr Sinn für Humor waren wohl etwas verschieden.

“Hat es dir gefallen?”, fragte er, als sie wieder im Auto saßen.

“Ja, sehr”, antwortete sie, obwohl sie ganz und gar nicht den Anschein erweckt hatte. Trotzdem lächelte sie, und im Licht der Parkplatzlaternen war ihr Gesicht so hübsch, dass er sie unbedingt küssen wollte. Jetzt.

Er lehnte sich zu ihr hinüber, legte eine Hand auf ihre Wange und küsste sie vorsichtig. Sie lächelte unsicher, drehte dann jedoch den Kopf weg, ehe er es ein zweites Mal tun konnte.

Er zog sich wieder zurück. “Ich finde, wir sollten reden”, sagte er.

Sie senkte den Blick. “Es tut mir leid.”

“Es muss dir nicht leidtun. Ich verstehe nur nicht, warum du mir ausweichst, wenn ich dir näher komme.”

Sie blickte aus dem Fenster und holte tief Luft. “Ich bin … noch nicht so weit. Es ist nur – mein Mann und ich leben erst seit Kurzem getrennt, und meine Gefühle verwirren mich einfach.” Sie sah ihm in die Augen. “Es tut mir leid”, wiederholte sie.

“Das verstehe ich”, erwiderte Rory, obwohl die Enttäuschung seinen Körper bis in den kleinen Zeh durchfuhr. “Ich finde es besser, wenn du ehrlich bist und mir nicht irgendwas vorspielst.” Er wusste noch genau, wie es ihm ergangen war, nachdem Glorianne ihn verlassen hatte. “Hoffst du denn eigentlich, dass ihr wieder zusammenkommt?”

“Nein”, sagte sie überzeugt. “Es ist vorbei.”

“Was ist passiert?” Er bemühte sich, nicht neugierig, sondern mitfühlend zu klingen.

Sie biss sich auf die Unterlippe. “Das kann ich nicht erzählen.” Allein diese fünf Worte auszusprechen, schien sie enorm anzustrengen.

Er drückte sanft ihre Schulter. “Ist schon gut.” Dann griff er nach dem Schlüssel und startete die Zündung.

“Wo wollen wir essen gehen?”, fragte er, als sie auf die Straße abbogen. “Worauf hast du Lust?”

“Eigentlich habe ich überhaupt keinen Hunger, Rory. Ich glaube, ich möchte lieber nach Hause. Sei mir bitte nicht böse, dass ich dir damit den Abend vermiese.”

Er war in der Tat enttäuscht, doch vor allem hatte er das Gefühl, dass sie sich mal ordentlich ausweinen musste und dies nicht vor seinen Augen tun wollte. Daria hatte doch auch geweint, als sie ihm von dem Flugzeugabsturz erzählt hatte. Warum nur war es so viel einfacher, mit einem Freund über heikle Themen zu sprechen als mit einem möglichen Partner?

“Ist wirklich kein Problem”, sagte er bloß.

Auf der Rückfahrt zum Poll-Rory sprach keiner von beiden ein Wort, und auf einmal traf es ihn wie ein Blitz: eine Brustamputation. Vielleicht hatte sie Brustkrebs. Das würde erklären, warum sie immer diese hochgeschlossenen Badeanzüge trug. Und es wäre eine Erklärung für ihre Furcht vor Nähe. Er streifte sie mit einem Seitenblick. Sie hatte das Gesicht zum Fenster gewandt, und er wünschte, er könnte etwas sagen, was die Angst und Pein in ihr linderte. Doch es war ihre Entscheidung, ob und wann sie sich ihm anvertrauen wollte. Und er wusste nicht, wie er diesen Prozess beschleunigen sollte.

Daria blickte im Schaukelstuhl auf, als Rory in seine Auffahrt fuhr. Sie und Chloe saßen auf der Veranda und lasen, doch nun galt Darias Aufmerksamkeit voll und ganz dem Auto auf der anderen Straßenseite. Auf der Fahrerseite stieg Rory aus, Grace erschien an der Beifahrertür. Darias Brust schmerzte – ein bohrender, reißender Schmerz. Auf dem Weg zu ihrem Wagen ruhte Rorys Hand auf Graces Rücken. Nachdem sie eingestiegen war, beugte Rory sich dicht zum geöffneten Fenster hinunter, um sich zu verabschieden oder um sie zu küssen – Daria konnte es nicht sehen. Dann ging er zurück ins Haus. Als der Schmerz in ihrer Brust stärker wurde, wusste Daria, dass sie die Gefühle für Rory nicht mehr unter Kontrolle hatte.

“Ich mache mir Sorgen um dich.”

Daria fuhr zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass ihre Schwester sie beobachtete.

“Wieso?”

Chloe legte ihr Buch auf die Beine. “Wegen Rory. Wegen deiner Gefühle für ihn.”

“Ist das so offensichtlich?”

“Ja. Und es ist verrückt, Daria. Ich verstehe dich ja. Die Sache mit Pete hat dich aus der Bahn geworfen. Immerhin wart ihr sechs Jahre zusammen, und eigentlich wolltest du jetzt schon mit ihm verheiratet sein. Natürlich bist du verletzt. Aber dich jetzt in eine Geschichte mit Rory Taylor zu stürzen ist auch keine Lösung. Es wird dir noch leidtun, wenn du ihn Tag für Tag so anschmachtest.”

“Ich schmachte ihn nicht an.”

“Tust du doch. Und allem Anschein nach ist er an Grace interessiert. Ich meine, er mag dich als Freundin, genauso wie damals, als ihr Kinder wart. Aber Grace ist diejenige, die ihn als Frau interessiert. Das merkst du doch auch, oder?”

“Natürlich merke ich das. Und genau das tut so weh.”

“Du kennst ihn doch gar nicht richtig, Daria. Er ist nichts für dich. Er war vielleicht mal was für dich, als er zehn war und du sieben. Aber jetzt … Er ist Hollywood, Daria. Er ist glamourös.”

“Glamourös?” Daria lachte, doch es klang dünn. “So würde ich ihn nicht beschreiben. Ich finde, er ist sehr bodenständig.”

“Du triffst ihn hier, in Kill Devil Hills. Natürlich ist er da bodenständig. Aber sieh dir mal die Wiederholungen von 'True Life Stories' an. Und dann sag mir noch mal, dass er nicht glamourös ist.”

Sie hatte sich die Sommerwiederholungen angesehen, so wie sie das restliche Jahr über die neuen Sendungen verfolgte, und er war der bodenständigste Moderator, den eine Fernsehshow haben konnte. Sie sah jedoch keinen Grund, darüber mit Chloe zu diskutieren.

“Ich will wirklich nur mit ihm befreundet sein”, sagte sie deshalb, eigentlich mehr, um sich selbst davon zu überzeugen.

“So ein Scheiß”, meinte Chloe nun in ihrem Ich-kann-nicht-immer-wie-eine-Nonne-sprechen-Ton. “Du bist vollkommen vernarrt in ihn. Und selbst wenn er dir zu verstehen gegeben hat, dass er auch an dir interessiert ist – er verlässt Kill Devil Hills am Ende des Sommers wieder. Er gehört nach Kalifornien.”

Daria antwortete nicht. Sie wollte nicht darüber streiten, aus Angst, sie würde den Kürzeren ziehen. Deshalb schlug sie ihr Buch wieder auf, Chloe tat es ihr gleich. Doch in Gedanken war Daria noch immer beim Haus gegenüber. Sie hatte sich bemüht, nicht an das Ende des Sommers zu denken. Sie konnte den Gedanken, das Poll-Rory wieder von einer Reihe Wochenendurlauber bewohnt zu sehen, einfach nicht ertragen. Und im Winter stünde es schließlich leer, und sie und Shelly hätten die Sackgasse wieder ganz für sich allein.


25. KAPITEL

Was soll ich bloß mit Rory machen?

Grace fuhr durch die Dunkelheit nach Hause. Dieser Gedanke ließ in ihrem Kopf keinen anderen zu. Noch nie zuvor hatte sie jemanden so behandelt, noch nie einen Menschen für ihren eigenen Vorteil ausgenutzt. Es war außer Kontrolle geraten, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das alles wieder richten sollte. Sie musste ihn einfach sehen … doch nur, weil sie dann in Shellys Nähe sein konnte.

Shelly war faszinierend! Wie sie im goldenen Abendlicht durch den Strandhafer gelaufen war, war sie einer himmlischen Erscheinung gleichgekommen. Sie sah so gesund aus, und Grace klammerte sich an diese beruhigende Tatsache. Doch Pamela hatte auch gesund ausgesehen. Wenn Shelly doch nur nicht ständig ihre Strandspaziergänge machen würde. Wie schnell ging sie, wie anstrengend mochte es sein?

Shelly war groß und beweglich, genau wie Grace in ihrem Alter. Sie hatte den Körper und das Auftreten eines Models. Sie musste an das denken, was Rory gesagt hatte: Grace sähe auch wie ein Model aus.

Oh Rory, dachte sie, wenn du wüsstest …

Mit sechzehn hatte sie diese Worte zum ersten Mal gehört. Sie war allein durch das Einkaufszentrum gegangen, wo sie und ihre beste Freundin Bonnie nach der Schule jobbten, als sich ihr plötzlich ein Mann in den Weg stellte. Sie musste stehen bleiben, um nicht direkt in ihn hineinzulaufen. Er war schätzungsweise im Alter ihrer Mutter, vielleicht ein wenig älter. Sein Haar war silbergrau, doch sein Gesicht hatte kaum Falten, und seine blauen Augen strahlten sie an. Für sein Alter sah er sehr gut aus.

Er entschuldigte sich für die Störung, sagte ihr dann, sein Name sei Brad Chappelle, und er leite eine Modelagentur. “Heute bin ich hier im Einkaufszentrum auf der Suche nach neuen Gesichtern”, erklärte er. “Und ich muss sagen, dass du das hübscheste Mädchen bist, das mir in diesem Jahr bisher über den Weg gelaufen ist.”

Ohnehin schüchtern, fiel Grace keine passende Antwort auf dieses überschwängliche Kompliment ein, und der Mann fuhr fort: “Du musst unbedingt ein paar Fotos für deine Mappe machen lassen, und danach absolvierst du noch ein kleines Training in meiner Agentur. Das kostet zwar ein bisschen, aber nach deinem ersten Jahr als Model wirst du ruck, zuck das Zehnfache raushaben. Das kann ich dir garantieren.”

Er wollte Geld. Ging es also darum? Verfolgte er irgendeinen Plan?

“Ich habe wirklich kein Geld”, antwortete sie.

Einen Moment lang betrachtete er sie genau. “Nun ja, in deinem Fall bezahle ich das Training, wenn du für die Fotos aufkommst. Ich glaube, du bist eine lohnende Investition.”

Er sagte noch, er brauche das Einverständnis ihrer Mutter, damit sie am Training teilnehmen könne. Ein wahrer Stolperstein. Und tatsächlich sträubte sich ihre Mutter, die Grace eher als Hindernis denn als Kapital zu betrachten schien, zuerst gegen diese Idee. Doch nachdem Brad mit ihr über Graces Verdienstaussichten gesprochen hatte, gab sie bereitwillig ihr Einverständnis.

Der Nachmittag, an dem die Fotos für ihre erste Mappe aufgenommen wurden, sollte sich als der merkwürdigste ihres Lebens herausstellen. Ohne Erfolg versuchte Grace, sich vor der Kamera zu entspannen, und sie konnte nur von Glück sprechen, dass der Fotograf eine Engelsgeduld hatte und ihr erklärte, wie viel sicherer sie sich nach Brads Modelkurs fühlen würde.

Gleich von Beginn an machten ihr die Kurse in der Agentur einen Mordsspaß. Seit der Grundschule war sie wegen ihres großen schmalen Körperbaus gehänselt worden. Jetzt wurde sie von den anderen Mädchen um ihre Größe, ihre schlanke Figur und die hohen Wangenknochen heiß beneidet und legte enorm an Selbstbewusstsein zu. Sie wusste, dass sie Brads Lieblingsschülerin war, und spürte seine Blicke auf ihrem Körper, wenn sie den Raum durchschritt. Auf seinem Gesicht lag Bewunderung, und nach der vierten oder fünften Stunde sagte er ihr, sie sei nicht nur mit Schönheit, sondern auch mit Talent gesegnet. Grace hörte eines der erfahreneren Models sagen, Brad wolle sie ganz groß herausbringen.

Ihr erstes richtiges Engagement hatte sie in jenem Sommer bei einer Modenschau bei “Beck's”, einem ortsansässigen Kaufhaus. Brad lud ihre Mutter als Ehrengast ein, und die erzählte jedem, der es noch nicht wusste, dass Grace Brads Liebling sei. Die Show war ein voller Erfolg, und Graces Mutter, die ihr Kind zum ersten Mal modeln sah, platzte fast vor Stolz auf ihre Tochter – die Grace auf dem Laufsteg war eine ganz andere Frau. Sie war nicht länger schüchtern, und sie ging nicht länger mit krummem Rücken, um ihre Größe zu kaschieren.

Nach der Show fing ihre Mutter an, Modemagazine zu kaufen. Sie zeigte auf die Bilder in den Zeitschriften und pflegte zu sagen: “Vielleicht solltest du dir die Haare so schneiden lassen.” Oder: “Wenn du diese Beinübungen machst, hast du in den Vorführkleidern schon bald einen schöneren Hintern.” Graces Mutter und Brad schmiedeten ein Komplott – sie wollten sie davon überzeugen, die Highschool abzubrechen und sich voll und ganz auf ihre Karriere zu konzentrieren. Doch Grace weigerte sich. Das Modeln machte ihr großen Spaß, aber allmählich begann sie, ihre Klassenkameraden um ihr normales Leben zu beneiden, jetzt, wo sie im letzten Highschool-Jahr waren. Bonnie hatte im Sommer einen Jungen kennengelernt und traf sich für gewöhnlich samstags mit ihm. Grace musste samstags meist arbeiten und war dann abends zum Ausgehen zu müde. Nicht, dass sich irgendjemand mit ihr verabreden wollte …

Je tiefer Grace in das Modegeschäft hineingezogen wurde, und je mehr sie vom Lebenswandel der professionellen Models mitbekam, desto unwohler fühlte sie sich in dieser Welt. Die meisten anderen Mädchen waren schon älter und gingen nicht mehr zur Schule. Drogen waren an der Tagesordnung, und obwohl sie nicht glaubte, dass Brad selbst welche nahm, so musste sie doch erkennen, dass er beide Augen fest vor dem verschloss, was seine Models taten, um ihre mörderischen, mit Terminen vollgestopften Tage zu überstehen. Immer mehr Modenschauen fanden in anderen Städten statt, und schließlich blieb Grace nichts anderes übrig, als die Schule zu schmeißen, um diese Jobs annehmen zu können.

Langsam veränderte sich auch ihre Beziehung zu Brad. Während die anderen Models in einem speziell ausgestatteten Kleinbus zu den Shows nach Washington oder Philadelphia gefahren wurden, fragte Brad Grace oft, ob sie nicht bei ihm mitfahren wolle. Anfangs dachte sie, er täte das aus dem Bewusstsein heraus, dass sie nicht zu den anderen Mädchen passte und sich in ihrer Gesellschaft unwohl fühlte. Doch schon bald wurde ihr klar, dass er mehr in ihr sah als nur ein aufstrebendes Model. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, wenn sie sich schminkte oder zu Abend aß. Und er umarmte sie oft. Er umarmte auch die anderen Mädchen, doch sie wusste, dass er sie auf eine ganz besondere Art berührte.

Eines Abends – sie waren gerade auf dem Heimweg von einer Modenschau in Washington – war er ungewöhnlich schweigsam. Da sie sehr müde war, machte es ihr nichts aus. Den Kopf gegen das Fenster gelehnt, dämmerte sie vor sich hin, als seine Stimme plötzlich die Stille durchbrach.

“Ich weiß, das ist verrückt”, begann er, seinen Blick starr auf die Straße gerichtet, “und ich weiß auch nicht, wie du darauf reagieren wirst, aber … ich will dir schon seit Langem etwas sagen.”

Sie wandte ihm das Gesicht zu und wartete.

Er sah sie an, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er unsicher. “Ich habe mich in dich verliebt”, sagte er dann.

Die Worte verblüfften sie. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch kein Laut kam heraus. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf dieses Geständnis erwidern sollte.

“Ich weiß, ich weiß”, fuhr er schnell fort. “Ich könnte dein Vater sein. Und glaub mir, ich habe gegen meine Gefühle angekämpft. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich habe mich seit unserer ersten Begegnung zu dir hingezogen gefühlt, und im Laufe deiner Entwicklung als Model bist du für mich immer … attraktiver geworden. Du strahlst so eine … kluge Unschuld aus. Das ist einfach unwiderstehlich, Grace.”

Sie konnte nicht anders, als sich geschmeichelt fühlen, dass ein Mann wie Brad an ihr interessiert war, aber trotzdem war sie von seinem Geständnis auch schockiert.

“Bitte, sag etwas, Grace.” Seine Stimme klang fast flehend.

“Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast”, sagte sie langsam. “Und … ich liebe dich auch, Brad.” Das tat sie. Er war der liebenswürdigste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Er war wie ein Vater für sie geworden, und noch mehr. Doch sie spürte, dass sie das in diesem Moment besser nicht sagen sollte. “Aber ich bin trotzdem nicht in dich verliebt. Ich habe dich nie auf diese Art gesehen.” Sie musste ehrlich zu ihm sein. Er sah gut aus, war freundlich und spendabel, aber nichts konnte etwas an seinem Alter ändern.

Brad seufzte. “Siehst du, was ich meine?”, fragte er. “Jedes der anderen Mädchen hätte gesagt: 'Oh, ich liebe dich auch, Brad', nur damit ich ihm weiterhin wohlgesinnt bin. Aber du nicht. Ich wusste, ich könnte darauf vertrauen, dass du ehrlich zu mir bist. Und ich will dich bestimmt nicht drängen, Grace. Du sollst einfach nur wissen, was ich für dich empfinde; für den Fall, dass es für dich einen Unterschied macht. Für den Fall, dass du vielleicht doch noch anfängst, mich … 'auf diese Art' zu sehen, wie du sagst.”

Als sie an jenem Abend nach Hause kam, rief sie trotz der späten Stunde bei Bonnie an. Sie legte sich aufs Bett und erzählte ihr haarklein, was Brad zu ihr gesagt hatte.

“Ich fasse es nicht”, staunte Bonnie, nachdem Grace fertig war.

“Und ich bin durcheinander”, meinte Grace.

“Ist doch klasse, dass er was von dir will. Er ist doch echt süß, findest du nicht?”

Nein, sie fand nicht, dass Brad “süß” war. Bonnies siebzehnjähriger Freund Curt war “süß”. Grace sehnte sich nach einem normalen Teenagerleben, wie Bonnie es führte.

“Kannst du dir vorstellen, mit ihm ins Bett zu gehen?”, wollte Bonnie wissen.

“Nein!”, entgegnete Grace. Sie hatte noch nicht einmal einen Jungen geküsst, da war es ziemlich schwierig, sich vorzustellen, mit einem zu schlafen. Und außerdem war Brad kein Junge mehr.

Es klopfte zweimal an ihrer Zimmertür.

“Grace?” Ihre Mutter öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. “Leg bitte auf. Ich muss mit dir reden.”

Irgendetwas in der Stimme ihrer Mutter sagte ihr, dass eine Diskussion zwecklos wäre.

“Ich muss aufhören, Bonnie”, meinte sie deshalb, legte den Hörer auf die Gabel und wartete, während ihre Mutter sich auf die Ecke ihres Bettes setzte.

“Ich habe dein Gespräch mit Bonnie zufällig mitbekommen”, begann sie. “Und ich habe gehört, was du über Brad gesagt hast.”

Grace hatte in ihrem Zimmer telefoniert, bei geschlossener Tür. Entweder hatte ihre Mutter das Ohr gegen die Tür gepresst und gelauscht, oder sie hatte am Nebenanschluss mitgehört. Grace schluckte die Wut hinunter; es würde jetzt nichts bringen auszurasten. “Ich habe mit Bonnie gesprochen”, sagte sie nur, “und nicht mit dir.”

“Ich finde es wunderbar.” Ihre Mutter ignorierte die Spitze. “Ist dir eigentlich klar, was für ein Glück du hast? Andere Frauen würden für einen Mann wie Brad Chappelle ihren rechten Arm hergeben. Er hat Geld. Er hat Macht …”

“Aber ich bin nicht in ihn verliebt.” Grace war fassungslos. Ihre Mutter wollte sie tatsächlich an einen alten Mann verschachern.

“Liebe kann später kommen. Liebe kann wachsen”, philosophierte ihre Mutter. “Du musst es nur zulassen.”

“Er ist viel zu alt für mich.”

Ihre Mutter beugte sich zu ihr vor und griff nach Graces Arm. “Du schuldest ihm eine Menge, Grace. Hast du daran mal gedacht? Daran, wie viel er für dich getan hat? Du musst dafür sorgen, dass er glücklich bleibt.”

“Du klingst, als wärst du mehr um Brads als um mein Glück besorgt.” Grace löste sich aus dem festen Griff ihrer Mutter.

“Ich glaube, du weißt noch gar nicht, was dich eigentlich glücklich macht.” Ihre Mutter stand vom Bett auf. “Ich will, dass du darüber ernsthaft nachdenkst, verstanden? Du musst Brad eine Chance geben.”

Als ihre Mutter aus dem Zimmer war, legte sich Grace rücklings aufs Bett. Sie schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, mit welch freundlichem, offenem Gesicht Brad ihr seine Gefühle gestanden hatte. Sie hatte Angst. Angst, Brads Anerkennung so sehr zu brauchen, dass sie ihn dafür verletzen würde.

Nicht eine Sekunde kam es ihr in den Sinn, dass am Ende sie diejenige sein könnte, die verletzt werden würde.


26. KAPITEL

Die Augen der Pilotin sind braun. Braun und groß und panisch, während ihr Gesicht im schwarzen Wasser versinkt. Daria klammert sich an ihren Arm, versucht, sie über Wasser zu halten, doch das Flugzeug sinkt weiter. Sie dreht sich zu Shelly um und sieht, wie sie sich mit beiden Händen am Propeller festhält und das Flugzeug samt Pilotin nach unten drückt. Sie schreit Shelly an, sie solle loslassen, doch Shelly lässt nicht los.

“Eigentlich willst du doch gar nicht, dass ich loslasse”, ruft sie Daria zu. Und das Flugzeug sinkt unter die Wasseroberfläche, nimmt die Pilotin mit, reißt Daria unter Wasser, die vergebens darum kämpft, die Pilotin nach oben zu ziehen.

Daria saß senkrecht im Bett und schnappte nach Luft, als wäre sie tatsächlich zu lange unter Wasser gewesen. Ihre Bettwäsche war schweißnass, und sie brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden: Sie war in ihrem Schlafzimmer im Sea Shanty. Über dem dunklen Raum lag eine unheimliche Stille. Sie konnte kaum das Rauschen der Wellen hören, die sich am Strand brachen.

Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich am trockenen Land befand, doch die Erleichterung war von Kummer getrübt: Ja, es war nur ein Traum, jedoch einer, der in der Wirklichkeit wurzelte.

An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken, das kannte sie schon. Sie wagte ohnehin nicht, die Augen zu schließen, aus Angst, die Pilotin könnte zurückkehren. Also stand sie auf, zog ihren Bademantel über, ging barfuß nach unten und setzte sich auf die Stufen vor der Veranda. Die Nacht war warm und wie Balsam für ihre Seele, die Art von Sommernacht auf den Outer Banks, die sie Zeit ihres Lebens wie einen Schatz gehütet hatte. Doch die milde Luft und das rhythmische Plätschern der Wellen, die ans Ufer schlugen, beruhigten sie nicht so wie sonst. Sie lehnte sich gegen die Fliegengittertür und sah in den Sternenhimmel.

Die Verandatür des Poll-Rory quietschte beim Öffnen, und nur wenige Augenblicke später überquerte Rory die Straße. Sie setzte sich aufrecht hin.

“Was machst du hier mitten in der Nacht?” Seine Stimme war leise, so als bemühte er sich, niemanden zu wecken. Er setzte sich neben sie auf die Treppe.

“Dasselbe könnte ich dich fragen.”

“Ich bin ein Nachtmensch. Und was ist deine Ausrede?”

Sie bettete den Kopf auf ihre Arme. “Ein Albtraum”, antwortete sie. “Der Flugzeugabsturz. Die Pilotin ist ein weiteres grauenhaftes Mal vor meinen Augen ertrunken.”

Er legte ihr die Hand in den Nacken, massierte ihn leicht, und sie schloss die Augen und wünschte sich, er würde nie damit aufhören.

“Du wirst die Erinnerung an diese Nacht einfach nicht los, hm?”

“In diesem Traum war Shelly eine richtige Hexe.” Daria schauderte, als sie die Kriegslust ihrer Schwester wieder vor sich sah. “Sie wollte den Propeller nicht loslassen. Sie hat gesagt, ich würde das gar nicht wollen. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?”

Rorys Finger vergruben sich noch etwas tiefer in ihrem Nacken, glitten dann in die Haare. “Ich glaube nicht an die tiefere Bedeutung von Träumen”, sagte er. “Ich glaube, du hast in Bezug auf diese Nacht noch nicht alles geklärt. Das ist alles.”

Er hatte recht. “Ich muss ständig an ihre Familie denken”, meinte Daria. Die Wange ruhte auf ihrem Knie, die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund. “Ich weiß überhaupt nichts über diese junge Frau. Ich weiß nicht, warum sie schon mit achtzehn Pilotin war. Ich weiß nicht, ob sie Geschwister hatte oder einen Freund, der nun denkt, ohne sie nicht leben zu können. Ich kenne noch nicht mal ihren Namen, obwohl ich ihn während des Unfallgeschehens vermutlich wusste. Hätte ich doch versucht, ihre Familie zu kontaktieren. Ich war der letzte Mensch an ihrer Seite. Wenn ich einen wichtigen Menschen verloren hätte, würde ich wissen wollen, wie seine letzten Minuten waren. Auch wenn es, wie in diesem Fall, keine tröstliche Information wäre. Aber ich könnte ihnen doch gar nicht sagen, was wirklich geschehen ist. Wie ich es auch sonst keinem erzählt habe.”

“Außer mir.”

Sie öffnete die Augen, hob den Kopf und lächelte ihn an. “Außer dir.”

Er nahm die Hand von ihrem Nacken und legte sie in seinen Schoß. “Na ja, es ist doch noch nicht zu spät, oder? Glaubst du nicht, sie würden es zu schätzen wissen, nach all der Zeit von dir zu hören? Wenn ich in ihrer Haut stecken würde, täte es mir gut zu wissen, dass sich der Rettungsdienst immer noch mit dem Schicksal meiner Tochter befasst. Und vielleicht würde es dir helfen, Daria. Vielleicht würdest du dann endlich zur Ruhe kommen.”

“Ich habe gar nicht ernsthaft darüber nachgedacht”, gestand sie. “Ich schätze, ich habe Angst, weil ich sie anlügen müsste.”

“Aber vielleicht würde es dir besser gehen, wenn du siehst, dass ihr Leben weitergeht. Vorausgesetzt, natürlich, dass es weitergeht. Das ist wohl das Risiko, das du in Kauf nehmen musst, wenn du sie kontaktierst. Doch egal, was du herausfindest – du würdest dich zumindest endlich mit der Wirklichkeit auseinandersetzen und nicht mit deiner Fantasie. Ich bin mir sicher, dass deine Albträume dann ein Ende hätten.”

“Ja, vielleicht hätten sie das.” Diese Vorstellung erleichterte sie ein wenig. Rory hatte recht. Es täte gut zu wissen – genau zu wissen –, wie es den Angehörigen der Pilotin ging.

Hundegebell ließ die beiden hochschrecken. Sie sahen zum Strand und erblickten Linda, die gerade mit drei Hunden die zur Sackgasse gelegene Düne überquerte. Als sie sie sah, winkte sie den zweien zu und setzte dann den Weg zu ihrem Haus fort. Das Hecheln der Hunde durchschnitt die stille Nachtluft.

“Noch jemand, der heute Nacht keinen Schlaf findet”, bemerkte Rory.


27. KAPITEL

Rory hatte sich überlegt, Pfarrer Macy anzurufen, um mit ihm über Shellys Adoption zu sprechen, doch der Priester kam ihm zuvor und lud ihn zu einem “ernsten Gespräch” ein, wie er es nannte. Am Tag der Verabredung nahm Rory Shelly, die zur selben Zeit in St. Esther's sein musste wie er, zur Kirche mit. Wie üblich plapperte sie im Wagen munter drauflos. Die meiste Zeit sprach sie von Zack, als wüsste sie, dass er zu Rorys Lieblingsthemen gehörte.

“Er ist ein großartiger Volleyballspieler”, sagte sie, als Rory auf die Route 158 einbog. “Zwar nicht so gut wie ich, aber immer noch ziemlich gut.”

Rory musste lachen. “Du bist genauso wie deine Schwester, weißt du das eigentlich? Sie hat mich in jeder Sportart geschlagen. Und auch sie wurde nicht müde, es zu erwähnen.”

“Du kannst gleich hier reinfahren.” Shelly deutete auf den Parkplatz bei der Kirche. “Park einfach, wo du willst.”

Der Parkplatz war nahezu leer, und so wählte Rory eine Parklücke, die ganz in der Nähe des kleinen Bürogebäudes lag. Ob Shelly den Grund für seinen Besuch beim Pfarrer kannte? Wenn ja, ließ sie es sich nicht anmerken.

Durch die geöffnete Haupteingangstür des Gebäudes betraten sie den breiten Flur. Durch die Oberlichter und das große Fenster am anderen Ende des Korridors fiel das Sonnenlicht auf die Holzdielen, und die saubere und offene Atmosphäre des kleinen Gebäudes ließen Rory mit wachsender Zuversicht einem gemütlichen, freundschaftlichen Treffen mit dem Priester entgegensehen.

“Komm.” Shelly nahm seine Hand und zog ihn durch den Flur. “Ich stelle dich Pfarrer Sean vor.”

Das Büro des Priesters stand offen, und Pfarrer Macy saß mit dem Rücken zur Tür an seinem Schreibtisch. Er trug ein weites blaues Hemd.

“Pfarrer Sean?” Shelly klopfte leise an die Tür.

Der Priester wirbelte in seinem Drehstuhl zu ihnen herum. Als er Rory sah, stand er auf.

“Das ist Rory”, stellte Shelly ihn vor.

Der Priester durchquerte den Raum und hielt Rory zur Begrüßung die Hand hin. “Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Taylor.”

Rory schüttelte ihm die Hand. “Es ist mir eine Ehre.”

“Ich hole mal den Staubsauger”, sagte Shelly zu Pfarrer Macy. “Und dann fange ich im Flur an, damit ich Sie und Rory nicht so sehr störe, okay?”

Pfarrer Macy tätschelte ihren Arm. “Gute Idee”, meinte er, und dann zu Rory: “Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz.”

Rory folgte ihm in sein Büro und setzte sich auf das Sofa, während der Priester wieder auf seinem Schreibtischstuhl Platz nahm und sich Rory zuwandte. Er sah jünger aus, als Rory erwartet hatte. Lachfältchen zierten seine äußeren Augenwinkel, doch im Moment lachte er nicht. Er lächelte noch nicht einmal, und Rorys Hoffnung auf ein herzliches Gespräch verflog.

“Ich kann gut verstehen, dass Sie nach Shellys biologischer Mutter suchen wollen”, begann Sean Macy.

“Es ist so: Shelly hat mir einen Brief mit der Bitte geschrieben, ihren Eltern nachzuspüren”, erklärte Rory. “Aber ich versuche auch, mir ein vollständiges Bild von der Situation zu machen. Nicht nur das Wer, sondern auch das Warum. Warum es passiert ist, das damit in Verbindung stehende menschliche Drama, wie die Frau mit ihrer Tat zurechtkommt und so weiter. Außerdem möchte ich den Fokus darauf legen, wie gut Shelly es in der Cato-Familie hat.”

Der Priester beugte sich nach vorn. “Und das wollen Sie auch, obwohl Sie um die starken Bedenken von Schwester Chloe und Daria wissen?”

Der Pfarrer ließ ihn wie einen Schuft aussehen. “Shelly ist zweiundzwanzig Jahre”, verteidigte er sich und fragte sich, wie oft er diese Diskussion wohl noch würde führen müssen. “Und sie selbst hat mich um des Rätsels Lösung gebeten.”

“Shelly hat noch nie gewusst, was das Beste für sie ist.”

“Das höre ich ständig”, langsam war Rory frustriert, “aber ich sehe dafür keinerlei Anhaltspunkte.”

Pfarrer Macy blickte finster drein. “Ich kenne Shelly sehr, sehr gut. Ich sehe sie mehrmals die Woche, und ich weiß, dass sie eine sensible junge Frau mit einem großen Bedürfnis nach Stabilität und Sicherheit ist. Und beides wird ihr von der Cato-Familie – und insbesondere von Daria – gegeben. In ihrer Vergangenheit herumzuwühlen wird diesen äußerst zerbrechlichen Halt bloß zerstören.”

“Bei allem gebührenden Respekt, Herr Pfarrer, ich finde, Sie sind gerade ziemlich melodramatisch.”

“Und ich finde, Sie sind halsstarrig. Sie sind nicht geneigt, irgendeine Kritik anzunehmen, die die Produktion Ihrer Sendung behindern könnte. Ihnen geht es doch nur ums Geld. Die Menschen, die Sie da mit hineinziehen, sind Ihnen doch völlig egal.”

Es war nicht das erste Mal, dass man ihm vorwarf, bei seiner Suche nach geeignetem Material für “True Life Stories” die Gefühle anderer mit Füßen zu treten. Doch der Priester irrte sich. Er würde nichts tun, was Shelly verletzen könnte. Alle malten sie die möglichen negativen Auswirkungen seiner Recherche viel zu schwarz. Wieso nur? Ein plötzlicher Gedanke jagte ihm ein Kribbeln über die Haut. Die Proteste von Daria, Chloe und dem Priester waren so extrem, so heftig. Vielleicht steckte dahinter viel mehr als die bloße Sorge um Shellys Wohlergehen. Vielleicht wussten sie alle etwas, was er nicht aufdecken sollte.

Rory beugte sich nach vorn. “Was geht hier vor, Herr Pfarrer? Wovor fürchtet sich hier jeder? Dass ich was herausfinde?”

Der Priester schien überrascht von der Frage. “Das Einzige, worum wir uns sorgen, ist, dass Shelly durch Ihre Rechercheergebnisse verletzt werden könnte. Oder eben durch das, was Sie nicht herausfinden. Sie setzt so große Hoffnungen darin, dass allein ihr Zusammenbruch sie schon verletzen würde.”

“Shelly liegt mir wirklich sehr am Herzen. Sobald ich etwas finden sollte, von dem ich glaube, es würde ihr ernsthaft Schaden zufügen, ziehe ich mich zurück. Das verspreche ich.”

“Ich habe kein besonders großes Vertrauen in Ihr Urteil darüber, was ihr schaden könnte und was nicht.”

Rory stand auf. Das Treffen, kurz und herb, war zu Ende. “Ich schätze, es ist aussichtslos, Sie in dieser Angelegenheit um Unterstützung zu bitten”, sagte er. “Ich hätte gern etwas über Ihre Erinnerungen an Shellys Adoption gehört und darüber, wie Sie sich für den reibungslosen Ablauf eingesetzt haben.”

Der Priester bemühte sich gar nicht erst aufzustehen. “Sie haben recht, es ist hoffnungslos”, bekräftigte er. “Daria hat Shelly an jenem Morgen gefunden, und ich bin überzeugt, dass es Gottes Wille war. Es war Gottes Wille, dass Shelly Teil einer frommen Familie wird. Ein wahres Wunder. Und was mich betrifft, hat Shelly weder andere Eltern noch eine andere Familie.”

“In Ordnung.” Rory nickte kurz mit dem Kopf. “Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.”

Er öffnete die Tür und verließ das Büro. Shelly saugte gerade den Hausflur, doch als sie ihn sah, schaltete sie das Gerät aus und kam zu ihm herüber.

“Ist er nicht nett?”, fragte sie.

“Ja”, log er. “Sehr.” Er warf einen Blick auf den Staubsauger. “Soll ich dich nachher nach Hause bringen?”

“Nein, danke. Ich gehe zu Fuß. Ich gehe gern zu Fuß.”

“Dann sehen wir uns später in der Sackgasse.” Er ging den Flur entlang und durch die Tür hinaus ins Freie und ließ Shelly mit einem ihrer zahlreichen Aufpasser zurück.

Durch das Fenster von Sean Macys Büro hatte man einen herrlichen Blick über die Salzmarsch und auf die Bucht, und noch lange, nachdem Rory gegangen war, saß der Priester einfach auf seinem Stuhl und beobachtete einen Reiher, der im Wasser inmitten von Seegras stand. Die kurze Begegnung mit Rory hatte ihn ermüdet, doch ihm war bewusst, dass dies nur ein Aspekt seiner Misere war. Noch nie zuvor hatte er sich so schlecht gefühlt, und auch das Gebet brachte ihm nicht mehr den ersehnten Trost oder Antworten.

“Pfarrer Sean?”

Beim Klang von Shellys Stimme wandte er sich vom Fenster ab. Da stand sie in der Tür, die hübsche gute Seele von St. Esther's, und er konnte nicht anders, als sie anlächeln.

“Kann ich jetzt bei Ihnen staubsaugen?”, fragte sie. “Oder störe ich Sie?”

“Nein, komm nur herein.” Er sah ihr aufmerksam zu, wie sie den Staubsauger in sein Büro rollte, ihn einschaltete und in einer Zimmerecke mit der Arbeit begann. Das blonde Haar hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden, was sie jünger wirken ließ als zweiundzwanzig.

Shelly.

Er wusste so viel von ihr. Vielleicht mehr als jeder andere. Dann drehte er sich wieder zum Fenster. Draußen in der Bucht, weit hinter der Marsch, war ein Segelboot zu erkennen, dessen Mast sich fast parallel zur Wasseroberfläche neigte.

Auf einmal erstarb das Geräusch des Staubsaugers, und als der Priester sich wieder umdrehte, starrte Shelly ihn an. Sie sah besorgt aus.

“Sie sehen schon wieder so unglücklich aus”, sagte sie.

Sean richtete den Blick auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. Er wollte sie um keinen Preis mit seinen Problemen belasten; das hatte er noch nie getan. Doch in diesem Moment verspürte er das dringende Bedürfnis, mit ihr, der Hüterin seiner Geheimnisse, seine Sorgen zu teilen.


28. KAPITEL

Das Treffen mit dem Pfarrer ist ja nicht gerade nach Plan verlaufen, dachte Rory auf dem Heimweg. Pfarrer Macy würde ihm keine Informationen zu Shellys Adoption geben, so viel war sicher. Natürlich könnte er die Fakten anhand der öffentlichen Personenregister herausfinden, doch hatte er gehofft, von dem Priester etwas über die Gefühle zu erfahren, die bei der Sache mitgespielt hatten. Da die Cato-Eltern nicht mehr lebten, war es ohne seine Hilfe unmöglich, die Gründe dafür nachzuvollziehen, dass sie das Findelkind unbedingt adoptieren wollten.

Er wartete an einer roten Ampel, als sein Blick zum Dach eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite wanderte. Er erkannte Bauarbeiter, die eine Dachterrasse bauten. Eine von ihnen war offensichtlich eine Frau. Sie wandte ihm den Rücken zu und hämmerte nach vorn gebeugt auf eine Holzlatte ein. Die kakifarbenen Shorts schmiegten sich dabei eng an ihre Beine. Die Kurve ihrer schmalen Taille endete in festen wohlgeformten Hüften, und Rory fühlte sich sogleich zu ihr hingezogen. War das die Art Arbeit, die auch Daria ausübte? Auf einem Dach balancierend den Hammer schwingen? Sein Blick fiel auf einen der anderen Arbeiter, einen Mann mit blondem Pferdeschwanz, in dem er Darias Kollegen Andy Kramer erkannte. Blitzschnell sah Rory wieder zu der Frau. Sie stand gerade auf, sodass er ihre schwarze Mähne erkannte. Daria. Über sein Gesicht legte sich ein breites Grinsen. Wie er sie dort oben sah, durchflutete ihn eine wohlige Wärme, und er war zugleich überrascht und ein wenig erschrocken über die unerwartete körperliche Anziehung, die er für sie empfand. So musste es sich anfühlen, wenn man sich zu seiner Schwester hingezogen fühlte. Nur, dass Daria nicht seine Schwester war.

Der Fahrer hinter ihm hupte, und Rory blickte hektisch zur Ampel. Grün. Er trat aufs Gaspedal. Wie lange hatte er wohl so verträumt dagesessen?

Als er und Zack später am Abend am Strand eine Partie Volleyball spielten, tauchte Kara auf. Sie trug ein grünes Neckholder-Top und Shorts, die so weit auf der Hüfte saßen, dass sie den Blick auf ihren goldenen Bauchnabelring freigaben. An einen der Metallpfosten gelehnt, zwischen denen sich das Netz spannte, sah sie den beiden zu, und Rory konnte das Knistern zwischen dem Mädchen und seinem Sohn förmlich spüren. Zweifellos wünschten sie sich, er würde verschwinden. Jetzt, wo Kara da war, war er überflüssig.

Zufällig sah er zum Sea Shanty hinüber und erspähte Daria, die oben auf dem Witwensteg stand und sie beobachtete.

“He, Daria!” Er winkte ihr zu. “Komm doch zu uns runter. Dann haben wir zwei Teams.”

Zu seiner Erleichterung stimmte sie zu und erschien nur einen Moment später am Strand. Sie trug noch immer die kakifarbenen Shorts, in denen er sie auf der Baustelle gesehen hatte. “Wie wollen wir uns aufteilen?”, fragte sie.

“Kara und ich gegen euch zwei”, sagte Zack schnell, und Kara lief auf seine Seite. “Das wird kinderleicht”, meinte Zack zu ihr. “Ich weiß zwar nicht, wie es mit Daria steht, aber mein Dad ist ein alter Typ mit einem kaputten Knie.”

Rory verdrehte die Augen in Darias Richtung. Sie lachte.

Dann begann das Spiel. Daria war eine gefährliche Volleyballspielerin. Sie konnte den Ball mit ungeheurer Geschwindigkeit über das Netz dreschen, und wenn sie hochsprang, war es, als hätte sie Federn unter den Füßen.

Rory fasste sie an, um sie auf dem Spielfeld zu positionieren. Auch wenn wenigstens die Hälfte seiner Berührungen unnötig war, wurde seine Hand magisch von ihr angezogen. Das war verrückt. Noch ein paar Stunden zuvor hatte er in ihr nichts als seine kleine Spielgefährtin gesehen – inzwischen zwar erwachsen, aber trotzdem immer noch das ungestüme geschlechtslose Kind. Und ein Blick zu ihr auf diesem Dach, und schon war der Körper unter seinen Händen der einer Frau.

Er und Daria gewannen das Spiel. Sie waren beide verschwitzt und aus der Puste, und sein Knie pochte, aber sie genossen den Sieg und feierten ihn mit einer Umarmung. Zack murmelte etwas von: Sie hätten die Alten gewinnen lassen, und weigerte sich, noch eine Partie zu spielen, worüber Rory im Stillen sehr froh war. Denn er bezweifelte, dass sein Knie eine weitere Runde überstehen würde.

Sie ließen sich nebeneinander in den Sand fallen und sahen Zack und Kara beim Einzel zu. Darias dichtes Haar fiel über ihre Schultern und wurde ihr von der Meeresbrise ins Gesicht geweht.

“Ich habe dich heute bei der Arbeit gesehen”, sagte Rory. “Du hast an einer Dachterrasse gearbeitet.”

“Ja, stimmt. Wo warst du? Bist du daran vorbeigefahren?”

“M-hm.” Noch immer hatte er ihren bezaubernden Anblick vor Augen. “Ich war gerade auf dem Rückweg von St. Esther's. Ich habe mich dort mit Pfarrer Macy getroffen.”

Sie veränderte ihre Sitzposition, um ihn besser ansehen zu können. “Ach ja?” Der missmutige Tonfall ihrer Stimme war nicht zu überhören.

“Er hat mich angerufen”, verteidigte Rory sich.

“Na dann … Und wie war es?”

Rory seufzte. “Der Mann mag mich nicht.”

“Woraus schließt du das?”

“Na ja, es wird mit Sicherheit kein Sterbenswörtchen zu Shellys Adoption über seine Lippen kommen.”

“Shelly liegt ihm eben sehr am Herzen”, sagte Daria und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Er will sie nur beschützen.”

“Ja, ja. Immer die gleiche Leier. Niemand will, dass ich der Sache nachgehe – außer Shelly selbst.”

“Und Shelly weiß nicht …”

“… weiß nicht, was gut für sie ist”, beendete Rory ihren Satz. “Ich kenne das Motto. Aber ich nehme es euch nicht ab. Ich habe mich heute zum ersten Mal gefragt, ob du mehr weißt, als du sagst? Ob du jemanden beschützen willst?”

“Ich will nur Shelly beschützen”, erwiderte Daria. “Sie ist die Einzige, um die es mir geht.” Dann schwieg sie.

Zack und Kara spielten den Ball in einem gleichmäßigen Rhythmus hin und her. Rory wurde die Stille zwischen ihm und Daria immer unbehaglicher, und endlich brach sie das Schweigen.

“Ich fahre morgen nach Rodanthe”, sagte sie plötzlich.

“Rodanthe?” Er dachte an Grace. “Warum das?”

“Weil dort die Pilotin gelebt hat. Ich habe Namen und Anschrift ihrer Eltern und werde sie besuchen.”

“Du machst Nägel mit Köpfen, das ist gut. Hast du schon mit ihnen gesprochen?”

“Nein. Ich wollte sie erst anrufen, aber dann dachte ich mir, ein persönliches Treffen wäre besser.” Sie blickte aufs Meer hinaus, in ihrem Blick lag wilde Entschlossenheit.

“Es wird nicht leicht werden”, vermutete Rory.

“Ich weiß. Aber es ist auch nicht leichter, in Ungewissheit zu leben.” Sie sah ihn an. “Ich bin froh, dass du mich zu diesem Schritt gedrängt hast, Rory. Zumindest im Augenblick. Wie ich mich morgen Abend nach dem Besuch fühlen werde, bleibt abzuwarten.”

“Tja, wenn du schon in Rodanthe bist, bestell Grace einen Gruß von mir. Meiner geheimnisvollen Frau.” Er nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. “Sie weiß nicht, was sie will. Ich habe mir Gedanken über ihre Krankheit gemacht. Vielleicht hatte sie Brustkrebs. Vielleicht musste ihr eine Brust abgenommen werden.”

“Meinst du … du … Das wüsstest du doch inzwischen.”

Für einen Moment war er irritiert, dann begriff er die Anspielung und lachte kläglich. “Nein, das wüsste ich nicht. Ich habe dir doch gesagt: Sie hält mich auf Distanz.”

Darias Augen weiteten sich vor Überraschung. “Immer noch?”

“Immer noch. Ich habe das Gefühl, sie will mit mir zusammen sein, aber vor Körperkontakt schreckt sie zurück. Vielleicht empfindet sie ja auch noch etwas für ihren Mann.”

“Nein, es muss mit ihrer Krankheit zusammenhängen. Wird Zeit, dass du sie endlich fragst, meinst du nicht?”

Er vergrub seine Füße im Sand und schüttelte den Kopf. “Sie ist nicht wie du. Du scheinst über alles reden zu können. Grace ist sehr … verschlossen.”

“Wann siehst du sie wieder?”

“Am Samstag. Sie will sich mit mir den Hängegleiter-Wettbewerb ansehen. Gehst du auch hin?”

“Ich hab's vor, ja. Ich war jetzt schon seit ein paar Jahren nicht mehr dort und muss endlich mal wieder meinen Lieblingspfarrer anfeuern.”

“Pfarrer Macy macht auch mit?”, fragte Rory. Die Hängegleiter-Passion des Priesters war ihm völlig entfallen.

“Der lässt sich doch so was nicht entgehen.”

Auf einmal sprang Daria auf und rannte auf Karas Spielfeldseite. “Kara, Mädchen”, sagte sie, “du musst knapper über das Netz spielen.”

Rory beobachtete Daria, wie sie Kara zeigte, höher zu springen und den Ball dort hinzuspielen, wo Zack ihn nicht erwischen konnte.

“Das ist unfair!”, beschwerte sich Zack, nachdem er einige von Karas Würfen nicht bekommen hatte. “Zeig mir auch, wie man das macht.”

Daria ging unter dem Netz hindurch auf seine Seite und gab ihm dieselben Tipps.

Rory stützte sich rücklings auf die Ellbogen. Er musste an den Abend denken, als er mit Daria auf den Stufen zur Veranda gesessen und gespürt hatte, wie sehr die Ereignisse des Flugzeugabsturzes sie immer noch quälten. Er hatte ihr die Hand in den Nacken gelegt und gewünscht, er könnte ihren Schmerz mit seinen Fingerspitzen aus ihr heraussaugen. Hoffentlich hat ihr Besuch in Rodanthe diesen Effekt und nimmt ihr diese furchtbaren Schuldgefühle, dachte er. Hoffentlich haben ihre Albträume dann endlich ein Ende.

Kara schmetterte den Ball über das Netz, und Zack und Daria liefen beide auf ihn zu. Mitten in der Luft stießen sie zusammen und stürzten dann lachend zu Boden. Rory lachte mit ihnen. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er gerade zwei Menschen beobachtete, die er liebte.


29. KAPITEL

Als Daria Richtung Süden nach Rodanthe fuhr, brannte die Sonne schon heiß am Himmel und ließ die Straße vor ihren Augen flimmern. In der vergangenen Nacht hatte sie wieder und wieder vergebens versucht, sich die Worte für das Gespräch mit den Eltern der Pilotin zurechtzulegen, und kaum ein Auge zugetan. Und selbst jetzt, wo sich das Treffen bedrohlich vor ihr aufbaute, konnte sie sich nicht darauf konzentrieren. Stattdessen schweiften ihre Gedanken zum Volleyballspiel am letzten Abend, als Rory sie auf dem Spielfeld berührt hatte. Das Letzte, was sie gebraucht hatte, war seine Hilfe – sie war ihm im Volleyball schon immer überlegen gewesen und war es noch. Doch seine Berührungen genoss sie. Sie sehnte sich sogar danach und stellte sich immer wieder auf Positionen, die diesen Körperkontakt geradezu provozierten. Und er spürte ihr Bedürfnis anscheinend und stillte es gern. Es war wie ein Tanz, doch sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie allein tanzte.

Rory und Grace waren also kein Liebespaar. Sie hielt ihn auf Abstand. Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Wahrscheinlich lag er mit seiner Vermutung richtig: Vermutlich hatte sie Brustkrebs, vielleicht sogar eine Brustamputation hinter sich. Sie trug stets diese hochgeschlossenen Badeanzüge. Verständlich, dass sie Nähe nur schwer ertrug, und sie, Daria, war eine miese Schlange, wenn sie daran auch nur irgendetwas Positives sah.

Sie überquerte die Oregon-Bucht und fuhr dann über die grünen, weitläufigen Ebenen des Pea-Island-Naturschutzgebiets. Kurz darauf kam sie in Rodanthe, der nördlichsten Stadt auf Hatteras Island, an. Auf diesem schmalen Landstrich gab es weniger Häuser als in Kill Devil Hills, und auch der kommerzielle Zug, den man dort wahrnahm, fehlte hier.

Rodanthe war so klein, dass sie ihr Ziel ohne Probleme erreichte. Sie bog in eine Straße ein, fuhr ein kleines Stück Richtung Pamlico-Bucht und parkte den Wagen dann vor dem gesuchten Haus. Es war alt, klein und gelb, und an seiner Stirnseite lag ein gepflegtes Gärtchen. In der Auffahrt standen keine Autos, doch vielleicht versteckte sich eines in der verschlossenen Garage. Dass niemand zu Hause sein könnte, hatte sie überhaupt nicht bedacht. Hätte sie doch vorher anrufen sollen?

Sie klopfte an die Haustür und wartete.

“Es ist niemand da.”

Daria drehte sich um und sah auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine mit Einkaufstüten bepackte Frau aus einem Wagen steigen.

“Wissen Sie, wo ich sie finde?”, fragte Daria.

“Wahrscheinlich in ihrem Laden”, gab die Frau Auskunft. “Er heißt 'Beachside Café and Sundries'. Einfach immer geradeaus.” Mit dem Kopf wies sie gen Süden. “Und an der Weggabelung links.”

Zurück im Auto folgte Daria der Wegbeschreibung zum “Beachside Café”. Dort hielt sie am Straßenrand und blieb noch einen Moment lang im Wagen sitzen. Wie ging sie am besten vor? Sie wollte die beiden mit einer so schwerwiegenden Sache nicht während der Arbeit belästigen. Vielleicht würde sie einfach nur sagen, wer sie war, und fragen, wann ein geeigneter Zeitpunkt für eine Unterhaltung wäre.

Mit diesem Plan im Kopf stieg sie aus und betrat das Café.

Der Laden war klein, brechend voll und erfüllt von starkem Kaffeegeruch. Die Tische, von denen aus man die Bucht sehen konnte, waren alle besetzt. Am Tresen standen zwei Frauen, die wohl auf ihre Bestellung warteten. Eine junge Frau – zu jung, um die Mutter der Pilotin zu sein – brachte ein Tablett mit Sandwiches an einen Tisch. Hinter dem Tresen bediente ein dunkelhaariger Mann die Espressomaschine. Als Daria näher kam, sah er auf.

“Was kann ich für Sie tun?”, fragte er sie und widmete sich bereits wieder der Maschine.

“Entschuldigen Sie bitte die Störung”, sagte sie, “ich suche Edward Fuller.”

Er trocknete sich die Hände ab. “Ich bin Eddie”, erwiderte er. Er servierte den beiden Frauen an der Theke zwei Tassen Kaffee, und die nahmen sie mit zu einem der überfüllten Tische.

“Es tut mir so leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe, Mr. Fuller”, sagte sie noch einmal.

“Eddie”, wiederholte er.

“Eddie. Ich bin Daria Cato. Ich war unter den Sanitätern, die bei dem Flugzeugabsturz dabei waren, bei dem Ihre Tochter Pamela …” Sie sah zu den Fenstertischen hinüber und senkte die Stimme. “… bei dem Ihre Tochter ums Leben kam. Ich möchte Sie fragen, ob ich irgendwann einmal mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen kann?”

Einen Augenblick lang starrte er sie an, dann nickte er. “Sally?”, rief er eine der Kellnerinnen.

Die junge Frau drehte sich von dem Tisch, an dem sie gerade bediente, zu ihm um.

“Kannst du hier mal kurz allein weitermachen?”, fragte er.

“Kein Problem”, antwortete sie, und Eddie Fuller führte Daria in das hinter der Theke gelegene Büro. Der Raum war winzig und wirkte durch die beiden wuchtigen Schreibtische, die übereck standen, noch kleiner.

“Bitte …”, der Mann wies auf einen Schreibtischstuhl, “… nehmen Sie Platz.”

Daria setzte sich. “Ist Ihre Frau auch da?”, fragte sie. “Ich hatte gehofft, mit Ihnen beiden sprechen zu können.”

“Nein, tut mir leid, sie ist gerade nicht hier. Aber mich würde wirklich interessieren, was Sie zu sagen haben. Sie waren also dort, am Unfallort?”

“Ja. Und obwohl es nun schon mehrere Monate zurückliegt, denke ich noch oft an sie – an Ihre Tochter. Ich musste Sie und Ihre Frau einfach aufsuchen, um mich zu vergewissern, dass Sie zurechtkommen, und um Ihnen nachträglich mein Beileid auszusprechen.”

Mit einem schweren Seufzer setzte Eddie sich, und Daria war erschüttert, als sie die Tränen in seinen Augen sah. “Also, ehrlich gesagt kommen wir überhaupt nicht zurecht. Die eigene Tochter zu beerdigen ist die Hölle.” Er blickte aus dem Fenster. “Und es ist umso schrecklicher, wenn man sich selbst die Schuld an ihrem Tod gibt.”

“Aber wieso denn das?” Daria war überrascht. “Wie könnte es denn Ihre Schuld sein?”

Er winkte ab. “Würden Sie mir davon erzählen?”, bat er sie stattdessen. “Von dem Unfall, meine ich. Man hat uns gesagt, dass sie fast sofort tot war. Sie hat doch nicht leiden müssen, oder?”

Daria wählte ihre Worte sorgfältig. “Es ging alles sehr schnell. Vermutlich kennen Sie die Aussage der Passagiere. Dass Ihre Tochter vor dem Unfall das Bewusstsein verloren hat. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass sie von dem, was um sie herum geschah, kaum etwas mitbekommen hat.” Die Lüge kam ihr nur schwer über die Lippen, doch als sie die Erleichterung in Eddie Fullers Gesicht sah, war sie froh darüber, nicht die Wahrheit gesagt zu haben.

“Im Autopsiebericht steht, sie hatte einen epileptischen Anfall”, sagte Eddie. “Deshalb ist das Flugzeug abgestürzt. Ich bin so froh, dass den beiden Passagieren nichts passiert ist.”

“Einen epileptischen Anfall?” Das hatte Daria nicht gewusst. “War das in der Vergangenheit häufiger vorgekommen?” Sie musste an Shelly denken. Shelly durfte noch nicht einmal Auto fahren, geschweige denn ein Flugzeug steuern.

“Nein, soweit ich weiß, war es das erste Mal. Ich hätte ihr doch niemals erlaubt, den Flugschein zu machen, wenn ich von den Anfällen gewusst hätte. Bei ihr wurde das Marfan-Syndrom festgestellt, obwohl sie eigentlich nie irgendwelche Anzeichen dafür gezeigt hat. Aber offensichtlich gehören zu den Symptomen auch Krampfanfälle.” Er hielt kurz inne. Als er wieder zum Sprechen anhob, schien es ihn große Anstrengung zu kosten. “Ich wollte immer fliegen. Schon als Kind habe ich davon geträumt. Aber wegen meines hohen Blutdrucks durfte ich nicht. Also habe ich meine Tochter angetrieben, Pilotin zu werden. Als sie klein war, habe ich ihr Modellflugzeuge geschenkt. Ein Freund von mir besaß eine Cessna. Er hat uns manchmal mitgenommen und sie die Hebel und Schalter bedienen lassen.” Während er sprach, rieb Eddie unablässig den Zipfel seiner Schürze zwischen Daumen und Zeigefinger. “Dann hat es auch Pam gepackt. Ich habe ja auch schließlich alles dafür getan. An ihrem siebzehnten Geburtstag bekam sie die Fluglizenz. Sie liebte das Fliegen, und ich liebte es, dass sie es liebte.”

“Geben Sie sich deshalb die Schuld?”, fragte Daria.

Er nickte nahezu unmerklich.

“Sie konnten doch nicht ahnen, was geschehen würde.” Der Schmerz des Mannes traf sie tief. “Für mich klingt es, als hätten Sie und Ihre Tochter eine ganz besondere Beziehung zueinander gehabt, weil sie die Liebe zum Fliegen teilten. Das ist doch wunderbar.”

“Ich war egoistisch und habe meine Sehnsucht zu fliegen indirekt durch Pam gestillt. Meine Frau war immer gegen die Fliegerei. Sie hatte ständig Angst, es könnte etwas Furchtbares passieren. Und sie hat recht behalten. Sie hat mir noch immer nicht vergeben.” Er senkte den Blick auf die Schürze, die er auf seinem rechten Oberschenkel mit der Hand glatt strich. “Sie und ich … Wir kommen gerade nicht besonders gut miteinander klar.”

“Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber ich habe den Eindruck, Sie und Ihre Frau haben Pamela sehr geliebt und bisher einfach noch keine Zeit gefunden, gemeinsam um sie zu trauern, weil … weil Ihre Frau all ihre Energie darauf verwendet, wütend auf Sie zu sein; und weil Sie all Ihre Energie darauf verwenden, auf sich selbst wütend zu sein. Und deshalb können die Wunden bei keinem von Ihnen beiden verheilen.”

“Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen”, erwiderte er.

“Haben Sie schon mal an Seelsorge gedacht? Vielleicht würde Ihnen das helfen.”

“Wir waren ein Mal dort, aber dann musste meine Frau operiert werden und war …” Er verstummte und sah wieder aus dem Fenster. Er schüttelte den Kopf. “Sie hatte einfach zu sehr mit sich selbst zu kämpfen, also sind wir nicht wieder hingegangen. Und Grace würde ohnehin nicht wollen. Ihre Wut auf mich ist viel zu groß.”

Daria stockte der Atem. Grace? Aus Rodanthe? Aber Rorys Grace hieß mit Nachnamen Martin, und Grace war auch kein so seltener Name. Außerdem lebte Rorys Grace getrennt von ihrem Ehemann. Das konnte doch nicht sein … Ihr Blick schweifte in dem Raum umher und entdeckte genau das, wonach sie gesucht hatte: Auf einem der unaufgeräumten Schreibtische stand ein Foto von Eddie, Pamela – und Grace Martin. In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie versuchte, eins und eins zusammenzuzählen.

“Ähm …” Ihre Stimme zitterte. “Ihre Frau … Grace? Wie kommt sie damit zurecht?”

“Das müssten Sie sie schon selbst fragen”, antwortete Eddie. Er klang nicht verbittert, sondern nur ratlos. “Ich weiß meist noch nicht mal, wo sie steckt. Sie spricht nicht mit mir. Sie erzählt mir nicht, was sie denkt oder fühlt. Wir sind beide ziemlich einsam … wir trauern nicht zusammen, wie Sie gesagt haben.”

Mit keinem Wort hatte er eine Trennung erwähnt, aber sie musste es wissen. “Ist Ihre Beziehung darüber … in die Brüche gegangen?”

Er sah überrascht aus, natürlich, denn er hatte nichts dergleichen gesagt. “Nein, und ich hoffe inständig, dass es nicht dazu kommen wird. Zurzeit könnte es allerdings den Anschein haben. Sie ist in das Apartment über unserer Garage gezogen. Ich hoffe einfach, dass ihr ein bisschen Abstand hilft.”

“Das hoffe ich auch”, sagte sie geistesabwesend. Kein Wunder, dass sich Grace mit Rory nicht in Rodanthe treffen wollte.

Daria stand auf. “Ich lasse Sie jetzt besser weiterarbeiten”, sagte sie. “Es tut mir wirklich sehr leid, welchen Verlust Sie erleiden mussten.”

“Ich bin froh, dass Sie gekommen sind”, sagte Eddie, der sich ebenfalls erhob. “Jetzt, wo ich weiß, dass jemand wie Sie da war, jemand, der sich ernsthaft um sie gesorgt hat, jetzt habe ich das Gefühl, dass Pamela die bestmögliche Chance hatte.”

Daria notierte ihre Telefonnummer auf einem Block, der auf dem Schreibtisch lag. “Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, rufen Sie mich einfach an.” Oder wenn Ihre Frau wen zum Reden braucht, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Doch das ging natürlich nicht.

Als Daria wieder in ihrem Wagen saß, drehte sie den Schlüssel nur so weit in der Zündung, dass sie die elektrischen Fensterheber bedienen und die Scheiben herunterlassen konnte. Fahren konnte sie jetzt noch nicht. Was zum Teufel hatte Grace vor? War sie deshalb so krankhaft an Shelly interessiert? Versuchte sie, die verlorene Tochter durch sie zu ersetzen? Voller Entsetzen packte sie ein anderer Gedanke: Hatte Grace womöglich von Shellys Rolle bei Pamelas Tod erfahren? Sie versuchte, diesen Gedanken logisch weiterzuführen. Grace hatte irgendwie herausgefunden, was Shelly am Unfallort getan hatte. Dann hatte sie ein Treffen mit Shelly arrangiert, und jetzt plante sie vielleicht, ihr aus Rache in irgendeiner Form zu schaden. “Das ist doch verrückt”, sagte Daria laut. Die Fantasie ging mit ihr durch. Aber was sollte sie sonst denken? Eines wusste sie zumindest ganz genau: Grace Martin – Grace Fuller – war eine Lügnerin. Sollte sie Rory davon erzählen? Ja, das musste sie sogar. Das durfte sie ihm nicht verheimlichen, denn eines war sonnenklar: Grace benutzte Rory, um an Shelly heranzukommen.

Wie in Trance fuhr sie nach Hause – froh darüber, dass die Straße schnurgerade verlief und ihr nur wenig Aufmerksamkeit abverlangte – und versuchte nicht nur auszutüfteln, was Grace vorhatte, sondern auch, wie sie es verhindern könnte.

Als sie in die Auffahrt des Sea Shanty fuhr, kam Shelly gerade vom Strand in den Hof. Bei ihrem Anblick war Darias Beschützerinstinkt so präsent wie lange nicht mehr. Grace soll ihr besser kein Haar krümmen, dachte sie.

“Hi Shell”, sagte sie beim Aussteigen.

Shelly murmelte eine Begrüßung, und als sie nach dem Türknauf griff, sah Daria ihr gerötetes Gesicht.

“Shelly?” Daria ging zum Haus. “Was ist los?”

Die Hand auf dem Türgriff, erstarrte Shelly. “Nichts.”

Jetzt stand Daria neben ihr. Shelly hatte geweint, das war offensichtlich. “He, Kleines.” Sie legte einen Arm um ihre Schwester. “Was hat dich denn so traurig gemacht?”

Shelly zögerte und ließ sich dann auf die Stufen plumpsen. Daria setzte sich neben sie, den Arm noch immer um ihre Schultern.

“Ich habe Angst”, gestand Shelly.

“Und wovor?”

Shelly runzelte die Stirn. Sie hatte den Blick auf ihren Schoß gesenkt, in dem sie die Fäuste so fest ballte, dass ihre Knöchel ganz weiß hervortraten. “Dass Pfarrer Sean sich umbringt.”

Beinahe hätte Daria gelacht. Wo hatte Shelly das denn aufgeschnappt? “Wie kommst du denn darauf, mein Schatz?”

Shelly schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht. Ich weiß, dass es albern klingt. Aber es ist mir so in den Sinn gekommen, während ich spazieren gegangen bin.”

“Hm, manchmal geht die Fantasie ganz schön mit uns durch, was?”

“Ja, schätze schon.”

Es sah Shelly nicht ähnlich, so verstört zu sein, außer wenn eine Reise weg von den Outer Banks bevorstand. “Du weißt doch, dass Pfarrer Macy so was niemals tun würde, oder?”, fragte Daria.

Shelly zuckte die Achseln und fixierte weiterhin ihre Hände.

“Er ist ein katholischer Priester, Shelly, um Himmels willen. Er ist der Letzte, von dem man einen Selbstmord erwarten würde.”

Shelly presste die Lippen zusammen. Sie sah zu Daria hoch und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. “Wahrscheinlich hast du recht.”

Daria sah sich das Gesicht ihrer Schwester genau an. Ihre Augen waren stark gerötet, die Nase leicht geschwollen. “Du hast doch normalerweise nicht solche düsteren Gedanken”, beschwichtigte sie.

“Ich weiß. Und ich glaube, es ist auch schon wieder gut.”

Daria lachte. “Das ging aber schnell.” Es war nur ein weiteres von Shellys seltsamen, unberechenbaren Hirngespinsten. “Morgen sehen wir uns den Hängegleiter-Wettbewerb an, und vielleicht gewinnt Pfarrer Macy ja sogar. Wäre das nicht toll?”

Wieder nur das kleine Lächeln. “Ja”, stimmte Shelly zu, und Daria war sich überhaupt nicht sicher, dass “es schon wieder gut” war.

Sie sah zum Poll-Rory hinüber. “Ich muss mal mit Rory reden.”

“Er ist nicht zu Hause”, meinte Shelly, und erst jetzt fiel Daria auf, dass der rote Jeep nicht in der Auffahrt stand.

“Weißt du, wo er ist?”, fragte sie.

“Ja. Ich habe vorhin mit Jill gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass sie und Rory mit Zack und Jason essen gehen wollen und danach ins Kino.”

Essen und Kino. Wann würde er wohl zurück sein? Sie konnte es kaum erwarten, ihm die Neuigkeiten aus Rodanthe zu erzählen.


30. KAPITEL

Mit einer Hand schirmte Daria ihre Augen gegen die Sonne ab und sah zum Kamm der höchsten Düne von Jockey's Ridge hinauf. Die Düne versank in einem Meer von Zuschauern, und hoch über ihren Köpfen segelte lautlos ein Drachenflieger durch die Luft.

“Wie sollen wir sie hier bloß finden?”, fragte Andy, als sie stehen blieben, um sich einen Überblick zu verschaffen.

“Wir haben ausgemacht, uns so nah wie möglich am Gipfel zu treffen, also halten sie bestimmt Ausschau nach mir”, erwiderte sie.

Der Hängegleiter-Wettbewerb hatte vor gut einer Stunde begonnen, und Daria wollte sich dort nach der Arbeit mit Shelly, Chloe, Ellen und Ted treffen. Obwohl Samstag war, hatten sie und Andy an diesem Morgen ein paar Stunden geschuftet. Als sie gerade gehen wollte, hatte Andy sie gefragt, ob er mitkommen könne, und sie hatte sogleich zugestimmt. Andy machte stets einen etwas einsamen Eindruck auf sie. Zwar hatte er Freunde im Team, doch außerhalb der Arbeit schien er sich nicht oft mit ihnen zu treffen.

“Daria!”

Sie blickte hoch und sah Rory nah am Dünenkamm stehen und ihr zuwinken. Dann entdeckte sie Shelly und Chloe neben ihm, und als sie und Andy sich durch die Menge zu ihnen hoch kämpften, erspähte sie auch Ellen und Ted. Zack und Kara saßen eng umschlungen ein Stückchen von ihnen entfernt. Und im nächsten Augenblick bemerkte sie Grace, die neben Rory saß. Verflucht. Sie würde nicht die Gelegenheit haben, Rory von ihrer Entdeckung zu erzählen. Ob Graces Ehemann mit ihr über Darias Besuch gesprochen hatte? Wusste Grace nun, dass Daria bei dem Flugzeugabsturz dabei gewesen war? Oder, und bei diesem Gedanken schauderte es Daria, hatte sie es schon die ganze Zeit über gewusst?

Die anderen hatten zwar nur Daria ein Plätzchen freigehalten, doch auch Andy konnte sich noch irgendwie zwischen sie und Shelly quetschen. Daria stellte ihm Grace vor, die einzige Person in der Runde, die er nicht kannte, und Grace schenkte ihm ein warmes Lächeln. Ihr Mann hat ihr nichts erzählt, dachte Daria, sonst könnte sie bestimmt nicht so ruhig und unschuldig hier sitzen. Grace trug eine lange weiße Hose, eine langärmlige weiße Bluse, eine weiße Schirmmütze und die blaue Sonnenbrille. Sie ließ der Sonne keine Chance, an ihre Haut zu gelangen.

“Ich hatte schon Sorge, du würdest Pfarrer Sean verpassen.” Shelly lehnte sich über Andy, um mit ihrer Schwester zu sprechen.

“Wann startet er?”, fragte Daria.

“Ich glaube, es sind noch ein paar vor ihm.”

Es war ein wunderschöner Tag. Die sanfte Brise, die vom Ozean herüberwehte, war gerade stark genug, um den Drachenfliegern den erforderlichen Auftrieb zu geben, damit sie zur Freude der Zuschauer ihre Kunststücke vorführen konnten. Aber Daria konnte sich nur schlecht konzentrieren. Sie sah Grace mit Shelly sprechen, konnte jedoch nicht hören, was sie sagte.

Lass meine Schwester in Ruhe, dachte sie. Seitdem Daria die Wahrheit über Grace kannte, hatte deren Interesse an Shelly etwas Gruseliges. Außerdem wusste sie, dass Grace Shelly mit ihrer unablässigen Fragerei nervte. Sie wünschte, sie säße neben ihrer Schwester und könnte sie beschützen.

“Da ist Sean.” Chloe zeigte zum höchsten Punkt des Dünenkamms, wo ein Mann sein Gurtzeug in einen Hängegleiter einhakte. Die Entfernung war ziemlich groß, und Daria war erstaunt, dass Chloe ihn überhaupt erkennen konnte. Sean schloss den Kinnriemen seines Helms, zog kurz und fest an seinem Gurt, und der Großteil der Zuschauer richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn und seine Flugvorbereitungen. Grace wandte ihren Blick von dem Priester ab, um mit Shelly zu sprechen, als der Wind unter ihren Pony fuhr und Daria für wenige Sekunden den unverkennbaren spitzen Haaransatz sah – denselben Haaransatz, der auch ihre Tochter Pamela gekennzeichnet hatte.

Pfarrer Macy machte mit dem Drachen ein paar sonderbare Schritte nach hinten. Dann lief er, den Drachen auf seinen Schultern, zum Rand der Düne und hob ab. Elegant glitt er unter den “Ohs” und “Ahs” der Zuschauer hoch in den Himmel. “Holen Sie sich die Goldmedaille, Pfarrer M.!”, rief jemand. Der Priester war in der Menge der unbestrittene Favorit der Einheimischen.

Daria spürte die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht, während sie dem Priester zusah, der mit seinem Drachen mühelos durch die Luft schwebte, höher als irgendein anderer Flieger seit ihrer Ankunft. Eine Welle des Applauses schwappte über die Dünen. Die Leute warteten voller Spannung auf sein erstes Kunststück. Dann schien sein Drachen auf einmal stehen zu bleiben. Er hing reglos in der Luft, so ruhig wie die Sonne im Himmel über ihnen. Gehörte das zu seiner Vorstellung?

“Was macht er denn da?”, fragte Andy, doch noch ehe jemand antworten konnte, neigte sich das bunte Stoffdreieck nach vorn und raste im Sturzflug auf den Boden zu. Im selben Moment, als der Hängegleiter samt Priester am Fuß der Dünen mit der Nase voran in den Sand stürzte, sprang Daria entsetzt auf.

Einige der Zuschauer schrien, andere keuchten vor Schreck, und nach einem kurzen Moment des Zögerns bahnte sich Daria ihren Weg durch den Pulk und rannte die Düne hinab zu dem Priester. Nur am Rande bemerkte sie Chloe zu ihrer Linken und Andy auf der rechten Seite. Waren unter den Zuschauern noch andere Rettungskräfte? Es mussten noch welche da sein. Bitte, lass jemanden hier sein, der mir hilft.

Die Leute drängten sich in einem Kreis um den Pfarrer. “Bewegt ihn nicht!”, rief sie, als sie die restlichen Meter der Düne auf dem Po hinunterrutschte. Der heiße Sand verbrannte die Rückseite ihrer Oberschenkel.

“Das ist Daria Cato”, sagte jemand. “Lasst sie durch.”

Daria durchbrach den Menschenkreis und ließ sich neben dem verletzten Pfarrer auf die Knie fallen. Doch im Nu war ihr klar, dass es ihm weder schaden noch helfen würde, wenn man ihn bewegte. Sein Kopf lag unnatürlich verdreht zwischen seinen Schultern. Sie presste die Finger an seine Halsschlagader, um seinen Puls zu fühlen. Hinter ihr fing ein Kind an zu weinen.

Auf der anderen Seite fiel nun auch Chloe auf die Knie. Dann sah sie ihre Schwester an. “Kannst du irgendwas tun?”, fragte sie.

Daria schüttelte den Kopf. “Er hat sich das Genick gebrochen.” Ihr Mund war trocken. Die Worte waren nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

Chloe nahm eine Hand des Priesters und hielt sie in den ihren. Über ihre Wangen flossen lautlose Tränen, und während die Luft von Sirenengeheul erfüllt war, betete sie stumm für den abgestürzten Pfarrer.


31. KAPITEL

Shelly und Daria saßen in der bedrückenden Stille der St.-Esther's-Kirche dicht nebeneinander. Vorn erhoben sich nacheinander Trauergäste, die vor der Kanzel mit brüchiger Stimme ihre Reden hielten, in denen sie ihre Achtung vor Pfarrer Macy ausdrückten. Die Gesichter der Redner wurden vom Licht, das durch die bunten Kirchenglasfenster fiel, blau, grün oder pink gefärbt. Auch Chloe war unter ihnen. Ihr Gesicht sah hübsch aus in dem roséfarbenen Licht. Sie saß mit den anderen Rednern in der ersten Reihe, Shelly und Daria einige Reihen dahinter. Chloe hatte bereits gesprochen, ohne zu weinen. Sie hatte von der wichtigen Rolle erzählt, die Pfarrer Macy für jedes einzelne Mitglied der Cato-Familie gespielt hatte, seit er vor vierundzwanzig Jahren nach St. Esther's gekommen war. Dass Chloe all dies sagen konnte, ohne auch nur eine Träne zu vergießen, war erstaunlich, überraschte Daria jedoch nicht. Seit dem Unfalltag in den Dünen, als sie bitterlich geweint hatte, war Chloe wie betäubt. In ihrem Gesicht spiegelten sich keine Emotionen, und Daria vermutete, dass sie unter Schock stand.

Nun stand der gute alte Pfarrer Wayne vorn – grünes Licht fiel über sein Gesicht – und erzählte eine Anekdote über Pfarrer Macy, die offensichtlich lustig sein sollte. Einige der Trauergäste kicherten verhalten, doch Shelly konnte sich nur schwer auf die Worte des Priesters konzentrieren. Sie gedachte Pfarrer Sean auf ihre ganz eigene Weise. In den kälteren Monaten des Jahres war er stets voller Leben und Lachen gewesen. Er erzählte ihr Witze – anständige, natürlich –, und immer lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. Und dann kam der Sommer, und das Lächeln verschwand. So ging es Jahr für Jahr. Shelly hatte mit der Zeit regelrecht darauf gewartet und dem Sommeranfang mit einer gewissen Furcht entgegengesehen. So glücklich sie das sonnige warme Wetter auch machte, so bekümmert war sie durch die Pein, die es über den Priester brachte. Sie wusste, dass einige Menschen unter Winterdepressionen litten. Das kam sogar häufig vor. Doch Pfarrer Sean hatte das gegenteilige Problem gehabt. Und sie gehörte zu den wenigen Menschen, die verstanden, warum.

Daria zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schnäuzte sich. Shelly lehnte ihre Wange gegen die Schulter ihrer Schwester und streichelte ihre Hand. “Schon gut, Dar”, versuchte sie sie zu beruhigen. Aus irgendeinem Grund war Darias Schmerz für sie schlimmer als ihr eigener. “So ist es, wenn man liebt”, hatte Pfarrer Sean einmal gesagt. Am ärgsten war es gewesen, als Pete Daria verlassen hatte. Shelly hatte Pete nie besonders gemocht. Er war zu sehr mit sich beschäftigt, zu egoistisch, als dass er jemanden wie Daria verdient hätte, und er trug diese dämlichen Tätowierungen, für die Shelly sich immer schämte. Aber Daria liebte ihn, und deshalb musste Shelly einfach wütend auf ihn sein, als er die Beziehung beendete. Wie konnte er Daria das nur antun? Daria war am Boden zerstört gewesen, sodass sie sogar ihren Job bei der Rettung aufgegeben hatte. Es war, als hätte sie aufgehört zu leben – zumindest bis Rory aufgetaucht war.

Plötzlich knieten alle Anwesenden auf den gepolsterten Bänkchen nieder, und Shelly tat es ihnen gleich. Sie achtete nicht darauf, an welcher Stelle des Gottesdienstes sie waren, doch wie sie da so kniete, begann sie zu beten.

Sie betete, dass Daria und Rory irgendwie zusammenkämen.

Sie betete, dass sie tatsächlich schwanger war – auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie Daria diese Nachricht beibringen sollte.

Nach diesen Gebeten konzentrierte sie sich voll und ganz auf die wichtigste Fürbitte: Lieber Gott, bitte vergib Pfarrer Sean. Sie wiederholte diesen Satz wieder und wieder, voller Inbrunst, denn sie war die Einzige, die dieses Gebet beten konnte. Alle anderen dachten, Pfarrer Seans Tod sei ein schrecklicher Unfall gewesen.

Allein sie wusste es besser.


32. KAPITEL

Nach dem Gottesdienst traf Daria auf Rory. Er hatte in der Kirche weit hinten gesessen und wartete nun draußen auf sie. Er hegte gemischte Gefühle für den Priester, weshalb sich Daria über sein Kommen umso mehr freute. Er wusste, wie viel Pfarrer Macy ihrer Familie bedeutet hatte.

Schweigend legte Rory einen Arm um sie, den anderen um Shelly und führte sie von der Kirche zum Parkplatz. Aus irgendeinem Grund drohten die Wärme und das leichte Gewicht seines Arms Daria wieder die Tränen in die Augen zu treiben. Sie atmete tief durch den Mund ein, um die Kontrolle zu behalten.

Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten ihrem Drang, ihm von Grace zu erzählen, einen gehörigen Dämpfer verpasst. Dennoch wusste sie, dass sie mit ihm reden musste. Aber nun war Shelly bei ihnen; schon wieder nicht der richtige Zeitpunkt. Shelly jedoch schien das zu spüren.

“Ich möchte lieber zu Fuß nach Hause gehen”, meinte sie. Ihr siebter Sinn sagte ihr, dass Daria ein wenig Zeit allein mit Rory brauchte.

“Bist du sicher?”, fragte Daria besorgt. Sie glaubte nicht, dass Shelly Pfarrer Macys Tod bereits bewältigen konnte.

“Ganz sicher. Es geht mir gut. Wir sehen uns dann zu Hause.”

Daria sah ihr einige Augenblicke nach, dann wandte sie sich Rory zu. “Bist du mit dem Wagen hier?”

“M-hm. Und du?”

“Ich auch. Aber …” Sie sah in seine grünen Augen, die jede ihrer Bewegungen genau beobachteten. “Ich muss mit dir reden”, sagte sie. “Lass uns mit meinem Auto irgendwo hinfahren. Ich bringe dich später wieder her.”

“Geht es wieder um Shelly? Um meine Recherche …”

“Nein”, unterbrach sie ihn. “Nein. Es geht um etwas anderes.”

“Okay. Wo hast du geparkt?”

Sie fuhren quer über die Insel zur Bucht, wo sie auf den Steg gingen, an dem sie ein paar Wochen zuvor Krebse gefangen hatten. An diesem Nachmittag tummelten sich dort einige Kinder, die Krebse fingen, angelten und einander drohten, sich ins Wasser zu schubsen. Daria und Rory gingen an ihnen vorbei bis zum Ende des Stegs. Dort zogen sie die Schuhe aus, setzten sich in ihrer feinen Beerdigungskleidung hin und ließen die Füße über dem Wasser baumeln.

Daria war unsicher, wie sie anfangen sollte. “Ich habe dir noch gar nicht von meinem Besuch bei den Eltern der Pilotin erzählt”, sagte sie schließlich.

“Das hat mich auch schon gewundert”, erwiderte Rory. “Aber wegen der Sache mit Pfarrer Macy hatten wir auch noch gar keine Gelegenheit zu reden.”

Sie blickte in das grünbraune Wasser. Unmittelbar unter der Oberfläche schwamm ein Krebs seitwärts durchs Wasser.

“Und?”, hakte Rory nach. “Wie war es?”

Ihr Blick schweifte vom Meer zu ihm und wieder zurück. “Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen”, begann sie. Sie wollte ihn vorwarnen. “Es war nur ihr Vater da. Ich habe ihn in dem kleinen Café getroffen, das ihm und seiner Frau gehört. Und während des Gesprächs habe ich erfahren, dass seine Frau … dass die Mutter der Pilotin … Grace ist.”

Für wenige Sekunden war Rorys Miene ungerührt. Dann begriff er langsam, was sie gesagt hatte, und sah sie an. “Grace?”, fragte er. “Grace Martin?”

“So habe ich zuerst auch reagiert. Und ich verstehe es immer noch nicht. Ich weiß immer noch nicht, was da vorgeht. Vielleicht heißt sie tatsächlich Martin, aber ihr Mann heißt Fuller. Eddie Fuller.”

“Ihr Exmann, meinst du.”

Sie schüttelte den Kopf. “Er hat von Grace, seiner Ehefrau, gesprochen, und dann habe ich das Foto auf dem Schreibtisch gesehen. Ich habe mir nicht anmerken lassen, dass ich sie kenne, sondern nur gefragt, ob er und seine Frau sich getrennt haben, und er sagte Nein. Allerdings stecken sie gerade in einer Krise. Sie gibt ihm die Schuld für …”

“Warte mal kurz. Immer schön der Reihe nach, okay? Grace und ihr Mann leben getrennt. Vielleicht wollte er das dir gegenüber nur nicht zugeben.”

Einer der herumtobenden Jungen rannte in sie hinein, und Rory raunzte ihn an, er solle gefälligst aufpassen. Zum ersten Mal erlebte sie an ihm einen Anflug von Ungeduld, was ihr zeigte, wie sehr ihn diese Neuigkeiten durcheinanderbrachten.

“Das kann natürlich sein”, räumte sie ein. “Aber ich hatte das Gefühl, er war ehrlich zu mir. Er sagte, sie lebt in einem Apartment über ihrer Garage, weil sie wütend auf ihn ist wegen …”

“Die Grace, die ich kenne, hat keine Kinder”, unterbrach er sie erneut.

Langsam verlor Daria die Geduld. “Rory, es tut mir leid, aber glaub mir: Es ist dieselbe Frau. Er hat mir sogar erzählt, dass sie vor nicht allzu langer Zeit operiert werden musste. Allerdings habe ich nicht gefragt, weswegen. Und sie hatte mindestens ein Kind. Eine Tochter namens Pamela, die Pilotin des verunglückten Flugzeugs. Und ein Grund für ihre Wut auf ihren Ehemann ist, dass er Pamela zum Fliegen ermutigt hat. Grace war immer dagegen, dass sie …”

“Warte. Mal angenommen, du hast recht, und Grace Fuller ist Grace Martin – ist es dann nicht ein ziemlich großer Zufall, dass ich sie treffe, während du so eng mit dem Unfall … mit dem Versuch verknüpft bist, ihrer Tochter nach einem Unfall das Leben zu retten?”

“Ja, ein riesiger Zufall”, stimmte Daria ihm zu. “Und, Rory, so leid es mir tut, aber genau das lässt mich annehmen, dass es vielleicht gar kein Zufall war.”

“Was willst du damit sagen?”

“Das weiß ich selbst nicht genau.” Ein Windsurfer segelte so dicht an ihnen vorbei, dass sie das Grübchen in seinem Kinn erkennen konnte. “Ich weiß zwar noch nicht, was es zu bedeuten hat”, fuhr sie fort, “aber ich musste über ihr auffälliges Interesse an Shelly nachdenken. Vielleicht war es wirklich nur ein Zufall, und jetzt sieht sie in Shelly eine Art … Tochterersatz. Aber sagen wir mal, es war keiner. Nehmen wir an, sie hat irgendwie herausbekommen, was Shelly während der Rettungsaktion getan hat, und jetzt … keine Ahnung … will sie Rache oder so was.” Sie wusste, dass das nichts als wilde Spekulationen waren, und hörte selbst den Zweifel in ihrer Stimme. “Wie sie jedoch davon erfahren haben will, wenn nur Pete und ich es wussten, ist mir ein Rätsel.”

“Also, ich bin für die Zufallstheorie. Die Art, wie ich sie kennengelernt habe … am Strand … sie wurde von einer Bremse gestochen … Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie das alles inszeniert hat. Aber offensichtlich hat sie mich im Hinblick auf die Trennung angelogen – außer sie betrachtet es als Trennung, über einer Garage zu wohnen. Und sie hat mich belogen, als sie sagte, sie hätte keine Kinder.” Er schüttelte den Kopf. “Kein Wunder, dass ich sie nie in Rodanthe besuchen kommen durfte.”

“Kannst du der Sache auf den Grund gehen?”, fragte Daria. “Ich meine, kannst du sicherstellen, dass sie nicht … na ja, irre ist? Dass sie nicht den kranken Plan verfolgt, Shelly etwas anzutun?”

“Wenn eines sicher ist, dann, dass sie Shelly anbetet.”

“Jeder betet Shelly an. Aber nicht jeder erschlägt sie mit persönlichen Fragen und schenkt ihr gläserweise Muscheln.”

Rory atmete tief durch, dann nickte er. “Wir treffen uns morgen Abend. Dann rede ich mit ihr.”


33. KAPITEL

In einer Gegend, wo der Großteil der Bewohner aus Touristen besteht, verbreiten sich Gerüchte unter den Einheimischen erstaunlich schnell. Zum ersten Mal hörte Daria das Gerede am Tag nach Pfarrer Macys Bestattung bei einem ihrer Tischlerjobs. Sie und Andy montierten gerade Küchenschränke, während George und Billy im angrenzenden Esszimmer einen Ventilator installierten, als George über die Untersuchung sprach. Sein Bruder war bei der Polizei, weshalb er in Dinge eingeweiht war, von denen andere nichts wussten.

“Das war vielleicht ein sonderbarer Unfall”, sagte er von seiner Leitersprosse aus. “Oder ergibt das für euch etwa einen Sinn? Ich meine, Pfarrer Macy war doch ein erfahrener Drachenflieger, und plötzlich stürzt er einfach so ab?”

“Wahrscheinlich hat er sich einen Moment lang nicht richtig konzentriert”, meinte Daria. Sie drückte den Unterschrank, den Andy gerade an einem Bolzen befestigte, gegen die Wand.

“Das sieht mein Bruder aber ganz anders”, erwiderte George. Er ließ Billy den Ventilator allein halten, während er die Fakten an den Fingern abzählte. “Erstens war es ein Wettkampf und nicht irgendein Flug. Und wenn Sean sich auf das, was er tat, konzentriert hat, dann doch wohl bei einem Wettkampf. Und zweitens war das Wetter perfekt. Ich meine, er hätte sich schon sehr anstrengen müssen, um bei dem Wetter abzustürzen.”

“Was willst du damit sagen?”, wollte Billy wissen. “Meinst du, jemand wollte ihn ausschalten?”

“Das haben sie zunächst auch überlegt”, sagte George und half Billy wieder mit dem Ventilator. “Vielleicht hat irgendwem die Buße nicht gefallen, die Sean ihm nach der Beichte auferlegt hat, oder so was, und er hat deshalb seinen Hängegleiter manipuliert. Aber die Polizei hat das Ding genau unter die Lupe genommen – nichts.”

“Und was ist deiner Meinung nach dann passiert?”, fragte Andy, als er wieder aus dem Schrank herausgekrabbelt war.

“Vielleicht hat er den Sturzflug in den Sand ja provoziert.” George wartete, dass seine Worte Wirkung zeigten.

“Das ist doch Blödsinn”, meinte Andy bloß.

“Na ja, da ist noch etwas.” Der Ventilator war nun sicher angebracht, und George kletterte von der Leiter. “Mein Bruder und zwei seiner Kollegen haben mit einigen Zeugen gesprochen – erfahrene Piloten, die alles mit angesehen haben. Für sie sah es nach einem absichtlich hervorgerufenen Stillstand aus.”

“Kann doch sein, dass es zu seiner Vorstellung gehörte”, warf Andy ein. “Vielleicht wollte er …”

George fiel ihm ins Wort. “Der andere Priester von St. Esther's, der alte Typ … Pfarrer Wayne? Er hat meinem Bruder erzählt, dass er in letzter Zeit sehr besorgt war um Sean. Er sagte, Pfarrer Macy hätte sich zurückgezogen und wäre sehr traurig gewesen. Er sagte, seinem Gefühl nach hat Sean in der Gegend herumgevö… Oh, Verzeihung. Eine Dame ist zugegen. Er sagte, seinem Gefühl nach könnte Sean sein Zölibat gebrochen haben.”

Daria war erbost. Wie weit hatten sich diese Gerüchte wohl schon verbreitet? Der Mann war erst seit wenigen Tagen tot, und schon wurde sein Andenken in den Schmutz gezogen. “Das sind doch nichts als Spekulationen”, blaffte sie. “Und es macht mich wirklich wütend, mir so einen Blödsinn anhören zu müssen. Warum muss nur jeder immer im Dreck wühlen? Sean Macy war ein guter Mann und ein guter Pfarrer obendrein. Er hätte sich niemals …” Auf einmal kam ihr Shellys Prophezeiung, der Priester würde sich das Leben nehmen, wieder in den Sinn, und in ihrer Brust machte sich ein beklemmendes Angstgefühl breit.

“Er hätte sich niemals was?” George drängte sie, den Satz zu beenden.

“Ich würde mir einfach nur wünschen, du würdest diese Dinge nicht herumposaunen, bevor du sie nicht untermauern kannst.”

“Dann hör halt nicht hin, Frau Neunmalklug.”

George fuhr mit seinen Ausführungen über Sean Macy und darüber, was die Polizisten aufgedeckt hatten und was nicht, fort. Doch als Daria ihre Arbeit an den Küchenschränken fortsetzte, war sie mit den Gedanken bei Shelly. Shelly hatte schon immer die ungewöhnliche Begabung gehabt, Dinge zu sehen, die andere nicht wahrnahmen, aber bislang hatte sie nie übersinnliche Fähigkeiten gezeigt. Wenn Sean Macy sich tatsächlich das Leben genommen hatte, wie hatte sie es voraussagen können?

An diesem Abend nahm Daria mit Chloe und Shelly am Picknicktisch auf der Veranda ein schweigsames Mahl ein – kalte gegrillte Hähnchenbrust mit Kartoffelsalat. Keine von ihnen sprach viel. Shelly wie auch Chloe waren noch in tiefer Trauer, und obwohl sich Daria ihrer Taktlosigkeit bewusst war, musste sie das Thema ansprechen.

“Es gibt Gerüchte, dass Pfarrer Macy sich das Leben genommen hat”, sagte sie nach einer Weile.

Chloe sah von der Hähnchenbrust auf, die sie kaum angerührt hatte. “Ja, ich habe auch so ein Gerede gehört.” Ihre Stimme klang blechern.

Daria warf einen Blick auf Shelly, die stur auf ihren Teller starrte.

“Shelly?”, drängte Daria sie.

Shelly sah auf. “Was?”

“Du hast doch befürchtet, dass so was passieren könnte. Dass Pfarrer Macy Selbstmord begehen könnte.”

Chloe war überrascht. “Tatsächlich? Wie bist du darauf gekommen?”

Shelly zuckte die Schultern und stocherte mit der Gabel im Kartoffelsalat herum.

Daria sah zu Chloe hinüber. “Vor etwa einer Woche war Shelly sehr besorgt und erzählte mir, sie hätte Angst, Pfarrer Macy wolle sich umbringen”, erklärte sie. “Ich dachte, sie wäre … Ich dachte, sie hätte irgendeine seiner Äußerungen falsch verstanden. Aber jetzt bin ich da nicht mehr so sicher.”

Shelly brach in Tränen aus. Sie schob den Teller beiseite und presste die Serviette auf die Augen. “Ich wusste, dass er es tun würde”, sagte sie. “Ich hätte irgendwas machen müssen.”

Daria lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. “Warum in aller Welt hast du vermutet, er könnte so etwas tun?”

Shelly lehnte sich zurück, ihre Nase war gerötet vom Weinen. “Er hat gesagt, er wäre erschrocken über sich selbst. Er hat gesagt, er wäre ein … Sünder.”

“Ein Sünder?”, wiederholte Daria. “Was hat er damit gemeint? Hat er gesagt, warum er sich für einen Sünder hält?”

Shelly schüttelte den Kopf. “Er hat immer in Rätseln gesprochen. Ich wusste nie, was er eigentlich meinte.” Sie nahm die Gabel wieder in die Hand und zerquetschte die Kartoffeln auf ihrem Teller. “Er hat mich gefragt, ob ich es für einen Fehler halte, wenn sich jemand das Leben nimmt, und ich habe gesagt, dass ich es nicht richtig finde. Und er hat gesagt, dass Gott einen Selbstmord vergeben würde, wenn man ihn begeht, um einen anderen Menschen zu retten.”

Daria und Chloe tauschten einen verwirrten Blick. “Wen hätte er denn retten wollen?”, fragte Daria. “Ich glaube, du hast ihn missverstanden.”

Chloe schlüpfte von ihrem Platz, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Shelly. Sie legte die Hand auf den Arm ihrer Schwester. Daria konnte in Chloes Augen Tränen schimmern sehen.

“Ich denke, Daria hat recht, Schätzchen, und du hast Pfarrer Sean falsch verstanden. Deshalb finde ich, dass alles, was du uns gerade erzählt hast, unter uns dreien bleiben sollte. Verstehst du? Es ergibt nicht viel Sinn, und wenn du es herumerzählst, würdest du bloß noch Öl ins Feuer gießen.” Chloe presste die Lippen aufeinander, ihr feuchter Blick ruhte auf dem Tisch. “Das Einzige, was wir nicht vergessen sollten, ist, dass Sean ein guter Mensch war. Vielleicht hat er tatsächlich etwas getan, was ihn in den Augen der Kirche zum Sünder werden ließ, doch bestimmt nicht in den Augen Gottes, und nur das zählt. Gott könnte einen solchen Menschen niemals für einen Sünder halten. Vielleicht hast du also einfach nur ein paar Dinge durcheinandergebracht, oder vielleicht war Sean selbst durcheinander und wusste nicht mehr, was er fühlen oder denken sollte. Wie dem auch sei – das, was er dir anvertraut hat, muss unter uns bleiben. In Ordnung?”

Shelly nickte. Sie war erleichtert, ihren Schwestern alles erzählt zu haben, und Chloes Worte hatten sie beruhigt. Chloe nahm sie in den Arm, dann stand sie auf.

Bei dem Geräusch einer zuschlagenden Autotür hoben alle drei die Köpfe. Auf der anderen Straßenseite ging Grace gerade von ihrem Auto zur Eingangstür des Poll-Rory. Ob sie weiß, was sie da drin erwartet, fragte Daria sich. Sie hoffte inständig, Rory könnte das Spiel, das sie spielte, beenden.

Chloe, die noch nichts von Graces Lügen wusste, sah Daria an. “Und was ist mit dir, meine Süße?”, fragte sie und machte dabei eine Kopfbewegung zu Rorys Cottage. “Alles in Ordnung?”

“Jetzt geht es mir gut”, antwortete Daria. Und auf Chloes ungläubigen Blick hin wiederholte sie lächelnd und auch für sich selbst: “Ehrlich, Chloe. Es geht mir gut.”

Rory ließ Grace hinein. Seit seinem Gespräch mit Daria am Tag zuvor hatte er diesen Moment zugleich gefürchtet und herbeigesehnt. Grace begrüßte ihn mit einem Lächeln. Anscheinend ahnte sie nicht, dass sie enttarnt worden war. Was wirklich hinter ihrer Maske lag, konnte Rory nicht sagen, aber er wollte es in den nächsten Minuten herausfinden.

Sie stand in der Tür und musste seinen ernsthaften Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn ihr Lächeln verschwand schnell.

“Stimmt was nicht?”, fragte sie.

“Wir müssen reden.”

Sogleich spiegelte sich Angst in ihren Augen. “Worüber?”

Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, blieb jedoch stehen, als er auf einem Stuhl Platz nahm.

“Ich weiß, dass du und dein Mann nicht getrennt lebt”, begann er. “Und ich weiß, dass du ein Kind hattest, das im April bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam.”

Grace atmete tief durch. Sie schloss kurz die Augen und setzte sich aufs Sofa. “Woher weißt du das alles?”

“Wusstest du, dass Daria unter den Sanitätern war, die um das Leben deiner Tochter gekämpft haben?”

Ihr wich so schnell die Farbe aus dem Gesicht, dass er von ihrer Ahnungslosigkeit überzeugt war. Dann wusste sie vermutlich auch nichts über Shellys Beteiligung an der Sache. “Ich hatte keine Ahnung”, sagte sie.

“So ist es aber. Und die Tatsache, dass sie deine Tochter nicht retten konnte, hat sie schwer mitgenommen. So sehr, dass sie nicht länger als Rettungsassistentin arbeiten kann und beschlossen hat, die Familie der Pilotin – deiner Tochter – ausfindig zu machen, um mit ihnen über den Unfall zu sprechen. Also ist sie nach Rodanthe gefahren und hat mit deinem … Mann gesprochen.”

“Oh Gott …”

“Und dein Mann hat dich wohl erwähnt. Daria musste nur noch eins und eins zusammenzählen, um zu begreifen, dass du und die Mutter der Pilotin ein und dieselbe Person seid.”

Grace stützte den Kopf in ihre Hände. “Oh Rory, es tut mir so leid. Das muss dir alles ziemlich krank vorkommen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Daria an der Rettungsaktion beteiligt war. Das ist einfach ein verrückter Zufall. Als ich dir gesagt habe, ich hätte keine Kinder, habe ich gelogen, weil ich nicht über Pamela sprechen wollte. Es tut einfach zu weh. Sie war doch mein Baby.” Grace begann bitterlich zu weinen, und ihre Tränen erweichten Rorys Herz. “Und was die Trennung betrifft, da habe ich nur zum Teil gelogen”, sagte sie.

“Daria meinte, du lebst auf demselben Grundstück wie dein Mann.”

Grace nickte. “Ich lebe über unserer Garage. Ich würde auch woanders hinziehen, wenn ich es mir leisten könnte. Aber zurzeit geht es nicht. Wenn Eddie diese Trennung nicht als solche akzeptiert, macht er sich was vor.”

Ihre Unterlippe zitterte, und Rory wusste, dass sie keinerlei Hintergedanken hegte. Daria irrte sich. Vor ihm saß eine Frau, die erst vor Kurzem ihr Kind verloren hatte und allem Anschein nach in der Trauer um dieses Kind nicht von ihrem Mann aufgefangen wurde. Außerdem hatte sie gerade erst eine schwere Krankheit hinter sich gebracht. Er konnte nur vermuten, welche seelischen Schmerzen sie durchlitt. Darüber war sie verständlicherweise ein wenig übergeschnappt. Auch er war nach der Scheidung von Glorianne übergeschnappt, und das, obwohl seine Trennung nicht an den Verlust seines Kindes geknüpft gewesen war. Bei dem Gedanken, Zack zu verlieren, schnürte sich ihm die Kehle zu.

Er ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben Grace, ganz dicht neben sie. “Ich habe noch eine Frage, auf die ich eine Antwort brauche”, sagte er.

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte ergeben.

“Was für eine Krankheit hattest du?” Er musste es endlich wissen. Er war ihre Geheimnisse und Ausflüchte leid.

Sie schluckte schwer, und in ihrem Blick lag Panik. “Ich glaube, ich muss mich übergeben.” Sie stand auf, schwankte, und er erhob sich ebenfalls, um sie zu stützen. “Ich bin gleich zurück”, sagte sie noch, ehe sie zum Badezimmer wankte.

Es kam ihm wie eine kleine Ewigkeit vor, und er wollte gerade nach ihr sehen, als sie – einen nassen Waschlappen im Nacken – zurückkam. Er stand auf. “Geht es dir gut?”, fragte er.

Sie lachte trocken. “Oh ja, großartig.” Dann setzte sie sich wieder.

Er nahm ihre Hand in seine, ungeachtet dessen, ob sie es wollte oder nicht, ob es noch einen Ehemann gab oder nicht oder ob sie ihn angelogen hatte. Ihre Handfläche war klamm und kühl. Mit der anderen Hand presste sie den Waschlappen gegen die Stirn, dann ließ sie sie in den Schoß sinken.

“Kurz vor Pamelas Tod wurde ich am Herzen operiert”, erzählte sie und rückte ein Stück von ihm weg, damit sie ihn besser ansehen konnte. “Ich habe eine Krankheit namens Marfan-Syndrom. Sie ist erblich und kann auch das Herz angreifen. Pamela hatte die Krankheit auch. Man hat sie bei ihr diagnostiziert, obwohl sie keine eindeutigen Symptome hatte – bis auf den Krampfanfall im Flugzeug. Deshalb ist sie abgestürzt. Mein Mann hat sie immer zum Fliegen angestachelt.” Auf einmal lag ein gefährliches Funkeln in ihren Augen. “Wäre er nicht gewesen, hätte sie sich ein normales Hobby gesucht, wie Softball oder … irgendein Instrument. Dann würde sie noch leben.” Sie kniff die Augen zusammen, und wieder kamen ihr die Tränen. “Es tut mir so leid, Rory”, schluchzte sie. “Als ich dich am ersten Tag am Strand angelogen habe, wusste ich doch noch nicht, dass wir uns wiedersehen, geschweige denn anfreunden würden. Und als die Lüge erst einmal draußen war …”

“Shhh.” Er nahm sie in den Arm und zog sie an sich heran. Sie wehrte sich nicht. Gefangen in ihren Lügen und ihrer Trauer, weinte sie hemmungslos an seiner Brust. Er konnte nicht absehen, welche Auswirkungen all diese Lügen auf ihre Beziehung haben würden. Er wusste nur, dass sie in diesem Moment einen Freund brauchte. Und er war mehr als gewillt, in diese Rolle zu schlüpfen.


34. KAPITEL

Als sich der Himmel kupferrot über den Ozean erstreckte, trafen Daria und Chloe von der Arbeit zu Hause ein. Kein Wölkchen trübte das Schauspiel, und nichts deutete auf das drohende Unwetter hin.

“Hast du von dem Hurrikan gehört, der auf uns zusteuert?”, fragte Daria ihre Schwester auf dem Weg zur Veranda.

“Nein. Das hat ja gerade noch gefehlt.”

“Er soll sogar ziemlich heftig sein.” Im Wohnzimmer schaltete sie sogleich den Wetterbericht an. “Er ist noch ziemlich weit weg”, sagte Daria. “Vielleicht schwächt er bis zur Küste ja noch ab. Oder er zieht weiter aufs Meer hinaus. In diesem Stadium ist noch alles möglich.”

“Sag Shelly lieber noch nichts davon.” Chloe sah auf ihre Uhr. “Ich bin nur hergekommen, um mir was anderes anzuziehen”, meinte sie dann. “Pfarrer Wayne braucht bei einem Termin heute Abend meine Hilfe.”

Chloe würde eine Zeit lang häufiger in der Kirche arbeiten und versuchen, das Loch zu stopfen, das Pfarrer Macy hinterlassen hatte. Als sie nach oben ging, um sich umzuziehen, hockte sich Daria vor den Fernseher.

Während sie und Andy tagsüber eine Eigentumswohnung in Duck vertäfelt hatten, war sie mit den Gedanken die ganze Zeit bei dem Gespräch zwischen Rory und Grace gewesen. Wie es wohl gelaufen war? Sobald Chloe weg wäre, würde sie zum Poll-Rory gehen und es herausfinden.

Doch als der Meteorologe gerade seine vage Prognose zu Hurrikan Bernadette abgab, klopfte es an die Verandatür. Rory.

“Daria? Bist du zu Hause?”, rief er.

“Komm rein”, antwortete sie und wartete ungeduldig, dass er ins Wohnzimmer kam. “Ich wäre später auch noch rübergekommen.”

Rory nahm am anderen Ende des Sofas Platz. “Geht es um Bernadette?” Sein Blick war auf den doughnutförmigen Wolkenkringel auf der Wetterkarte gerichtet.

“M-hm. Sie ist ein Monstrum.”

“Wann wird sie hier sein?”

“Sie sind gar nicht sicher, ob sie überhaupt kommt.”

Chloe betrat das Zimmer. Sie hatte Shorts und T-Shirt gegen einen Rock und eine Bluse getauscht.

“Hallo Rory.” Der kühle Ton ihrer Stimme irritierte Daria.

“Hi Chloe.” Die Arme vor der Brust verschränkt, drehte sich Rory auf dem Sofa ein Stück zu ihr um. “Mir sind übrigens Gerüchte zu Ohren gekommen.”

“Worüber?”, fragte Chloe. Bei dem Gedanken, dass Rory auf dieselben Gerüchte anspielte, von denen auch sie gehört hatte, drehte sich Daria der Magen um. Keine gute Idee, Chloe darauf anzusprechen.

“Man erzählt sich, dass Pfarrer Macys Unfall eigentlich ein Selbstmord war”, antwortete er. “Hat eine von euch so was auch gehört?”

Chloe verdrehte die Augen.

“Wo hast du das her?”, fragte Daria.

“Zack hat gehört, wie sich ein paar Jugendliche darüber unterhalten haben.”

“Das ist lächerlich, Rory”, meinte Chloe. “Und es ist wenig hilfreich, diesem Getratsche Glauben zu schenken.”

“Ich weiß nicht”, entgegnete er. “Ich finde es schon irgendwie verdächtig. Ich meine, er ist nur wenige Tage nach unserem Gespräch gestorben. Und er war ziemlich deprimiert, als ich dort war. Vielleicht wusste er irgendwas über Shellys Vergangenheit und hat sich deshalb umgebracht. Vielleicht wollte er sein Wissen mit ins Grab nehmen.”

Daria bemerkte, dass Chloes Ohrenspitzen gerötet waren – ein unverkennbares Zeichen für einen Zorn, den sie an ihrer Schwester seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

“Ich bin sicher, deine Unterredung mit ihm hat damit nicht das Geringste zu tun”, sagte Chloe kalt. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, ihre Augen funkelten. “Du glaubst wohl, alles dreht sich nur um dich und deine dämliche Fernsehsendung, was? Wahrscheinlich beschließt du jetzt, auch noch eine Folge über dieses neue Geheimnis zu machen: 'Die geheimen Qualen des Sean Macy'.” Abrupt wandte sie sich an Daria. “Ich muss jetzt zur Kirche. Ich hoffe, dieser Rufmord ist noch keinem der Gemeindemitglieder zu Ohren gekommen.”

Chloe machte auf dem Absatz kehrt, marschierte zur Haustür und warf sie hinter sich ins Schloss.

“Puh”, meinte Rory. “Warum werde ich bloß das Gefühl nicht los, dass sie schlecht auf mich zu sprechen ist?”

Mit einem Seufzer lehnte sich Daria ins Polster zurück. “Wir haben gestern Abend über genau diese Sache mit Shelly gesprochen”, sagte sie. “Ich glaube, es war einfach zu viel für Chloe, schon wieder von diesen Gerüchten zu hören.”

“Vielleicht sollte ich ihr nachgehen und mich entschuldigen.”

“Ich würde sie jetzt lieber in Ruhe lassen.” So aus der Haut zu fahren war dermaßen untypisch für Chloe, dass Daria keine Ahnung hatte, wie sie auf Rorys Entschuldigung reagieren würde. “Ich kann mir gut vorstellen, dass sie in ein paar Tagen, wenn die Wunde nicht mehr so frisch ist, zugänglicher ist. Außerdem will ich jetzt endlich wissen, wie es gestern mit Grace war.” Sie schob die nackten Füße unter ihren Po und blickte Rory erwartungsvoll an.

“Na ja, sie ist ziemlich durcheinander, so viel steht fest. Aber ich glaube, sie hat keinen blassen Schimmer, dass Shelly in den Tod ihrer Tochter verwickelt ist.” Daria hörte still und aufmerksam zu, als er ihr im Detail von seinem Gespräch mit Grace berichtete. Ihm Gegensatz zu ihm nahm sie Grace längst nicht alles ab.

“Sie tat mir ehrlich leid”, sagte Rory. “Ich habe das Gefühl, sie hatte sich in ihren Lügen um die Trennung und ihr Kind hoffnungslos verstrickt. Immerhin hat sie mir all diese Dinge bei unserer ersten Begegnung erzählt, und da wusste sie schließlich noch nicht, dass wir uns wiedersehen würden. Später hielt sie es vermutlich für einfacher, bei der Geschichte zu bleiben. Übrigens hatte sie keine Brustamputation. Sie wurde am Herzen operiert. Sie hat eine Krankheit namens Marfan-Syndrom.”

“Pamela, die Pilotin, auch.”

“Ja. Grace sagte, das sei erblich. Der Verlust ihrer Tochter schmerzt sie wirklich sehr. Ich vermute, deshalb fühlt sie sich auch so zu Shelly hingezogen. Shelly ist kaum älter als Pamela. Ich glaube nicht, dass mehr dahintersteckt.”

“Hoffentlich hast du recht. Ich halte es nach wie vor für einen erstaunlichen Zufall, dass sie sich ausgerechnet in unsere kleine Sackgasse verirrt hat.” Als ihr bewusst wurde, wie hart ihre Worte klangen, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Es war so offensichtlich, dass Grace Rory am Herzen lag, auch wenn ihr das nicht gefiel. Wieso erkannte er nur nicht, dass Grace ihn manipulierte?

“Wenn du sie gestern Abend gesehen hättest, würdest du anders denken.”

“Und”, wollte Daria wissen, “wie stehen die Dinge nun mit euch?”

Rory lachte. “Lustig, dass du das fragst. Ich hatte mir schon Vorwürfe gemacht, weil ich eine Affäre mit einer verheirateten Frau habe. Aber es gab gar keine Affäre. Dafür hat sie gesorgt. Diese Liaison hat nur in meiner Fantasie existiert. Aber um auf deine Frage zu antworten: keine Ahnung.” Er faltete die Hände und streckte die Arme nach vorn. “Ich will sie wiedersehen. Ich bin nicht böse auf sie, sondern nur …”

Von oben ertönte plötzlich ein Geräusch, und Daria horchte auf. “Ich wusste gar nicht, dass Shelly zu Hause ist”, sagte sie leise. Ihr Herzschlag beschleunigte sich leicht.

Dann hörten sie einen dumpfen Knall, gefolgt von Stimmen. Die eine war eine Männerstimme, und Daria war sofort alarmiert. “Das kommt aus Shellys Zimmer. Wer könnte denn bloß bei ihr sein?”

Rory sah zur Treppe hinüber. “Vielleicht ein Kumpel?”

Daria schüttelte den Kopf. “Mit dem würde sie nicht in ihr Schlafzimmer gehen. Du meine Güte, Rory, was, wenn es jemand ist, den sie irgendwo aufgegabelt hat? Ein Fremder? Sie freundet sich doch mit jedem an. Vielleicht ist es sogar ein Psychopath.”

“Beruhige dich. Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Aber … vielleicht solltest du trotzdem mal nachsehen.”

“Ich will sie ja nicht bloßstellen.” Auch Daria sah nun zur Treppe. “Aber ich würde es mir auch nie verzeihen, wenn ihr da oben jemand was antut.”

“Ich finde, ihre Sicherheit ist jetzt wichtiger als ihr Stolz”, sagte Rory.

Daria erhob sich. “Ruf die Polizei, wenn ich schreie”, sagte sie. Dann ging sie nach oben.

Sie klopfte an Shellys Zimmertür. “Shelly?”

Im Zimmer war es beunruhigend still. Daria vernahm nur gedämpfte Stimmen und das Geraschel einer Bettdecke.

“Shelly, ist alles in Ordnung?”

Sie hörte Schritte, dann wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet … von Zack. In Shellys Bett lag Kara, die sich die Bettdecke bis zum Kinn zog. Daria war sprachlos vor Überraschung.

“Ich bin nicht Shelly”, sagte Zack mit einem verlegenen Grinsen. “Shelly hat uns ihr Zimmer angeboten, solange sie am Strand spazieren ist.”

Daria hörte Rorys Schritte auf der Treppe. Es klang, als nähme er zwei Stufen auf einmal. Zacks Grinsen verschwand. “Ist mein Dad etwa hier?”, fragte er mit großen Augen, und Daria nickte.

“Zack?”, rief Rory im Näherkommen.

“Verdammt.” Zack wollte gerade die Tür schließen, doch Rory stand schon im Flur. Er schob sich an Daria vorbei und hielt die Tür mit einer Hand auf.

“Was zum Teufel macht ihr da?”, schnauzte er. Fast wäre Daria in lautstarkes Gelächter ausgebrochen, so dämlich war seine Frage. Sie musste daran denken, dass sie Shelly vor einigen Jahren dasselbe gefragt hatte, als sie sie mit einem dieser Hallodris im Bett erwischt hatte.

“Shelly hat gesagt, wir könnten in ihr Zimmer gehen”, antwortete Zack leise.

“Ich glaube, ihr zwei zieht euch jetzt besser an und kommt da schleunigst raus. Wir sehen uns in fünf Minuten zu Hause.” Er zog die Tür zu, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah Daria an. “Pfui”, flüsterte er, und sie musste sich ein Lachen verkneifen.

Gemeinsam gingen sie nach unten. “Ich entschuldige mich für die Verantwortungslosigkeit meiner kleinen Schwester”, sagte Daria.

Rory öffnete die Wohnzimmertür und sah zur Decke. “Was mache ich denn jetzt?”, fragte er, aber es klang nicht, als erwarte er tatsächlich eine Antwort.

“Sei verständnisvoll. Sei freundlich. Mach all die Dinge richtig, die ich damals in derselben Situation bei Shelly versaut habe.”

Rory lächelte. “Ich werde es versuchen.” Dann drehte er sich um und ging.

Behandle Zack mit demselben Mitgefühl, mit dem du bei Grace so verschwenderisch bist, dachte sie, während sie ihm nachdenklich nachsah. Doch das musste er jetzt allein mit seinem Sohn klären.


35. KAPITEL

Fast fünfundvierzig Minuten verstrichen, bis Zack sich nach Hause traute. Rory wartete im Wohnzimmer auf ihn, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen sollte.

“Ich will nicht darüber reden, Dad”, sagte Zack im Vorbeigehen.

“Aber ich.”

Zack blieb stehen und drehte sich um. Auf seinem Gesicht lag ein resignierter Ausdruck, und Rory bemerkte zum ersten Mal, dass sein Sohn fast so groß war wie er. Wann war das passiert?

“Habt ihr wenigstens ein Kondom benutzt?” Irgendetwas sagte ihm, dass es nicht gerade der beste Gesprächseinstieg war, aber die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus.

“Kara nimmt die Pille.”

“Ein fünfzehnjähriges Mädchen, das die Pille nimmt? Das lässt ja tief blicken, findest du nicht?”

“Ja, es zeigt, dass sie schlau und vorsichtig ist.”

“In meinen Augen zeigt es, dass sie wahrscheinlich schon mit diversen Jungs geschlafen und vielen Krankheiten Tür und Tor geöffnet hat. Aids ist nur eine davon. Und davon mal abgesehen: Du hättest so oder so ein Kondom benutzen sollen. Was, wenn sie dich angelogen hat? Wenn sie die Pille gar nicht nimmt und dich nur in die Falle locken wollte? Und, verflixt noch mal, du bist ohnehin noch viel zu jung dafür.” Oh Mann. Er klang wertend. Unvernünftig. Hysterisch. Aber irgendwie konnte er den Mund nicht halten.

Zack sah ihn einfach nur an. “Wo liegt das Problem, Dad? Willst du mir erzählen, dass du es zum ersten Mal in deiner Hochzeitsnacht gemacht hast?”

Sei verständnisvoll, hörte er Darias Stimme. Sei freundlich. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich aufs Sofa fallen. “Ich weiß, ich bin nicht gerade gut darin, Zack”, räumte er ein. “Und es tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.”

“Musst du nicht.”

“Muss ich wohl. Ich war schließlich auch mal fünfzehn, auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben. Und ich weiß, wie schnell man sich in etwas hineinziehen lässt, ohne an die Konsequenzen zu denken.”

“Ich denke an die Konsequenzen, Dad. Vertrau mir doch mal ein bisschen.” Zack drehte sich um und wollte gehen.

“Ich glaube, ich sollte mal mit Karas Großeltern sprechen”, sagte Rory.

Zack wirbelte herum. “Was?”

“Natürlich nicht, um ihnen von heute Abend zu erzählen”, beeilte er sich hinzuzufügen. “Keine Sorge. Ich finde bloß, ich sollte sie etwas besser kennenlernen, jetzt, wo du und Kara miteinander geht.”

“Das ist wirklich nicht nötig.”

“Aber ich wollte mich ohnehin noch mit ihnen unterhalten.” Zwar hatte er diesen Sommer schon den einen oder anderen Small Talk mit dem Ehepaar gehalten, sogar über die alten Zeiten. Doch über Shelly hatte er mit ihnen bislang noch nicht gesprochen. “Ob jetzt oder ein andermal – das ist doch egal.”

“Was für ein Zufall. Du beschließt, mit ihnen zu reden, nachdem du Kara und mich …”

“Ich habe doch gesagt, dass ich darüber kein Wort verlieren werde. Das verspreche ich dir.”

“Ich gehe schlafen.”

“Aber es ist doch noch früh.”

Zack sah seinen Vater misstrauisch von der Seite an. “Soll das heißen, ich darf noch weggehen?”

“Sicher.”

“Aber dann treffe ich mich mit Kara.” Er sprach es aus wie eine Drohung.

“Ist mir klar. Ich weiß, dass ich das nicht verhindern kann, Zack. Nur … denk gut darüber nach, was du tust. Mehr verlange ich gar nicht.”

Am nächsten Tag wimmelte es im Haus der Wheelers von Enkelkindern jeglicher Altersklassen, und das Ehepaar lud Rory auf ihre von Fliegengittern geschützte Dachterrasse ein, fernab von dem Tohuwabohu. Rory hegte liebevolle Erinnerungen an die Wheelers. Jeden Abend waren sie Arm in Arm am Strand spazieren gegangen, und als Kind hatte er in ihnen ein nettes altes Ehepaar gesehen, obwohl sie damals erst in den Fünfzigern waren. Jetzt, mit Mitte Siebzig, war Mr. Wheeler groß und hager, während Mrs. Wheeler in die Breite gegangen war und an einem Stock ging. Er kannte ihre Vornamen nicht; vermutlich würden sie für ihn stets Mr. und Mrs. Wheeler bleiben.

“Wir sehen dich jede Woche bei 'True Life Stories'“, sagte Mrs. Wheeler, als sie ihm aus einem kindersicheren Kunststoffkrug Eistee einschenkte. Sie reichte ihm das Glas und ließ sich dann auf einem Liegestuhl nieder.

“Danke. Tut mir leid, dass ich nicht eher vorbeigekommen bin. Ich schätze, Sie haben meinen Sohn öfter gesehen als mich.”

“Ein lieber Junge”, meinte Mrs. Wheeler.

“Danke. Er ist ein gutes Kind.” Rory nahm einen Schluck Tee. Er war schrecklich süß. “Ich habe etwas Sorge, dass es mit ihm und Kara zu ernst wird”, sagte er dann.

Mrs. Wheeler zog die Augenbrauen hoch. “Ach ja?” Rory hatte das Gefühl, sie wusste genau, was er meinte.

“Ach”, meinte Mr. Wheeler, “das ist doch nur eine harmlose Sommerromanze. Nichts, weswegen man sich sorgen müsste.”

“Na ja, ich wollte auch nur sichergehen, dass es Sie nicht stört, wenn Zack so viel Zeit bei Ihnen, also mit Kara verbringt.”

“Er ist der netteste Junge, mit dem Kara bislang zusammen war”, sagte Mrs. Wheeler, “von daher – nein, es stört uns überhaupt nicht.”

Einen Moment lang dachte Rory daran, wie Karas andere Freunde wohl waren – und welche Krankheiten sie mit sich herumgeschleppt hatten –, aber er schob diese Gedanken schnell beiseite.

“Ich sage euch, über welches Mädchen wir uns Sorgen machen müssen”, feixte Mr. Wheeler. “Über diese Bernadette. Sie kommt direkt auf die Outer Banks zu.”

“Das wusste ich gar nicht.” Rory hatte seit dem Abend zuvor keinen Wetterbericht mehr gesehen.

“Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass sie vorher abdreht”, sprach Mr. Wheeler weiter. “Ich hoffe nur, dass wir nicht wieder die Häuser räumen müssen. Erinnerst du dich noch, wie das früher immer war?”

“Ich glaube, wir mussten nur ein-, zweimal raus. Aber ich weiß nicht mehr, wohin wir dann gegangen sind.” Im Fall der Fälle würden er und Zack wahrscheinlich in einem Hotel auf dem Festland unterkriechen.

“Wir landen meist in den öffentlichen Notunterkünften”, erzählte Mr. Wheeler. “Bei unserer Sippe ist das billiger als ein Motel, und die Kinder haben immer viel Spaß.”

Rory nahm einen weiteren Schluck von dem Tee. “Tja, Sie wissen sicherlich, weshalb ich diesen Sommer hier bin”, begann er.

Mrs. Wheeler nickte. “Wegen Shelly.”

“Genau. Ich habe schon mit einigen Anwohnern der Sackgasse über ihre Erinnerungen an den Sommer '77 gesprochen. Haben Sie eine Vermutung, wer Shelly damals am Strand ausgesetzt haben könnte?”

“Ich hatte immer diese Cindy in Verdacht, die am Ende der Straße lebte”, meinte Mr. Wheeler.

“Nein, Cindy war es nicht”, widersprach ihm seine Frau. “Sie war viel zu dünn. Weißt du nicht mehr? Wir haben damals noch darüber gesprochen. Die war doch nicht dicker als so.” Sie hielt ihren kleinen Finger in die Luft.

“Als junge Frau warst du doch selbst noch so dünn”, entgegnete Mr. Wheeler, und seine Frau stieß einen gespielten Laut der Empörung aus.

“Cindy hat ihre Figur tausendmal besser im Griff als ich. Wir sehen sie hin und wieder, wenn wir uns in Smokeys Restaurant Süßkartoffel-Pommes gönnen. Sie ist immer so nett.”

Rory beugte sich vor. “Sie haben Cindy Trump vor Kurzem gesehen? Lebt sie denn in der Nähe?”

“Natürlich”, antwortete Mrs. Wheeler. “Sie, ihr Mann und die Kinder leben in einem der riesigen Häuser in Corolla. Es gehört ihnen. Sie heißt jetzt Delaney.”

Rory speicherte den Namen ab. Er konnte sein Glück kaum fassen. Endlich würde er mit Cindy sprechen können.

“Weißt du, Rory”, meinte Mrs. Wheeler, “ich betrachte Shelly gern so, wie Sue, ihre Mutter, es tat – als Geschenk des Meeres, mit keinen anderen Eltern als den Catos. Shelly ist ein so liebenswertes Mädchen, und sie hat Mrs. Cato in ihren letzten Lebensjahren sehr viel Freude bereitet. Und Daria ist ein Engel, so wie sie sich für sie aufopfert.”

“Vielleicht war es ja dieses zurückgebliebene Mädchen”, mischte sich Mr. Wheeler ein. “Vielleicht war sie Shellys Mutter.”

“Shhh”, zischte seine Frau. “Das war doch Rorys Schwester.”

Rory lächelte. “Ich bin sicher, dass Polly nichts mit Shelly zu tun hat.” Langsam fragte er sich allerdings, warum er sich dessen so sicher war. Doch der Gedanke, dass jemand Polly benutzt haben könnte, dass eine Schwangerschaft sie verunsichert und sie das Baby allein zur Welt gebracht haben könnte – dieser Gedanke war zu furchtbar, als dass er ihm länger folgen konnte.

“Rory …” Mrs. Wheeler klang zögerlich. “Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass deine eigene Mutter auch Shellys gewesen sein könnte?”

Rory versuchte, den Schreck zu verbergen. “Nein, ich muss zugeben, dass meine Mutter auf meiner Liste der Verdächtigen ganz unten steht.”

“Ja, ich weiß”, beeilte sich Mrs. Wheeler zu sagen. “Und sicher hast du auch recht. Aber deine Mutter und ich haben damals viele Gespräche geführt. Sie hat sich eine Menge Gedanken darüber gemacht, warum sie ein Kind mit Downsyndrom hat, und als sie mit dir schwanger wurde, war sie sehr besorgt. Sie hatte Angst, dass auch du geistig zurückgeblieben sein könntest. Vor allem, da sie bei dir noch älter war als bei deiner Schwester. Sie hat mir erzählt, wie erleichtert sie war, als du gesund zur Welt kamst.” Mrs. Wheeler fuhr mit der Fingerspitze über den schwitzigen Griff des Plastikkrugs. “Ich habe mich immer gefragt, ob sie vielleicht noch einmal schwanger geworden ist. Möglicherweise hatte sie solche Angst, noch ein behindertes Kind zur Welt zu bringen, dass sie …”, Mrs. Wheeler zuckte die Schultern, “… das Baby am Meer zurückgelassen hat, in der Annahme, es wäre am besten so.”

“Halten Sie das wirklich für möglich?” Rory konnte es nicht fassen.

“Ich habe wohl immer gedacht, dass sie genauso infrage kommt wie jede andere Frau in der Straße.”

Warum nicht seine Mutter? Er hatte so gut wie jede Frau in der Sackgasse in Betracht gezogen. Aber in diese Richtung zu denken, davor hatte sich sein Kopf bisher geweigert.

Er nahm einen letzten Schluck Tee. “Gut”, sagte er und stand auf, “ich sollte lieber wieder nach Hause gehen.”

“Nimm dich in Acht vor Bernadette”, warnte Mr. Wheeler.

“Cindys Nachname war Delaney, richtig?”, vergewisserte sich Rory.

Mr. und Mrs. Wheeler erhoben sich ebenfalls. “Ja, genau”, bestätigte Mrs. Wheeler. “Und warte nur, bis du sie siehst. Sie hat sich kein bisschen verändert.”


36. KAPITEL

“Wir werden wohl nicht um eine Evakuierung herumkommen”, befürchtete Daria. Sie saß neben Rory auf dem Witwensteg des Sea Shanty. “Sie haben gesagt, eine Hochdruckzone schiebt Bernadette genau zu uns.”

“Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass da draußen ein Sturm wütet”, meinte Rory.

Von der Westseite des Witwengangs blickten sie aufs Meer hinaus. Das Wasser war ruhig. Die glasigen Wellen schwappten friedlich ans Ufer. Daria hatte schon genug Stürme auf den Outer Banks erlebt, um zu wissen, wie trügerisch diese Ruhe war. Dennoch konnte sie gut nachvollziehen, wie jemand, der mit der Gegend nicht vertraut war, sich einreden konnte, der Sturm würde an ihnen vorbeiziehen. Sie jedoch brauchte keine äußeren Vorzeichen, um zu wissen, was kam. Sie spürte es in der Magengrube – eine dunkle Vorahnung, die sich immer durch ihren Körper wühlte, wenn ein Sturm drohte. Er könnte sie verfehlen. Möglicherweise bekämen sie nicht mehr ab als ein paar Tropfen und einen harmlosen Wind. Oder aber das Wasser würde Kill Devil Hills überfluten, die Strände zerstören und sämtliche Cottages aufs weite Meer hinausziehen. Genau diese Ungewissheit war es, die sich so in ihren Magen bohrte. Sie musste sich aufs Schlimmste gefasst machen. Sie würde die Sturmläden schließen, das Werkzeug aus der Werkstatt nach oben bringen und – das war das Wichtigste – Shelly so gut beruhigen und beschäftigen müssen wie möglich.

“Ich kann Shellys Anspannung schon jetzt spüren”, meinte Daria. “Ich glaube, sie hat den ganzen Tag noch nichts gegessen.”

“Hast du ihr gestern eine lange Standpauke gehalten?”

“Nein. Als sie nach Hause kam, war sie schon so unruhig wegen des Sturms, dass ich es nicht fertiggebracht habe.”

“Wohin gehen wir eigentlich, wenn wir die Häuser wirklich räumen müssen? Oder: Wohin geht ihr normalerweise?”

“In ein Motel in Greenville. Da wir gerade davon sprechen – ich sollte zur Sicherheit schon mal die Zimmer reservieren. Soll ich für dich und Zack auch eins bestellen?” Sie hoffte inständig, er würde Ja sagen, denn sie wollte ihn gern in ihrer Nähe haben.

“Das wäre toll”, antwortete er. “Und ich sollte wohl besser etwas Sperrholz besorgen, was? Ich habe so was zwar noch nie gemacht, aber ich weiß noch, dass mein Vater früher immer Holz vor die Fenster genagelt hat.”

“Ja, genau. Außerdem nimmst du am besten das 'Poll-Rory'-Schild ab, damit der Wind es nicht wegweht. Und bring die Terrassenmöbel rein, auch von der Dachterrasse.” Sie warf einen Blick zu seinem Cottage. “Den Mülleimer solltest du auch reinstellen und alles andere, was sich durch den Wind in ein Geschoss verwandeln kann.”

“Jetzt machst du mich langsam nervös.”

“Ich weiß”, lachte sie. “Ich krieg schon Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke.”

Für einige Minuten schwiegen sie. Sie sah, wie Zack und ein paar andere Jugendliche am Strand Volleyball spielten. Schließlich durchbrach Rory die Stille.

“Ich habe heute mit den Wheelers gesprochen.”

“Oh. Über Kara?”

“Nein, das Thema Zack und Kara habe ich nur gestreift. Sie halten meinen Sohn für einen tollen Jungen. Dabei sollte ich es besser belassen.”

“Er ist ein toller Junge”, bekräftigte Daria. Dann begriff sie, worüber er sich mit den Wheelers unterhalten haben musste. “Shelly”, meinte sie. “Du hast mit ihnen über Shelly geredet.”

“M-hm.” Rory rutschte auf der Bank ein Stückchen nach unten und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. “Es wird dich freuen zu hören, dass sie mir keine große Hilfe waren. Genauer gesagt: Sie haben es nur geschafft, mich völlig aus dem Konzept zu bringen.”

“Was meinst du damit?”

“Mr. Wheeler hält Polly für Shellys Mutter. Und rate mal, was Mrs. Wheeler glaubt!”

Einen Augenblick lang war Daria beunruhigt. Was wusste Mrs. Wheeler? “Was denn?”, fragte sie.

“Meine Mutter.”

Daria lachte. Das war grotesk. “So ein Unfug. Wie kommt sie denn darauf?”

Rory zuckte die Achseln. “Na ja, sie hat auf etwas Wichtiges hingewiesen. Meine Mutter – und da bin ich sicher – hatte nach Pollys und meiner Geburt Angst, noch mehr Kinder zu bekommen, weil sie fürchtete, auch sie könnten das Downsyndrom haben. Mom war zu jener Zeit immerhin Ende vierzig, sodass ihre Sorge durchaus berechtigt war. Mrs. Wheeler meinte, meine Mutter könnte schwanger geworden sein und es für das Beste gehalten haben, das Baby am Strand zurückzulassen.”

“Ich erinnere mich zwar nicht mehr besonders gut an deine Mutter, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas getan hätte.”

“Ich weiß nicht.” Er nahm die Hände wieder herunter, stützte die Ellbogen auf seine Knie und blickte auf die See hinaus. “Das beschäftigt mich jetzt schon den ganzen Tag. Immerhin hatte sie psychische Probleme, als sie in die Jahre kam. Zwar noch nicht zu jener Zeit, glaube ich, aber vielleicht hat sich damals schon etwas zusammengebraut. Ich meine, irgendjemand hat es schließlich getan. Irgendjemand war in jener Nacht ziemlich verrückt. Meine Mutter könnte es ebenso gut gewesen sein wie jede andere Frau.”

Er klang mutlos, und Daria legte vorsichtig ihre Hand auf seinen Rücken. Die Berührung fühlte sich merkwürdig und fremd an, aber genau das Gleiche hätte er in einem solchen Moment getan, und sie wusste, wie gut es tat, so getröstet zu werden. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte – oder jedenfalls das Mindeste, was sie tun wollte. Sie war in der Lage, seine Zweifel für immer in den Wind zu streuen, doch sie konnte ihr Wissen unmöglich mit ihm teilen.

“Was würdest du machen, wenn du herausfinden würdest, dass es tatsächlich Polly oder deine Mutter war”, fragte sie. “Würdest du die Sendung dann immer noch produzieren?”

“Spinnst du?” Er wandte ihr sein Gesicht zu. “Auf keinen Fall.”

“Dann bitte ich dich zu bedenken, dass die Frau, die du bloßstellen willst, ebenfalls die Schwester oder Mutter von jemandem sein könnte und dass du diese Menschen mit deinen Enthüllungen verletzten könntest.”

Rory starrte auf seine nackten Füße. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen.

“Wahrscheinlich war es Cindy”, fuhr sie fort, “und sie hat vermutlich eine Familie, die am Boden zerstört wäre, wenn sie von Shelly erfahren würde. Du musst …”

“Ach ja”, unterbrach Rory sie und setzte sich aufrecht hin, “ich habe übrigens herausgefunden, wo Cindy steckt.”

“Ehrlich?” Diese Neuigkeiten behagten Daria ganz und gar nicht.

“Ja. Die Wheelers haben mir erzählt, dass sie mit ihrem Mann und den Kindern oben in Corolla lebt.”

“Das ist mir neu.” Daria hatte keine Ahnung gehabt, dass Cindy noch immer auf den Outer Banks lebte. “Willst du mit ihr sprechen?”

“Allerdings. Wenn dieser Sturm nicht wäre, würde ich sofort hinfahren. Aber so verbringe ich den morgigen Tag wohl besser damit, an meinem Haus alle Schotten dicht zu machen.”

“Eine gute Idee”, sagte Daria. Die Neuigkeiten über Cindy hatten sie nachhaltig schockiert. Es war leicht gewesen, Cindy zu beschuldigen, solange sie nicht mehr war als eine trübe Erscheinung aus der Vergangenheit. Doch das Bewusstsein, dass sie eine lebendige Frau aus Fleisch und Blut war, die nur wenige Kilometer die Küste hoch wohnte, ließ die Dinge in einem völlig neuen Licht erscheinen.


37. KAPITEL

Im Holzlager roch es nach Bäumen und Sorgen, und Rory und Zack kämpften sich durch die Menschenmasse. Jeder kaufte Sperrholzplatten, um damit die verwundbaren Fenster seines Heims zu schützen. Rory bekam Gespräche mit, in denen sich die Leute über vermieste Ferien beschwerten, Mietverluste beklagten und unkten, dass die Fahrt über die Brücke und weg von den Barrier Islands ewig dauern würde.

Er und Zack befestigten die Platten auf ihrem Dachgepäckträger und fuhren dann zurück nach Hause. Als sie das Poll-Rory erreichten, war der Himmel noch immer strahlend blau und das Meer spiegelglatt. Gegenüber schlossen Daria und Chloe gerade die Sturmläden, und Rory winkte ihnen zu, als er und Zack die Holzplatten abluden. Sie stellten sie an der Meerseite des Hauses bei den Fenstern ab, die am meisten Schutz brauchten. Anschließend ging Rory ins Haus, um Hämmer und Nägel zu holen.

Als er gerade den Werkzeugkasten aus der Abstellkammer holte, klingelte das Telefon. Da er Cindy Trump auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, ob sie sich in ein paar Tagen treffen könnten, hob er, in der Annahme, sie sei es, den Hörer ab.

“Rory?” Es war Grace. Seit dem Abend, an dem er sie mit ihren Lügen konfrontiert hatte, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Er freute sich, ihre Stimme zu hören.

“Hi Grace. Bereitet ihr euch da unten auch auf eine Evakuierung vor?”

Sie zögerte. “Genau deshalb rufe ich an”, sagte sie. “Eddie – mein Mann – und ich haben uns bisher immer ein Hotelzimmer auf dem Festland genommen, aber ich kann nicht mit ihm gehen. Ich kann einfach nicht.” Ihre Stimme zitterte.

“Vielleicht wäre es nicht schlecht”, erwiderte Rory, obwohl ihm lieber wäre, sie käme mit ihm. “Vielleicht müsst ihr zwei mal gezwungen werden, Zeit miteinander zu verbringen.”

“Ich will nicht in seiner Nähe sein. Nirgendwo.” Sie zögerte kurz. “Ich wollte fragen, wo du unterkommst.”

“Zack und ich haben ein Zimmer in einem Motel in Greenville reserviert. Wir fahren morgen früh los.”

“Wird … wird Daria auch dort sein?”

“Ja. Und Chloe und Shelly.”

“Meinst du, ich könnte da auch noch ein Zimmer bekommen? Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dort wäre?”

Möglicherweise ist sie bereit, mit Daria über den Tod ihrer Tochter zu sprechen, dachte er. Vielleicht hatte sie ihn deshalb gefragt, ob Daria dort sein würde. Er wollte sie auf keinen Fall um diese Gelegenheit bringen.

“Natürlich nicht”, antwortete er. “Aber ist es nicht zu weit für dich, um …”

“Ich möchte es so, Rory.”

“In Ordnung.” Von der Seite des Hauses drang ein Hämmern zu ihm, und Rory wunderte sich, dass Zack mit dem Vernageln der Fenster ohne ihn angefangen hatte. Er gab Grace Namen und Telefonnummer des Motels. “Wir sehen uns dann dort”, sagte er.

Daria reichte Zack den Hammer, und während sie und Chloe die Sperrholzplatte in der richtigen Position hielten, schlug Zack die Nägel ins Holz. Als Rory zu ihnen hinauskam, sah Daria ihm die Verwunderung darüber, sie und Chloe vorzufinden, an.

“He, danke”, sagte er und half dabei, eine weitere Platte in Position zu bringen. Er sah aufs Meer hinaus, und Daria folgte seinem Blick. Die See war glasklar und ruhig, das Blau des Himmels spiegelte sich darin. Noch immer war es kaum zu glauben, dass hinter dem Horizont eine düstere Gefahr lauerte.

Rory schüttelte den Kopf. “Seid ihr sicher, dass wir hiermit nicht bloß unsere Zeit verschwenden?”

“Leider ja”, entgegnete Daria.

“Der Sturm wird auf seinem Weg hierher immer schneller”, sagte Chloe. Dass sie Rory bei den Vorbereitungen auf den Sturm zur Hand ging, war nichts als Nachbarschaftshilfe. Daria wusste, dass diese Geste nicht auf einen Wandel ihrer feindlichen Gesinnung hindeutete.

“Ich kann einfach nicht glauben, dass sich hier bald haushohe Wellen auftürmen sollen”, meinte Zack.

Die Sperrholzplatte saß, und Daria nahm die Arme herunter und sah Zack an. “Als dein Dad und ich klein waren, stand da vorn noch ein Haus.” Sie zeigte zu einer mit Strandhafer bewachsenen Stelle, wo einst Cindy Trumps Cottage gestanden hatte. “Bei einem Sturm wurde es einfach so vom Meer verschluckt. Das kann mit unseren Häusern genauso leicht geschehen.”

“Unheimlich”, fand Zack.

“Ja, allerdings.” In Darias Magen rumorte es immer noch wie verrückt, doch verglichen mit Shellys Angst war ihre verschwindend klein. Für ein paar Momente trat sie an den äußeren Rand der Veranda und sah links und rechts den Strand hinunter. Shelly war irgendwo da draußen und ging spazieren. Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden war sie sehr still und nachdenklich geworden. Daria wusste, dass ihr nicht der Sturm selbst Angst machte, sondern die bevorstehende Abreise von ihren über alles geliebten Outer Banks.

“Müssen alle ihre Häuser räumen?”, wollte Zack wissen. Er hob gerade mit Chloe eine weitere Holzplatte an und justierte sie vor einem Fenster. “Meinen sie das mit 'Zwangsevakuierung'?”

“Sie sagen immer, es wäre eine Zwangsevakuierung”, antwortete Chloe. “Aber eigentlich heißt es, dass man völlig auf sich gestellt ist, wenn man hierbleibt. Es ist möglich, dass einem im Notfall keine Hilfsdienste zur Verfügung stehen.”

“Gibt es denn Leute, die bleiben?”

“Es gibt immer Leute, die glauben, es wäre besonders mutig, zu bleiben”, erklärte Chloe weiter, “aber in Wahrheit ist es nur dumm. Gut möglich, dass noch Notfallkräfte da sein werden, doch selbst die – also zum Beispiel der Sheriff und der Rettungsdienst – dürfen nicht mehr auf die Straße, wenn der Wind eine Geschwindigkeit von hundert Stundenkilometern erreicht hat. Das wäre zu gefährlich.”

Daria und Rory nagelten die Sperrholzplatte fest, und als sie fertig waren, sagte er: “Grace wird wahrscheinlich auch in unser Motel kommen.”

Daria hätte gern gewusst, ob man ihr die Enttäuschung von den Augen ablesen konnte. “Warum will sie denn den ganzen Weg nach Greenville fahren?”, fragte sie.

“Tja …”, Rory trat einen Schritt vom Fenster weg, um ihre Arbeit zu bestaunen, “… aus zwei Gründen, glaube ich: Erstens will sie nicht bei ihrem Ehemann sein. Und zweitens habe ich das Gefühl, dass sie mit dir reden will. Sie hat mich ausdrücklich gefragt, ob du auch da sein wirst.”

Na großartig, dachte Daria. Einmal auf dem Festland, müsste sie sich nicht nur Sorgen um das Schicksal des Sea Shanty und das Wohlergehen ihrer panischen Schwester machen; nein, sie würde auch noch Graces Fragen zu einem Unfall beantworten müssen, über den sie nicht offen sprechen konnte.

Rory schien ihre Betroffenheit zu spüren. “Vielleicht hätte ich ihr absagen sollen.”

“Nein, ist schon in Ordnung”, sagte Daria und half Zack beim Anheben der nächsten Platte.

An diesem Abend packten sie ihre Koffer, brachten Darias Werkzeug aus der Werkstatt ins Haus und stellten die Verandamöbel hinein. Shelly musste sich die halbe Nacht lang übergeben, und Daria ging es fast genauso schlecht.

Es war noch früh am Morgen, als sie sich im Bett aufsetzte und durch ihr Fenster aufs Meer blickte. Die Wellen waren merklich angeschwollen und schaumig, der Strandhafer wehte beinahe parallel zum Boden, und der Himmel hing voll schwerer grauer Wolken. Sogar in ihrem Zimmer spürte Daria die Veränderung der Atmosphäre, die so schwer zu beschreiben war und doch so verlässlich ein nahendes Unwetter ankündigte. Der Luft schien es an Sauerstoff zu mangeln, man konnte nur schlecht atmen.

Schnell zog sie sich an und ging nach unten, wo Chloe gerade einen Obstsalat für das Frühstück zubereitete.

“Wo ist Shelly?”, fragte Daria. Für gewöhnlich war Shelly morgens als Erste auf, und die Tatsache, dass sie nicht da war, beunruhigte Daria.

“Ich habe sie noch nicht gesehen”, meinte Chloe. “Ich habe ihr gestern extra gesagt, sie soll um acht Uhr startklar sein.”

Es war bereits halb acht.

“Ich habe ein ungutes Gefühl”, sagte Daria.

Chloe sah von dem Pfirsich auf, den sie gerade in Scheiben schnitt. “Vielleicht ist sie ja am Strand. Die letzte Chance, vor dem Sturm noch Muscheln zu sammeln.”

“Ich gehe hoch und sehe nach, ob sie wenigstens schon gepackt hat.” Mit zunehmender Beklemmung stob Daria die Stufen hinauf. Sie klopfte an Shellys Tür. Keine Antwort. Dann ging sie hinein. Shellys Bett war ordentlich gemacht, aber Koffer waren nirgends zu sehen. Vielleicht hatte sie einfach noch nicht gepackt. Doch dann erspähte Daria eine Notiz am Spiegel über Shellys Frisierkommode. Sie ging näher heran und las:

Fahrt ohne mich. Ich bin in Sicherheit.


38. KAPITEL

Daria und Chloe liefen den Strand südwärts hinunter, Rory und Zack nach Norden. “Wenn Shelly hier draußen ist, werden wir sie finden”, hatte Rory ihr versichert. Daria hatte ihnen von Shellys Verschwinden erzählt, nachdem sie das Sea Shanty von oben bis unten durchsucht hatte. In der Werkstatt, in den Schränken und unter den Betten hatte sie nachgesehen, doch Shelly war nicht zu finden gewesen. Pete hatte recht, dachte sie. Shellys Urteilsvermögen war eine Katastrophe. Sie brauchte mehr Beaufsichtigung, als Daria ihr geben konnte.

Am Strand hielten sich noch einige wackere Gestalten in Windjacken auf. Die Haare flatterten wild um ihre Gesichter, während sie aufs Meer hinausblickten und sich den dunkler werdenden Himmel und die peitschenden Wellen ansahen. Daria und Chloe sprachen kein Wort. Es war zu anstrengend: Der Wind würde die Worte verschlucken, kaum, dass sie den Mund verlassen hätten. Schon das Gehen war mühsam, und der Gedanke an Shelly, die irgendwo da draußen den Dingen allein trotzen wollte, trieb Daria an den Rand der Verzweiflung. Doch nachdem sie, Chloe, Rory und Zack den Strand in beide Richtungen sorgfältig abgesucht hatten, war sie sicher, dass sich ihre Schwester doch nicht am Meer aufhielt. Auch die Sturm-schaulustigen waren verschwunden. Vermutlich hatten sie den Rat des Wetterdienstes befolgt und befanden sich bereits auf dem Weg aufs Festland.

Nochmals suchte Daria jeden Winkel ihres Hauses ab, sah sogar in ihrem Wagen nach sowie in den Autos von Chloe und Rory – doch nichts. Es war fast Mittag, und Jill und ihre Familie, Linda, Jackie und die Hunde hatten die Sackgasse schon längst verlassen. Allein die Wheelers waren noch da. Sie packten ihren Geländewagen und den Kombi mit Koffern und Kindern voll.

Daria stand mit Rory auf der leer geräumten Veranda. Sie hatte eine Heidenangst. Das volle Haar wirbelte um ihren Kopf, und sie zog den Anorak enger um den Körper. “Du und Zack müsst jetzt auch weg von hier”, sagte sie.

“Und was hast du vor?”

“Ich fahre nicht ohne Shelly.” Das Zucken um ihren Mund verriet ihren Kummer, und Rory drückte zärtlich ihren Arm.

“Dann bleibe ich auch.” Er sah zum Wheeler-Cottage hinüber. “Ich will nur schnell fragen, ob Zack mit ihnen fahren kann; der wird ausrasten vor Freude. Dann kann ich bei dir bleiben.”

“Du solltest besser mitfahren”, riet Daria, obwohl es ihr das Herz brach. “Vielleicht können wir später nicht mehr weg, und dann könnte es gefährlich werden. Und wartet Grace nicht auch im Motel auf dich?”

“Ja, aber wenigstens ist sie dort in Sicherheit. Ich kann nicht einfach fahren, wenn ich weiß, dass Shelly hier noch irgendwo ist.” Wieder warf er einen Blick zur Auffahrt der Wheelers. “Ich bin gleich zurück.”

Sie sah ihm nach, als er zu den Nachbarn hinüberging und mit Ruth Wheeler sprach. Die Tränen brannten in ihren Augen, so sehr wünschte sie sich, dass er blieb. Nur wenige Momente später lief er zum Poll-Rory, vermutlich, um Zack vorzuschlagen, mit den Wheelers zu fahren. Daria stand immer noch auf der Veranda, als Zack mit einem Seesack über der Schulter in der Tür erschien. Auf dem Weg zu den Wheelers winkte er ihr zu. Fast zeitgleich kam Rory wieder auf die Terrasse. “Alles klar”, sagte er. “Ich gehöre dir, solange du mich brauchst.”

Chloe betrat die Veranda. “Wie ich Shelly kenne, hat sie sich in einem der leeren Cottages verkrochen”, meinte sie. “Wir sollten überall nachsehen.”

Chloe könnte recht haben. Genau das hatte Shelly schon vor einigen Jahren während eines Sturms gemacht. Sie war raffiniert genug, um irgendwo hineinzukommen. Aber war sie auch klug genug, ein Haus auszusuchen, das möglichst weit vom Wasser entfernt stand? Doch das alles war nichts als Spekulation. Sie könnte überall sein. “Nur – wenn sie tatsächlich in einem der Cottages ist, wird sie nicht öffnen, wenn wir klopfen”, gab Daria zu bedenken.

“Deshalb werden wir ja auch nicht anklopfen”, sagte Chloe. “Wir schleichen nur um die Häuser herum und sehen nach, ob wir sie irgendwo entdecken.”

“Ich fange bei Jill an”, meinte Rory. “Danach teilen wir uns auf und suchen die Straßen auf der anderen Seite der Strandstraße ab.”

“Achtet auf Licht”, riet Daria ihnen, als sie gemeinsam auf die Sackgasse traten. Sie setzte die Kapuze auf und hielt sie unter ihrem Kinn mit der Hand zusammen. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie die Gesichter von Rory und ihrer Schwester kaum noch erkennen konnte. Shelly liebte die Dunkelheit nicht gerade. Wenn sie tatsächlich eines der Cottages in Beschlag genommen hatte, würde sie das Licht einschalten.

Nur leider brannte nirgendwo Licht. Sie hielten an Jills und Lindas Haus Ausschau und durchforsteten danach sechs Straßen westlich der Strandstraße. Doch auch dort lagen die Häuser allesamt einsam im Dunkeln. Es könnte auch Winter sein, so ausgestorben wie alles ist, dachte Daria. Nicht einmal Autos standen an der Straße. Hin und wieder pustete sie der Wind förmlich um und trieb ihr die Tränen in die Augen. Auf ihrem Weg flogen ihr einzelne Schilder sowie ein Spielzeugeimer und ein Mülltonnendeckel entgegen – Geschosse, die durch die düstere Luft sausten.

Es hatte zu regnen angefangen, und während sich Daria zurück zum Sea Shanty kämpfte, schossen ihr die Tropfen wie Pfeile ins Gesicht. Als sie ankam, waren Rory und Chloe schon da, und jede Hoffnung, dass einer von ihnen Shelly gefunden hätte, zersprang beim Anblick ihrer niedergeschlagenen Gesichter in tausend Stücke. Sie fing an zu weinen und war überrascht, als Rory sie in den Arm nahm.

“Es geht ihr bestimmt gut”, beruhigte er sie. “Chloe und ich glauben, sie könnte in der Kirche sein.”

Auf einmal löste Daria sich aus der Umarmung. St. Esther's!

“Ich wollte gerade dort anrufen”, fügte Chloe hinzu. “Bin gleich zurück.”

Während Chloe im Haus telefonierte, malte sich Daria aus, wie Shelly sich in der Kirche versteckte. Dort würde sie sich ohne Zweifel sicher fühlen. Natürlich war sie dort! Sie hatte sogar einen Schlüssel. Der Gedanke, dass sie gesund und wohlbehalten in dem Gotteshaus war, beruhigte sie.

In dem Moment bog ein Auto in die Sackgasse ein, und in der irrationalen Hoffnung, Shelly könnte darin sitzen, ging Daria ihm entgegen. Als das Auto vor dem Sea Shanty hielt, musste sie sich breitbeinig hinstellen, um nicht umgeweht zu werden. Sie erkannte das Emblem des Sheriff-Büros an der Fahrertür, und wenig später mühte sich auch schon Deputy Don Tibble ab, die Wagentür gegen den Wind zu öffnen. Er war allein. Daria wusste, dass er vermutlich eine Kontrollfahrt durch Kill Devil Hills machte, um sicherzustellen, dass alle Einwohner ihre Häuser verlassen hatten.

“Daria?”, fragte er. “Sind Sie das?”

Die Kapuze ihres Anoraks verhüllte beinahe ihr Gesicht. “Ja”, antwortete sie. “Haben Sie Shelly irgendwo gesehen?”

Don lehnte sich gegen den Wagen, der Wind zerrte an seiner Uniform. “Sagen Sie nicht, sie ist schon wieder verschwunden!”

“Doch, und diesmal können wir sie einfach nicht finden.”

“Menschenskind, dieses Mädchen. Aber Sie wissen, dass Sie schnellstens hier wegmüssen, nicht wahr, Daria? Sonst lässt Sie der Wind nicht mehr über die Brücke. Ihnen bleiben höchstens noch dreißig Minuten.”

“Ich kann nicht ohne sie fahren.”

Don stemmte die Hände in die Hüften und blickte an ihr vorbei zum Sea Shanty. “Ist Schwester Chloe bei Ihnen?”

“Ja. Und Rory Taylor.”

“Dann gehen Sie wenigstens in ein höher gelegenes Haus.”

“Ich bleibe lieber hier, falls Shelly zurückkommt. Ich kenne die Gefahren.”

“Das weiß ich. Hören Sie, ich werde nach ihr Ausschau halten, okay? Und ich werde auch die anderen Deputies dazu anweisen.”

“Danke, Don.”

Er warf einen Blick auf die beiden Wagen in der Auffahrt. “Bringen Sie zumindest die Autos an eine höher gelegene Stelle.”

Daran hatte sie noch keine Sekunde gedacht. Ein sicheres Zeichen, dass ihr Gehirn nicht normal funktionierte. “Ja, gut”, sagte sie.

Chloe trat auf die Veranda. “Hi Don”, rief sie.

“Hallo Schwester. Ich habe Daria gerade gesagt, dass Sie wirklich besser verschwinden sollten.”

“War jemand in der Kirche?”, fragte Daria ihre Schwester.

“Nein, keine Antwort.”

Daria wandte sich an Don. “Besteht die Möglichkeit, dass Sie die St.-Esther's-Kirche kontrollieren? Shelly könnte dort sein. Aber sie wird sich bestimmt vor jedem verstecken, der versucht, sie zu finden.”

“Bruce fährt in der Gegend Streife. Ich funke ihn gleich mal an, um das abzuklären.”

Nachdem Don weggefahren war, brachten Daria, Chloe und Rory ihre Autos zur westlichen Seite der verlassenen Strandstraße. Auf dem Rückweg zum Sea Shanty durchpflügten sie Wind und Regen, und am Cottage angekommen, schafften Rory und Daria es nur mit vereinten Kräften, die Verandatür zu öffnen. Daria wusste, dass sie, einmal im Haus, nirgends mehr hingehen würden – und dass die Wahrscheinlichkeit, Shelly noch in dieser Nacht wiederzusehen, gleich null war. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Schwester sicher und friedlich auf einer Kirchenbank schlief.

Sie öffneten die Sturmläden etwa einen Fingerbreit und sammelten dann für den Fall eines Stromausfalls Kerzen und eine Sturmlaterne zusammen. Im Wohnzimmer sahen sie sich gemeinsam im Wetterbericht die Entwicklung des Hurrikans an. Der Reporter war durchnässt und vom Wind zerzaust, obwohl er und sein Team mittlerweile nicht mehr von den Outer Banks, sondern vom Festland aus berichteten. Das Auge des Sturms steuere auf Hatteras Island zu, berichtete er. Wenigstens würde Kill Devil Hills nicht die volle Wucht abbekommen. Trotzdem – der wirbelnde Wolkenstrudel kreiste auf der Wetterkarte direkt über ihnen.

Nur die Uhr sagte ihnen, dass es Zeit zum Abendessen war. Weder hatte irgendwer besonders großen Hunger, noch war viel zu essen im Haus. Doch Daria fand noch ein wenig Käse und zwei Dosen Suppe in der Vorratskammer.

“Ich habe noch etwas Brot drüben”, bot Rory an.

“Du kannst da unmöglich rausgehen.” Daria warf einen Blick zum Fenster. Zwar konnte sie durch die Sturmläden nichts sehen, wusste jedoch, dass draußen pechschwarze Dunkelheit herrschte. Auch die Geräusche des Windes und der See klangen bedrohlich. “Du wirst weggeweht.”

“Ich glaube, wir haben noch Brötchen im Gefrierschrank”, meinte Chloe.

Sie stückelten ein Abendbrot aus Käsebrötchen und Linsensuppe zusammen und aßen gemeinsam am Küchentisch.

“Wir sind verrückt hierzubleiben”, sagte Daria. In Gedanken war sie der Zeit schon voraus. Woher sollten sie wissen, wie hoch das Wasser steigen würde? Sollten sie besser nach oben gehen, für alle Fälle? Ja, sie hatte Vertrauen in Bauweise und Fundament des Sea Shanty. Aber sie konnte sich auch noch gut an das Bild des Trump-Cottage erinnern, wie es aufs Meer hinausgetrieben war. Das war ein Wintersturm, rief sie sich ins Gedächtnis. Dieser Sommerhurrikan würde wohl kaum dieselben Ausmaße annehmen.

Sie hatten gerade den letzten abgetrockneten Teller zurück ins Regal geräumt, als das Licht zweimal flackerte und dann erlosch. Nun standen sie buchstäblich im Dunkeln.

Daria tastete auf dem Tresen nach der Taschenlampe und schaltete sie ein. “Wo auch immer Shelly jetzt sein mag, sie muss schreckliche Angst haben”, sagte sie.

“Dann ist sie beim nächsten Mal hoffentlich klüger.” Chloes Worte klangen harsch, doch der Ton ihre Stimme verriet Daria, dass sie sich genauso um Shelly sorgte wie sie selbst.

“Wo hast du das Sturmlicht hingestellt?”, fragte Rory Daria.

“Ins Wohnzimmer. Lasst uns alle rübergehen. Da steht auch das Radio.”

Im Wohnzimmer zündeten sie die Laterne und einige Kerzen an. Chloe setzte sich aufs Sofa, Rory auf einen Stuhl neben dem Radio. Nur Daria stand am Fenster und versuchte, durch die Spalte in den Sturmläden einen Blick nach draußen zu werfen. Sie wünschte, Don hätte sich gemeldet. Keine Nachrichten waren schlechte Nachrichten.

“Setz dich, Daria”, forderte Chloe sie auf. “Wir können jetzt ohnehin nichts für Shelly tun.”

Daria ließ sich auf einen Stuhl fallen. Chloe hatte recht. Sich verrückt zu machen würde auch nicht helfen.

Über dem Cottage donnerte es, und Lichtblitze drangen durch die Ritzen der Sturmläden. Eine Zeit lang lauschten sie trotz der atmosphärischen Störungen den Radioberichten, doch schon bald gaben sie es auf. Sie waren ohnehin dichter am Sturm als jeder Nachrichtensprecher. So schalteten sie das Radio aus, saßen einfach nur da und hörten dem Sturm zu.

Die Atmosphäre im Haus veränderte sich auf eigentümliche Weise. Trotz der wütenden Geräusche, die von draußen hereindrangen, war die stickige Wärme drinnen merkwürdig heimelig. Die Flammen der Kerzen durchbohrten die Dunkelheit, und trotz ihrer Sorge um Shelly entspannte sich Daria allmählich.

“Ich denke darüber nach, meinen Orden zu verlassen”, sagte Chloe unvermittelt.

In der besonderen Stimmung des Wohnzimmers klang ihre Stimme fremd und geisterhaft, und Daria verstand nicht recht.

“Du meinst … du willst in einen anderen Orden eintreten?”, fragte sie.

“Nein. Dann würde ich nirgendwo mehr eintreten.” Chloe sprach langsam. “Ich will damit sagen, ich wäre dann nicht länger Nonne. Ich würde darum bitten, mir den Dispens zu erteilen.”

“Chloe.” Daria war verblüfft. “Ich dachte immer, du liebst deine Arbeit. Ich dachte, du liebst es, Nonne zu sein.”

“Oh ja, das habe ich. Das habe ich wirklich. Aber … ich glaube nicht, dass ich so weitermachen kann.”

“Wie weitermachen?”

Wie hypnotisiert starrte Chloe in die Flamme der Sturmlampe. “Sean …” Sie zögerte. Dann setzte sie erneut an: “Sean hat sich in dem törichten Versuch, mich vor der Verlockung zu bewahren, das Leben genommen.”

“Ich verstehe nicht.” Daria war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt verstehen wollte.

“Ich hatte schon immer Schwierigkeiten mit dem Keuschheitsgelübde”, gestand Chloe unverblümt. “Armut war kein Problem. Gehorsam war kein Problem.” Sie schüttelte den Kopf. “Aber es ist mir immer sehr schwergefallen, diesen Teil von mir zu verleugnen: diesen sinnlichen, sexuellen Teil. Als junge Schwester bin ich im Kloster manchmal aufgewacht und habe gemerkt, dass ich im Schlaf einen Orgasmus hatte – wohl während eines Traums –, und habe mich übel dafür beschimpft. Was stimmt nicht mit mir, habe ich mich gefragt, dass, obwohl meine Tage voll von reinen Gedanken sind, nachts noch immer dieser erbärmliche … lustvolle Teil von mir hervorkommt? Immer wenn ich es nicht kontrollieren kann. Ich habe mich deswegen oftmals selbst kasteit. Doch dann …”, Chloe sah Daria an, “… dann fing ich an zu denken, dass mein Kummer über diese Art von Gefühlen albern ist. Ich hatte nichts Verbotenes getan. Was ich fühlte, rührte von einem normalen, gottgegebenen Teil meines Selbst; einem Teil, dessen Existenz ich zu leugnen versuchte. Aber er existierte nun mal. Und ich konnte daran einfach nicht länger etwas Falsches finden.”

Daria fehlten die Worte. Sie hatte Chloe noch nie so offen über sexuelle Gefühle sprechen hören. Nicht über die eines anderen, und schon gar nicht über ihre eigenen. Sie war davon ausgegangen, dass Chloe diese Bedürfnisse einfach nicht verspürte, dass sie irgendwie darüberstand. Sie hatte sich geirrt. Chloe war fast vierzig und hatte diesen Teil von sich all die Jahre verleugnet. Diese Erkenntnis ließ Daria die Tränen in die Augen steigen. Sie konnte den Schmerz ihrer Schwester quer durch den Raum spüren.

“Was hast du damit gemeint: Sean hat dich vor der Verlockung bewahren wollen?”, wagte Rory zu fragen.

Wieder starrte Chloe auf die Sturmlampe. Das Grollen des Donners hatte sich in die Ferne zurückgezogen, und nun erfüllte nur noch ihre Stimme das Zimmer.

“Er hat sich umgebracht, um mich zu retten. Niemand weiß davon, aber es ist an der Zeit, dass ich es ausspreche.” Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. “Sean und ich waren ein Liebespaar.”

“Oh Chloe”, sagte Daria.

“Es hat schon vor Jahren angefangen. Wenn ich im Sommer hier war, haben wir uns jedes Mal gesehen. Am Anfang unterhielten wir uns nur – über die Bedeutung, die das Leben als Nonne für mich hatte; über das Keuschheitsgelübde und wie schwer es uns fiel, es zu erfüllen. Er hatte genauso große Schwierigkeiten damit wie ich, und das machte mir Mut. Doch je mehr wir darüber sprachen, umso stärker fühlten wir uns zueinander hingezogen.”

Chloes Stimme brach plötzlich, und Daria ging zum Sofa hinüber und legte die Hand auf die ihrer Schwester.

“Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich es gar nicht mehr so schlimm fand, das Gelübde zu brechen”, fuhr sie fort. “Ich war wütend auf die Kirche, weil sie es uns so unnachgiebig auferlegte. Das war eine vom Menschen gemachte Vorschrift, kein Gesetz Gottes. Ich kam zu der Überzeugung, dass man sich dem religiösen Leben hingeben und dennoch mit einem Partner die irdische Liebe teilen kann. Das finde ich immer noch. Absolut. Und ich fühlte mich gut mit dem, was wir taten. Aber für Sean war es nicht so einfach, und so haben wir vor ein paar Jahren den körperlichen Teil unserer Beziehung ausgeblendet. In ihm tobte ein verheerender Kampf der Gefühle, und ich wollte ihn nicht länger leiden sehen.” Wieder brach ihre Stimme, und dieses Mal zog sie ihre Hände unter Darias hervor und verbarg ihr Gesicht dahinter. Daria streichelte ihr zärtlich über den Rücken. Sie sah zu Rory hinüber, dessen Gesicht im Schein der Sturmlampe düster wirkte.

Chloe hob den Kopf wieder. “Ich habe mich bemüht, ihn nicht zu drängen. In seiner Nähe habe ich versucht … geschlechtslos zu sein. Und es hat funktioniert – zumindest bis zu diesem Sommer. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas Bestimmtes getan habe, aber wir fühlten uns stark zueinander hingezogen und sind uns wieder sehr nah gekommen.” Jetzt schluchzte sie laut. “Für Sean war es eine Qual. Er nannte sich selbst einen Sünder – oh, wie ich dieses Wort hasse! – und dachte, er würde mich in Versuchung führen, ebenfalls zu sündigen. Er dachte, er wäre für meinen Untergang verantwortlich. So hat er es immer genannt, obwohl ich ihm widersprach. Ich habe versucht, ihm diese Gedanken auszureden, aber offensichtlich ohne Erfolg.” Chloes Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und Daria nahm sie in den Arm.

“Er fehlt mir so”, sagte Chloe.

“Es tut mir so leid”, meinte Daria. “Und es tut mir leid, dass du das alles die ganze Zeit mit dir herumgeschleppt hast.” Sie machte sich Sorgen um Chloe. Nicht nur wegen dem, was sie ihnen gerade anvertraut hatte, sondern weil sie es ihnen erzählt hatte. Sie befürchtete, ihre Schwester würde ihre Offenheit schon bald bereuen. Sie wusste, dass dieses Geständnis nie über Chloes Lippen gekommen wäre, wenn nicht der schützende Mantel der Dunkelheit und die einzigartige Atmosphäre dieser Sturmnacht über ihnen gelegen hätten.

Chloe atmete tief durch und riss sich zusammen. “Ich werde in den nächsten Tagen wohl tief in mich gehen müssen. Und viel beten. Ich kann den Gedanken, keine Nonne mehr zu sein, kaum ertragen. Doch zugleich kann ich nicht länger nach diesen Regeln leben … und ich kann nicht damit leben, was diese Regeln Sean angetan haben.”

“Kann ich dir irgendwie helfen?”, fragte Daria.

Chloe lächelte fast. “Sei einfach nachsichtig, wenn ich gedanklich öfter … abwesend bin.” Dann presste sie plötzlich die Hände gegen die Schläfen. “Ich kann nicht glauben, dass ich euch das alles erzählt habe.” Sie schaute verlegen drein. “Es tut mir leid, dass ich diesen ganzen Müll auf euch abgeladen habe.”

“Ich bin froh darüber, dass du dich uns anvertraut hast, Chloe”, erwiderte Rory, und Daria war von dem zärtlichen Ton in seiner Stimme berührt.

Chloe sah Rory an. “Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich neulich so angefahren habe”, sagte sie. “Es tat nur so schrecklich weh, diese Gerüchte zu hören. Und als du dann auch noch damit angefangen hast … Aber ich hätte meinen Schmerz nicht an dir auslassen sollen.”

“Und ich hätte dich nicht unmittelbar nach Seans Tod darauf ansprechen sollen”, erwiderte Rory. “Ich wusste doch, dass du um ihn trauerst. Mir war nur nicht klar, wie sehr.”

“Ich würde gern nach oben gehen”, meinte Chloe und schlang die Arme um den Oberkörper. “Ich will den Rest des Sturms nur noch verschlafen. Und morgen will ich aufwachen und Shelly …” Sie schluckte. “Ich will sie einfach gesund und munter zurückhaben.”

“Ich weiß”, sagte Daria und fasste sie an der Schulter. “Morgen früh, wenn der Sturm vorbeigezogen ist, werden wir sie sicher finden.”

Chloe stand auf, und Daria drückte ihr eine der Taschenlampen in die Hand. “Nimm die besser mit.”

Daria und Rory blieben schweigend sitzen, als Chloe die Treppe hinaufging. Es verstrichen noch ein paar Minuten, ehe Daria ihre Stimme wiederfand. “Wie furchtbar.”

“Ja, das ist wirklich traurig”, sagte Rory leise.

Dann schwiegen sie wieder. Sie versuchten noch immer, das Gesagte zu verinnerlichen, als ein krachender Donnerschlag sie zusammenfahren ließ.

Daria zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. “Oh Gott, Rory. Wo steckt Shelly bloß?”


39. KAPITEL

Regentropfen prasselten auf das Dach und gegen die Sperrholzplatten vor den Fenstern. Es war unheimlich, sich in einem Haus auf Stelzen direkt an der Bucht aufzuhalten, während draußen ein wütender Sturm tobte. Doch in Andys Armen fühlte Shelly sich beschützt. Sie hatte sich auf sein Versprechen, das Haus würde jedem Wetter standhalten, verlassen. So wie sie sich auch sonst immer auf ihn verließ.

Unter dem Grollen des Donners hatten sie sich in der pechschwarzen Dunkelheit geliebt und lagen jetzt aneinandergekuschelt unter Andys Bettdecke. Sie waren fast allein an der Bucht. Nur Andys tollkühne Nachbarn waren ebenfalls geblieben, doch Shelly nahm an, dass diese beiden Häuser die einzigen an ihrem Teil der Küste waren, in denen sich jetzt noch Menschen aufhielten.

Andy küsste sie auf die Schläfe. “Du weißt, dass wir es Daria bald sagen müssen”, sagte er.

Shelly spannte ihren ganzen Körper an. Erst am Morgen hatte sie den Schwangerschaftstest gemacht: positiv. Das überraschte sie zwar nicht, doch nun musste sie der Realität ins Auge sehen.

“Ich habe Angst davor”, gestand sie.

“Ich weiß, aber es muss sein. Wir hätten ihr ohnehin schon längst von uns erzählen sollen.”

“Sie wird versuchen, uns auseinanderzubringen. Das hat sie früher auch schon gemacht.”

“Schon, aber diesmal ist es etwas anderes. Erstens mag sie mich, ganz im Gegensatz zu deinen anderen Freunden. Und zweitens ist dieses Mal ein Baby im Spiel.”

“Sie zwingt mich bestimmt, es abzutreiben.”

“Sie kann dich zu gar nichts zwingen.”

Shelly kuschelte sich dichter an Andy. Es fühlte sich so gut an zu wissen, dass er zu ihr halten würde. Sie müsste den Kampf mit Daria nicht allein ausfechten.

“Daria ist die beste und wunderbarste Schwester auf der ganzen Welt, aber sie wird mich nie mein eigenes Leben führen lassen”, sagte sie.

“Und sich selbst auch nicht.”

Shelly hob den Kopf, um ihn anzusehen, doch in der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. “Wie meinst du das?”

“Ich meine, sie hat sich schon immer zuerst um dein Wohlergehen gekümmert. Sie hat dich immer an die erste Stelle gesetzt.”

Shelly schloss die Augen und ließ ihren Kopf wieder auf Andys Schulter sinken. Sie wusste, dass er recht hatte, aber es tat weh, darüber nachzudenken – über die Opfer nachzudenken, die Daria für sie gebracht hatte. Selbst in dieser Minute bereitete sie ihr Schwierigkeiten. Sie wusste, dass Daria die Outer Banks nicht verlassen hatte. Andy war ihr zuliebe an der Sackgasse vorbeigefahren, um nachzusehen, ob Daria und Chloe gefahren waren. Als Shelly erfahren hatte, dass ihre Autos noch dort standen, hatte sie sich schwere Vorwürfe gemacht. Alles nur wegen ihr. Sie waren alle abfahrbereit gewesen und dann wegen ihr geblieben – trotz der Nachricht, die sie extra geschrieben hatte.

“Immerzu bringe ich Darias Leben durcheinander”, sagte sie. “Aber ich konnte einfach nicht weg.”

“Ich weiß.” Für Andy war es selbstverständlich gewesen, während des Sturms hier mit ihr auszuharren. So war er einfach. Er hätte alles für sie getan.

“Hast du das gehört?”, fragte er plötzlich. Er hob den Kopf und horchte. Alles, was Shelly hören konnte, war das Geräusch des Hurrikans, der an jeder Ecke des Hauses zerrte. Doch dann hörte sie jemanden schreien, an Andys Hintertür klopfen, Andys Namen rufen.

Andy stand auf und zog seine Shorts über. Während Shelly sich ebenfalls anzog, lief er in die Küche. Als sie in die Küche kam, zog Andy gerade die Hintertür auf, und sein Nachbar Jim fiel förmlich ins Haus.

“Wir brauchen Hilfe!”, rief er aufgebracht. Er trug gelbes Ölzeug, von dem das Wasser auf den Küchenboden rann. “Sie sitzen fest! Sie sind gefangen.”

“Der Reihe nach”, bat Andy. “Was meinst du? Wer ist …”

“Das Boot ist umgekippt”, unterbrach Jim ihn. Er versuchte, durch Andys Küchenfenster nach draußen zu spähen, doch das Sperrholz hinderte ihn daran. “Ich hatte es am Steg festgemacht, aber als das Wasser stieg und der Wind zunahm, drohte es sich zu lösen. Also sind Julie und ich rausgegangen, um es fester anzubinden, ohne zu merken, dass Jack uns nachlief. Dann flog das Boot auf den Steg, und jetzt sitzen Jack und Julie darunter fest.”

“Oh Gott.” Shelly schlug sich die Hand vor den Mund und stellte sich vor, wie Jims und Julies niedlicher fünfjähriger Sohn unter dem Boot gefangen war. Sie wollte gerade zur Tür laufen, da hielt Andy sie am Arm fest.

“Hol zuerst das Ölzeug aus dem Schrank vorne”, sagte er. “Wir treffen uns dann draußen.”

Shelly tat, was er gesagt hatte, und lief dann nach draußen zum Steg. Der Sturm pustete sie beinahe um. Das Boot war kaum zu sehen. Wie ein großer gestrandeter Wal lag es auf dem Steg. Nur die Schreie des kleinen Jungen drangen unter ihm hervor. Von Julie hörte man nichts.

“Hilf uns, Shelly”, rief Andy.

Sie konnte die beiden Gestalten kaum erkennen, die an beiden Enden des Bootes standen und sich abmühten, es hochzuheben. Sie lief an eine Seite des Bootes und versuchte, es anzuheben. Doch es bewegte sich nicht einen Millimeter, und ihre Hände rutschten wieder und wieder von dem nassen Fiberglas ab. Als sie hörte, wie Jacks Schreie zu Schluchzern wurden, begann sie selbst zu weinen.

Andy lief zu ihr und packte sie wieder am Arm. “Geh ins Haus und wähle 911”, rief er. “Ich hole Daria.”

Dann erfährt sie alles, dachte Shelly. Doch sie hatten wohl kaum eine Wahl. Sie brauchten Hilfe, und zwar sofort. Sie kämpfte sich durch Wind und Regen zum Haus zurück, während Andy die Straße hinauf zu seinem Van rannte. Er hatte ihn außerhalb der Gefahrenzone geparkt.

In der Küche nahm Shelly den Hörer vom Wandtelefon. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum die Tasten drücken konnte, und erst nach dem dritten Versuch wurde ihr klar, warum der Ruf nicht durchging: Die Leitung war tot.
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“Was ist das?” Bei dem hämmernden Geräusch zuckte Daria zusammen. Sie und Rory waren in ein Gespräch vertieft gewesen, doch das plötzliche Hämmern an der Verandatür hatte sie unterbrochen. Sie stand auf und durchquerte den Raum.

“Vielleicht hat sich einer der Sturmläden gelöst”, mutmaßte Rory, während er ihr folgte.

Daria sah, wie jemand die Fliegengittertür öffnete und auf die Veranda trat. Sie dachte schon, Don Tibble sei mit Neuigkeiten von Shelly zurückgekommen, und sogleich schlug ihr Herz schneller. Erst als der Mann ins Wohnzimmer platzte, erkannte sie Andy. Er trug kein T-Shirt unter dem Ölzeug, das lange Haar war offen und triefnass, und Wasser lief über sein Gesicht.

“Andy!” Sein Anblick versetzte sie in Alarmbereitschaft. “Was machst du hier? Warum bist du nicht auf dem Festland?”

“Ich brauche euch zwei.” Andy schnappte nach Luft. “In der Nähe meines Hauses gab es einen Unfall. Das Boot von meinem Nachbarn ist kopfüber auf den Steg geflogen und hält nun seinen kleinen Jungen und seine Frau gefangen.”

Daria erstarrte. Sie wollte gerade sagen: Ich bin keine Sanitäterin mehr, doch sie wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sich ihren Ängsten hinzugeben. Also lief sie ins Wohnzimmer, zog Turnschuhe an und band sie in der Hocke zu. “Hast du 911 gerufen?”, fragte sie.

Andy nickte. “Dafür wurde gesorgt.”

“Dann los.” Sie griff nach zwei Taschenlampen, gab eine davon Rory und befestigte dann ihr Handy am Hosenbund.

Als sie von der Veranda auf den Vorplatz traten, war es, als gerieten sie in einen Windkanal. “Weißt du, wie hoch die Windgeschwindigkeit ist?”, fragte sie Andy auf dem anstrengenden Weg zu seinem Wagen. Er hörte sie nicht. Die Frage wurde vom Sturm verschluckt. Falls es über hundert Stundenkilometer waren, wären sie auf sich gestellt. Der Freiwillige Rettungsdienst würde dann nicht mehr ausrücken.

Sie kletterten in Andys Auto und fuhren los. Der Hurrikan malträtierte den alten Van.

“Ich denke, die Windstärke ist zu hoch, als dass sie einen Wagen rausschicken”, befürchtete Daria. “Weißt du, wie hoch die Wind…”

“Hör mal, Daria”, unterbrach Andy sie. “Du musst wissen, dass Shelly bei mir ist.”

Was? Einen Moment lang war sie sprachlos. Shelly war in Sicherheit. Aber wie war sie in Andys Haus gekommen? “Sie ist bei dir?”, fragte sie. “Warum sollte sie zu dir gehen?”

“Geht es ihr gut?”, erkundigte sich Rory.

“Ja. Sie ist dortgeblieben, um den Rettungsdienst zu rufen.”

“Ich verstehe nicht, warum Shelly zu dir gegangen ist”, meinte Daria. “Tut mir leid, dass sie dich in diese Lage gebracht hat, Andy. Dass du sie … verstecken musstest.”

Andy sah zu ihr hinüber, richtete den Blick jedoch schnell wieder auf die Straße. “Ganz so ist es nicht”, entgegnete er.

“Wie meinst du das?”

Sie spürte Rorys Hand auf ihrer Schulter. “Das können wir doch später klären”, meinte er. “Hauptsache, wir wissen, dass es Shelly gut geht.” Daria hatte das Gefühl, dass er etwas verstand, das zu verstehen sie noch nicht bereit war.

Sie bogen in Andys Auffahrt ein, und Daria sah zu dem Steg hinüber. Irgendetwas ging dort vor sich. Sie konnte das Aufleuchten einer Taschenlampe sehen, doch darüber hinaus erkannte sie nichts. Weder, wo der Steg endete, noch, wo die Bucht begann.

“Kannst du dein Auto näher an den Steg heranfahren”, fragte Rory, “und die Scheinwerfer anlassen?”

Andy fuhr über den Sandhaufen, den der Sturm in seinen Garten getragen hatte, bis die Scheinwerfer seines Autos den Steg erhellten und sie das Drama erkennen konnten, das sich dort abspielte. Das Boot lag kopfüber auf dem Steg. Die beiden Personen daneben winkten ihnen panisch zu, und Daria glaubte, in einer von beiden Shelly zu erkennen.

Sie und Rory folgten Andy zum Steg. Sie versuchten zu rennen, doch es war, als liefen sie durch Schlamm. Nicht nur der Sturm machte Darias Beine schwer wie Blei, sondern vor allem die Angst. Sie fürchtete sich vor dem, was sie auf dem Steg erwarten würde. Früher war sie Notfällen mit Mut, Selbstvertrauen und einer gehörigen Portion Adrenalin begegnet. Das Adrenalin war noch immer da, doch den Mut und ihr Selbstvertrauen hatte sie am Unfallort jenes fatalen Flugzeugabsturzes zurückgelassen.

“Die Telefonleitung war tot”, rief Shelly Andy zu. “Ich konnte den Rettungsdienst nicht rufen.”

Daria löste ihr Mobiltelefon vom Hosenbund und drückte es Shelly in die Hand. “Geh ins Haus und ruf an.” Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme durch den Sturm bis zu ihrer Schwester drang. “Sag ihnen, wir müssen zwei Personen unter einem Siebenmeterboot hervorholen.” Daria wusste, dass sie von Glück reden könnten, wenn überhaupt jemand den Anruf entgegennähme, und erst recht, wenn sie die Ausrüstung bekämen, die sie zur Bergung der Opfer vermutlich brauchen würden.

“Nein, bleib hier!”, schrie Andys Nachbar Shelly an. “Wir brauchen hier jede Hand, um das Boot anzuheben.”

Daria gab ihrer Schwester einen kleinen Schubs. “Geh, Shelly.” Dann wandte sie sich dem Nachbarn zu, dessen dunkles nasses Haar sein von Angst- und Sorgenfalten zerfurchtes Gesicht umrahmte.

“Wir können das Boot nicht anheben, ehe ich ihre Verletzungen abgeschätzt habe”, sagte sie. “Sonst machen wir vielleicht alles nur noch schlimmer.” Mit der Taschenlampe leuchtete sie aufs Wasser. Es stand niedriger als normal. “Kommt das Wasser oder geht es?”, fragte sie Andy. In den ersten Stunden eines Hurrikans konnte sich das Wasser nahezu vollständig aus der Bucht zurückziehen und dann mit einem wilden Getöse zurückkommen und alles überfluten.

“Es kommt”, antwortete er.

“Deshalb ist das Boot ja umgekippt”, erklärte sein Nachbar.

Die nahende Flut kann gut oder schlecht für uns sein, dachte Daria. Wenn das Wasser stieg, könnte es das Boot vom Steg heben und die Opfer befreien, aber es könnte auch ihre Arbeit erschweren.

Sie kniete sich hin und leuchtete mit der Lampe durch einen Spalt unter das Boot. Als der Lichtstrahl in die Augen des kleinen Jungen fiel, der in der Mitte des Bootes eingeklemmt war, heulte er laut auf und streckte sein Ärmchen zu ihr aus. Sie nahm seine kleine Hand. “Wo tut es dir weh?”

Die Antwort des Jungen war ein Weinen. Daria meinte, den Rahmen der niedrigen, winkligen Frontscheibe quer über seiner Brust liegen zu sehen. Wenn es so war, hatte sie ihm wahrscheinlich mehrere Rippen gebrochen. An einem Oberschenkel hatte er eine Wunde, aus der langsam Blut rann, das sich unter seinem Bein bereits zu einer kleinen Pfütze gesammelt hatte. Daria drückte seine Hand. “Ich bin gleich wieder da, mein Schatz. Ich sehe nur mal schnell nach deiner Mommy.”

Auf dem Bauch robbte sie zum Bootsheck. Sie kam nur schlecht an die Frau heran, schaffte es jedoch, einen Arm so weit unter das Boot zu bringen, dass sie am Hals ihren Puls fühlen konnte. Er war schwach und unregelmäßig, aber immerhin lebte sie. Wie die Frau unter dem Boot lag, konnte Daria allerdings nicht erkennen. Wenn ihre Beine eingequetscht waren und sie das Boot hochheben würden, könnte sie innerhalb weniger Sekunden sterben. Doch hatten sie eine Wahl? Wenn sie das Boot nicht hochheben würden, kämen Mutter und Sohn darunter um.

“Sie sind beide am Leben”, rief sie, als sie sich wieder auf die Knie setzte. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, und wenn sie sprach, beugten sich die drei Männer tief zu ihr herunter, um sie hören zu können. “Ihr drei müsst das Boot jetzt weit genug anheben, damit ich sie rausziehen kann, okay?” Shelly kam auf sie zugerannt. “Was haben sie gesagt?”, fragte Daria.

“Sie meinten, es wäre zu windig. Sobald der Sturm abschwächt, schicken sie einen Rettungswagen.”

“Was soll das heißen, es ist zu windig?”, schrie Andys Nachbar aufgebracht. “Sie müssen jemanden schicken!”

Daria sah ihm fest in die Augen. “Verwenden Sie Ihre Energie und Wut jetzt lieber darauf, dieses Boot hochzuheben. Los, Shelly, hilf du auch mit.”

Schon oft hatte sie – sogar bei sich selbst – erlebt, wie Menschen in Krisensituationen übermenschliche Kräfte entwickelten, sodass es sie nicht überraschte, als die drei Männer und Shelly das Boot tatsächlich ein paar Zentimeter anhoben. Daria kroch darunter, packte den Jungen und zog ihn unter dem Boot hervor. “Könnt ihr es noch ein bisschen halten?”, fragte sie, während sie zu der Frau robbte.

“Es rutscht runter”, brüllte Andy. “Komm da raus, Daria. Schnell!”

Daria krabbelte rasch wieder neben das Boot, das eine Sekunde später auf den Steg krachte. Es erwischte ihren rechten Zeigefinger, und sie stieß einen Schrei aus. Ihr Finger würde innerhalb weniger Minuten dick anschwellen, doch diese Verletzung war nichts verglichen mit dem, was der Junge und seine Mutter durchmachen mussten.

Sie war hin und her gerissen. Sollte sie sich um den Jungen kümmern oder versuchen, seine Mutter zu befreien? Doch nach einem Blick in sein blasses Gesichtchen war ihr klar, wie dringend er sie jetzt brauchte. Der Druck des Bootes musste wie eine Abschnürbinde gewirkt haben, denn nun strömte das Blut ungehindert aus der Beinwunde.

“Shelly!” Sie zog ihre Windjacke aus. “Komm her und press die hier auf sein Bein.”

Shelly kniete sich neben den Jungen, ihre Hände lagen auf der Windjacke.

“Drück sie ganz fest drauf”, wies Daria sie an. “So fest du kannst. Nur so können wir die Blutung stoppen.” Sie drehte sich wieder zum Boot und ging zum Heck.

Rory packte sie an der Schulter. “Du kannst da nicht noch mal drunter. Das Boot ist zu schwer für uns. Du wurdest eben schon fast zerquetscht.”

“Ihr müsst es halt länger hochhalten.” Als sie sich hinkniete, stellte sie fest, dass ihre Knie zentimetertief im Wasser versanken. Panik kroch in ihr hoch. Das Wasser stieg viel zu schnell.

“Auf drei!”, rief Rory. “Eins … zwei … drei!” Daria sah, wie sich der Schiffsrumpf hob. Sie robbte unter das Boot, packte die Frau an der Kleidung und zog sie zu sich heran. Doch plötzlich schwappte das Wasser über das Gesicht der Frau. Sie saß in der Falle. Sie würde ertrinken. Unversehens befand sich Daria inmitten ihres Albtraums. Zwar konnte sie das Gesicht der Frau nicht klar erkennen – keine braunen Augen, keinen herzförmigen Haaransatz. Doch in ihrem Kopf lag die junge sterbende Pilotin vor ihr. Sie ruderte wild mit den Armen und bekam die Frau schließlich von Neuem zu fassen. Gerade als sie Luft holen wollte, schlug ihr eine Welle ins Gesicht, und sie verschluckte sich. Da spürte sie Hände an ihren Beinen, jemand wollte sie unter dem Boot hervorziehen. Als sie zu atmen versuchte, musste sie würgen. Im nächsten Moment krachte eine riesige Welle auf den Steg und schleuderte das Boot in die Luft. Geistesgegenwärtig packte Rory die bewusstlose Frau und zog sie zu sich heran, ehe das Meer sie verschlucken konnte.

“Bringt sie vom Steg runter!”, schrie Andy, während Shelly den kleinen Jungen bereits durch das steigende Wasser vom Steg und fort von der Bucht zur Auffahrt trug. Daria konnte sich nur mit Andys Hilfe mühsam aufrichten. Sein Nachbar oder Rory – wer genau, das konnte sie nicht sehen – brachte auch die Frau zur Auffahrt. So schnell ihre wackligen Beine sie durch das Wasser trugen, rannte Daria ihnen nach. Sie kniete sich neben die Frau und fühlte wieder ihren Puls.

“Hier ist überall Blut, Daria”, rief Shelly ihr zu, die neben dem Jungen saß. “Ich drücke, so fest ich kann, aber es hört nicht auf.”

Die Frau hatte keinen Puls und atmete auch nicht mehr. “Ich weiß, wie Herz-Lungen-Wiederbelebung geht”, sagte Rory, der plötzlich auf der anderen Seite der Frau kniete. “Kümmere du dich um den Jungen.”

Daria wandte sich an Andy. “Mach du die Herzmassage.” Er hatte zwar noch nie im Ernstfall handeln müssen, aber Daria wusste, dass er es schaffen würde. Sie hatte es ihm selbst beigebracht. “Rory übernimmt die Beatmung.”

Dann lief sie zu dem Jungen, der zwar nicht bei Bewusstsein war, jedoch atmete. Shellys Hände waren blutverschmiert, und Daria schickte ein Stoßgebet zum Himmel, der Junge möge keine Krankheit haben, die durch Blut übertragen wurde. “Wir müssen ihn in die Notaufnahme bringen”, meinte sie. Gerade fragte sie sich, wie genau sie das bewerkstelligen sollten, als sie irgendwo zwischen den Windgeräuschen das süße Singen einer Sirene vernahm. “Gott sei Dank”, sagte sie laut.

“Ich höre eine Sirene!”, rief Andys Nachbar, der benommen und hilflos neben seinem Sohn kauerte.

Nach weniger als einer Minute fuhr der Rettungswagen in die Auffahrt. Er war nur mit zwei Rettungssanitätern besetzt: einem im Krankenraum – Mike – und einem hinter dem Steuer. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Frau intubiert, den Jungen verbunden und beide im Rettungswagen untergebracht.

“Rory und ich fahren mit ihnen mit”, sagte Daria zu Andy. “Und du bringst bitte Shelly ins Sea Shanty.”

“Nein”, widersprach Shelly. “Ich bleibe bei Andy.”

Daria sah Andy an. “Was läuft hier eigentlich?”

“Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen”, erwiderte er. Er wollte sie zum Rettungswagen schieben, doch Daria wich nicht von der Stelle. “Sag es mir”, verlangte sie.

“Shelly und ich sind seit mehr als zwei Jahren zusammen”, gestand Andy. “Tut mir leid, dass ich dir nicht früher davon erzählt habe. Sie hatte Angst, du würdest uns auseinanderbringen. Okay? Und jetzt steig in den Krankenwagen.”

Verdutzt wich Daria zurück.

“Daria?”, rief Mike aus dem Krankenraum. “Wir müssen fahren!”

Nach einem weiteren Blick auf ihre Schwester drehte sie sich um und lief zum wartenden Rettungswagen.
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Daria verließ das Behandlungszimmer der fast leeren Notaufnahme. Rory, der auf einem Stuhl im Korridor gewartet hatte, stand auf, als er sie sah.

“Sie werden es schaffen”, sagte Daria, während sie auf ihn zuging.

“Beide?”

Sie nickte. Im Rettungswagen hatte die Frau ganz und gar keinen guten Eindruck gemacht, doch nach einer zweistündigen Behandlung im Schockraum atmete sie wieder selbstständig und hatte bereits nach ihrem Sohn gefragt.

“Gott sei Dank”, meinte Rory und nahm sie fest in die Arme. Daria schloss die Augen. Die Wange an seine Schulter gelehnt, verharrte sie für einen Moment, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste.

“Du bist klitschnass.” Sie rubbelte über sein feuchtes T-Shirt.

“Das sagt die Richtige. Sieh dich nur an.”

Die nassen Kleider klebten an ihrem Körper, doch bis zu diesem Augenblick hatte sie es nicht wahrgenommen. Nun fror sie auf einmal.

“Wir können hier nichts mehr tun”, sagte sie. “Woody, der Sanitäter, hat angeboten, uns nach Hause zu fahren.”

Sie setzte sich auf den Beifahrersitz von Woodys Wagen und bemerkte kaum, dass der Sturm sie auf den verlassenen Straßen hin und her schob. Schilder und Zweige flogen gegen die Autoscheiben, aber Daria zwinkerte noch nicht einmal, als sie direkt vor ihren Augen auf das Glas prallten. Die beiden Männer unterhielten sich über den Sturm und die Notaufnahme. Doch selbst wenn Daria es mitbekommen hätte, interessiert hätte es sie in dem Moment nicht. Sie fühlte sich zittrig, irgendwie sonderbar. Sie hatte das, was Chloe ihnen früher am Abend gebeichtet hatte, noch nicht verdaut – dieses Gespräch erschien ihr vielmehr wie ein verblasster Traum. Und auch Shellys und Andys Enthüllung lag ihr noch wie ein Stein im Magen. Sie kannte ihre Schwestern gar nicht richtig.

Woody ließ sie vor dem Sea Shanty aussteigen. Mindestens zwei der Fliegengitter an der Veranda waren kaputt und zappelten im Wind wie gefangene Vögel.

“Wenn wir schon mal draußen sind, sehe ich lieber mal im Poll-Rory nach dem Rechten”, sprach Rory ihr laut ins Ohr.

Daria starrte zur Haustür des Sea Shanty. Sie wollte da jetzt nicht hineingehen, sie war nicht in der Lage, Chloe – falls sie auf sein sollte – von den vergangenen Stunden zu erzählen. “Ich komme mit”, sagte sie deshalb.

Rory nickte. Er legte den Arm um sie, und gemeinsam kämpften sie sich zu seinem Cottage vor.

Die Dunkelheit im Poll-Rory war verwirrend, und das Haus ächzte unter dem pfeifenden Wind. Als Daria vor Kälte bibbernd im Wohnzimmer stand, fühlte sie sich verloren. Der Sturm hatte kalte Luft mitgebracht, und Daria fror in ihren nassen Kleidern. Ihr verletzter Finger pochte. Rory wollte das Licht einschalten, doch natürlich gab es immer noch keinen Strom.

Mit der Taschenlampe leuchtete er einen Schrank an der Rückseite des Zimmers an. “Da drin steht eine Sturmlampe”, sagte er. “Und in der obersten Küchenschublade liegen Streichhölzer. Am besten, du kümmerst dich ums Licht und ich besorge uns was Trockenes zum Anziehen.”

Er verschwand in einem der beiden Schlafzimmer, und Daria fand im schwachen gelben Schein ihrer Taschenlampe die Sturmlaterne. Sie kontrollierte den Ölstand und zündete den Docht an. Gleich darauf war Rory zurück. Er drückte ihr ein Bündel weichen Stoff in die Hand und zeigte auf das andere Schlafzimmer. “Du kannst dich da drin umziehen. Handtücher sind im Bad.”

Die nassen Klamotten klebten wie eine dünne Schicht Mörtel an ihrem Körper. Sie schälte sich aus ihnen heraus und hängte sie samt Unterwäsche über die Duschkabine. Rory hatte ihr eines seiner Sweatshirts gegeben – ob marineblau oder schwarz, konnte sie in dem schwachen Licht ihrer Funzel nicht erkennen. Außerdem eine graue Jogginghose, die ihr viel zu groß war. Sie zog die Sachen über ihre nackte Haut, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das danach genauso aussah wie vorher, und ging wieder ins Wohnzimmer.

Auch Rory trug Sweatshirt und Jogginghose und stand, die Sturmlampe in der Hand, mitten im Raum. Er lächelte sie an. “Geht es dir besser?”

“Körperlich schon.” Sie setzte sich aufs Sofa. “Aber ich bin immer noch ziemlich … durcheinander. Es ist so viel passiert heute Abend.”

“Wie wäre es mit etwas zu trinken”, fragte er. “Der Strom ist noch weg, also kann ich uns nichts Heißes machen. Aber ich habe Eistee, Wein und Bier.”

“Wein.” Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen, während er mit der Laterne in die Küche ging. Wenige Augenblicke später reichte er ihr ein Glas Wein. Sie nahm ein paar Schlucke und stellte es dann auf den Couchtisch.

Nachdem Rory das Sturmlicht daneben platziert hatte, ließ auch er sich aufs Sofa fallen. Er warf einen Blick auf die zugenagelten Fenster, die im Wind klapperten. “Ich habe das Gefühl, da kommt noch was”, sagte er. “Ich frage mich, welcher Teil des Sturms gerade über uns tobt.”

“Bisher sind wir glimpflich davongekommen. Wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Wenn Shelly doch nur nicht direkt an der Bucht wäre.” Sie sah Rory an. “Warum haben meine Schwestern ihr Leben vor mir geheim gehalten?”, fragte sie und hoffte, Rory würde das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken. “Ich dachte immer, ich würde die beiden in- und auswendig kennen. Ich dachte, sie würden mich lieben und mir vertrauen und wüssten, dass ich immer für sie da bin. Aber ich habe sie falsch eingeschätzt. Und jetzt fühle ich mich … verraten und verletzt, einfach nur verwirrt.”

Rory legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas, und seine Fingerspitzen berührten ihre Schulter. “Na ja, Chloe hätte wohl kaum jemandem von sich und Sean Macy erzählen können”, meinte er. “Und Shelly …” Er blickte zur Decke, als fielen ihm die Worte schwer. “Ich erinnere mich noch daran, als du mir gesagt hast, du wärst froh, dass sie keine Beziehung hat. Und dass du einige ihrer früheren Freunde vertrieben hast. Es ist also irgendwie verständlich, dass sie dir diese Beziehung verschwiegen hat, oder?”

Daria ließ den Kopf hängen. Sie war nicht sicher, wie sie zu einem anderen Zeitpunkt auf die Nachricht von Shellys und Andys Beziehung reagiert hätte. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie versucht hätte, sie auseinanderzubringen; doch sie hätte sich mit Sicherheit eingemischt, um sicherzugehen, dass Andy ihre Schwester auch gut behandelte. “Ich dachte, Shelly wäre mit ihrem Leben zufrieden”, meinte sie. “Ich dachte, es würde ihr reichen, lange Strandspaziergänge zu machen und Halsketten aus Muscheln zu basteln.” Wieso hatte sie ihrer Schwester keine tieferen Bedürfnisse zugetraut? “Ich dachte, ich würde ihr alles geben, was sie braucht. Ich wusste doch nicht, dass es nicht reicht. Wenn sie mir gesagt hat, sie hätte nur einen Spaziergang gemacht, hat sie sich bestimmt oft mit Andy getroffen.”

“Aber nach dem zu urteilen, was ich heute Abend von ihnen mitbekommen habe, passt Andy gut auf sie auf.”

Auf einmal erschienen vor ihrem geistigen Auge die Bilder von der Szene am Steg: der kleine Junge, der nach ihrer Hand greift, das Gesicht der Frau, als das Wasser sie zu ertränken droht. “Ich bin froh, dass du vorhin mitgekommen bist”, sagte sie. “Diese Frau und ihr Sohn hätten ohne deine Hilfe wohl kaum überlebt. Ich glaube, es war Bestimmung, dass wir nicht aufs Festland gefahren sind. Ansonsten wären die beiden jetzt tot.”

“Wow.” Rory schauderte. “Daran habe ich noch gar nicht gedacht.” Wieder berührten seine Finger ihre Schulter und verweilten dort eine Zeit lang. Daria wäre gern näher gerückt, um mehr davon zu bekommen. “Du warst unglaublich”, sagte er. “Du hattest doch sicher Angst, weil dein letzter Einsatz schon so weit zurückliegt, oder? Aber du hast es dir nicht anmerken lassen. Wie du zu dem kleinen Jungen unter das Boot gekrochen bist – wirklich beeindruckend. Du hast nicht eine Sekunde an dich gedacht. Ich glaube, ich hatte mehr Angst um dich als du. Und als das Wasser über der Frau zusammengeschlagen ist …” Er schüttelte den Kopf. “Ich dachte, es würde uns alle aufs Meer hinausziehen.”

Daria wischte sich heimlich eine Träne von der Wange, doch Rory musste es mitbekommen haben, denn er rutschte näher an sie heran und legte den Arm um sie.

“Musstest du an … Graces Tochter denken? Als du die Frau unter Wasser gesehen hast, meine ich, gefangen in dem Boot?”

Es berührte sie zutiefst, dass er daran dachte, dass er sie so gut verstand. Das Gesicht hinter den Händen verborgen, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

Rory streichelte ihr übers Haar und ließ sie sich ausweinen. Dann zog er sie in seine Arme, und sie spürte die wohltuende Wärme seiner festen Umarmung. Sie saßen einige Minuten so da, und als ihre Tränen versiegt waren, nahm sie seitlich an ihrer Brust den Druck seines Arms wahr. Dieses Gefühl, das sie umso intensiver spürte, da ihr Busen unter dem Sweatshirt nackt war, war herrlich und aufreizend. Und ehe sie Zeit hatte nachzudenken, hob sie den Kopf und fand mit ihren Lippen die seinen. Sie spürte seine Überraschung: Für einen kurzen Moment spannte sich sein Körper an. Dann nahm er ihren Kopf sanft zwischen seine Hände und schob ihn ein Stückchen weg, um sie anzusehen und mit dem Daumen über ihre Lippen zu fahren. Gleich darauf küsste er sie wieder, dieses Mal mit einer Leidenschaft, die sie nicht erwartet hatte. Erregt setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn, und es verschlug ihr den Atem, als sie durch den dünnen Stoff hindurch seine Erektion spürte, die sie nur noch mehr aufstachelte. Seine Hände streichelten ihren Rücken, und sie zog ihr Sweatshirt aus und warf es auf den Boden. Eine weitere Einladung brauchte er nicht – er legte sie aufs Sofa, zog sie aus und bedeckte ihren nackten Körper mit heißen Küssen. Im warmen Schein der Sturmlampe drang er in sie ein und bewegte sich in ihr, bis ihr Körper glühte und sie beide das Heulen des Winds nicht mehr hörten.

Danach lag sie nackt neben ihm. Er griff nach den Kleidungsstücken auf dem Boden, breitete sie über ihnen beiden aus und rubbelte durch den Stoff hindurch ihre Arme und den Rücken, um sie zu wärmen. Voller Liebe drückte sie ihre Lippen auf den warmen schnellen Pulsschlag seines Halses.

“Ist dir eigentlich klar, wie lange wir uns schon kennen?”, fragte er. “Ich glaube, ich kenne dich länger als irgendwen sonst – abgesehen von meiner Familie, meine ich.”

Daria lächelte. “Wer hätte beim Krebsfangen damals gedacht, dass wir einmal so nebeneinanderliegen würden?”

“Ich habe dich als Junge bewundert, genauso, wie ich dich heute bewundere. Du warst so stark und selbstbewusst. Ich hatte immer das Gefühl, in einer Art Wettbewerb mit dir zu stehen, obwohl du jünger warst als ich. Du warst in allem die Beste. Du hast die meisten Krebse gefangen, du hast die Angel am weitesten ausgeworfen, du konntest jeden im Volleyball schlagen, und du hast am Strand die höchsten Sandburgen gebaut. Du warst was Besonderes.” Er drückte sie zärtlich. “Das bist du immer noch.” Er küsste ihre Schläfe.

“Ich war damals bis über beide Ohren in dich verknallt”, gestand sie.

Rory lachte. “Ehrlich? Davon habe ich nie etwas gemerkt. Ich war in Chloe verknallt.”

“Chloe?”, wiederholte Daria erstaunt. “Sie war doch viel älter als du.”

“Tja, ich hatte eben große Träume. Und jetzt ist sie eine Nonne.”

Daria lachte.

“Offen gestanden war sie eigentlich nie mein Typ”, sagte er. “Aber sie hat mich einfach umgehauen. Die Sehnsucht eines heranwachsenden Jungen nach dem hübschesten Mädchen am Strand.”

Daria war still. Einige Dinge änderten sich nie. Noch immer fühlte sich Rory zum bestaussehenden Mädchen am Strand hingezogen: zu Grace. Doch bestimmt hatte das, was Rory über Grace erfahren hatte, seine Gefühle verändert – ganz zu schweigen von dem, was gerade zwischen ihnen beiden geschehen war.

Auf einmal hielt Rory sie ganz fest und stieß einen tiefen Seufzer aus. “Ich hoffe, wir haben keinen Fehler gemacht.”

Die behagliche Wärme verwandelte sich in eisige Kälte. Was meinte er damit? Für sie war es alles, nur kein Fehler.

“Es tut mir leid”, entschuldigte er sich. “Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.”

“Ich habe dich zuerst geküsst. Erinnerst du dich?”

“Ich bin sicher, wir haben beide nur auf die starken Emotionen dieser Nacht reagiert. Wir dürfen nicht zulassen, dass das unsere Freundschaft zerstört, okay?”

Sie spürte einen körperlichen Schmerz – in der Kehle, der Brust. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was es ihr bedeutet hatte. Er konnte das alles einfach so wegschieben. Sie setzte sich hin, zog Sweatshirt und Jogginghose an und spürte seinen Blick auf ihrem Körper, seine Hand auf ihrem Rücken. Ob er die Kälte spürte, die durch ihre Adern floss?

“Tja, Rory”, sagte sie kühl und stand auf. “Für dich mag das vielleicht nicht mehr als die Reaktion auf die starken Emotionen einer Nacht gewesen sein. Aber für mich war es viel mehr. Ich liebe dich. Hast du das immer noch nicht kapiert?” Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich um und stürmte aus dem Cottage. Und so schnell der Sturm es zuließ, rannte sie nach Hause.


42. KAPITEL

Grace blickte so angestrengt aus dem Fenster des Motelzimmers, dass ihre Augen schmerzten. Wo war Rory? Und wo Shelly? Sie war sicher, den Namen des Motels, in dem Rory und die anderen während des Sturms Unterschlupf suchen wollten, richtig verstanden zu haben. Sie hatte Namen und Telefonnummer extra wiederholt. Jedem Auto, das auf den Parkplatz des Motels einbog, folgte sie mit hoffnungsvollem Blick. Hatte sie sie vielleicht verpasst? Machten sie es sich womöglich schon in einem anderen Zimmer auf ihrem Flur gemütlich? Liebend gern hätte sie die Nummer des Empfangs gewählt und gefragt, ob Rory Taylor schon eingecheckt hatte, doch es ging nicht. Sie war nicht allein im Zimmer.

“Möchtest du auch was?” Eddie saß hinter ihr auf dem Bett, und sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Er aß gerade ein indonesisches Fertiggericht – Chow Mein.

“Nein, danke.” Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, obwohl sie inzwischen wusste, dass ihre Warterei vergebens war. Aus irgendeinem Grund kamen sie nicht. Lieber Gott, bitte mach, dass es Shelly gut geht.

Nachdem Eddie aufgegessen hatte, stellte er die leere Verpackung auf den Nachttisch. “Grace”, sagte er, “du stehst jetzt schon den ganzen Abend an diesem Fenster. Auf wen wartest du denn?” Er sprach so zaghaft, dass sie ihn durch das laute Getöse des Sturms beinahe nicht verstanden hätte. In seiner Stimme lag nicht der Hauch eines Vorwurfs. Er stellte einfach nur eine vorsichtige Frage.

“Auf niemanden.” Sie ging zu einem Stuhl an der Seitenwand des Zimmers und setzte sich resigniert. “Ich sehe nur dem Sturm zu.” Als Eddie plötzlich vor ihrer Zimmertür gestanden hatte, war sie schockiert gewesen. War er ihr doch tatsächlich den weiten Weg von Rodanthe gefolgt. Doch jetzt, da Shelly und Rory nicht kamen, war die Wut auf ihn verflogen. Jetzt war sie froh, nicht allein zu sein. Eddie hatte sie nicht nach ihren Beweggründen gefragt, sich in einem Motel so weit von Rodanthe entfernt einzuquartieren, und sie hatte ihm nichts erklärt. Nun veränderte er seine Position auf dem Bett, und sie wusste, dass er mit ihr reden wollte.

Er beugte sich zu ihr hinüber. “Ich liebe dich, Grace. Und ich muss wissen, was los ist. Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn es sich um ein weiteres medizinisches Problem handelt, werden wir das schon lösen. Aber bitte verrate mir, was dich beschäftigt.” Er flehte sie an, und sie kam sich schäbig vor. “Es ist doch mehr als das Unglück mit Pam”, fuhr er fort. “Es muss mehr sein. Warum bist du seit Wochen so verschlossen? Wo steckst du die ganze Zeit?”

Die meisten Männer hätten bei einer geistig derart abwesenden Frau, die so selten zu Hause war, eine Affäre vermutet. Nicht so Eddie. Er wusste, dass sie zurzeit niemandem irgendetwas geben konnte.

“Es geht mir gut, Eddie”, entgegnete sie. “Ich möchte jetzt nicht über … mich oder irgendwas anderes sprechen. Ich möchte nur schlafen. Und ich kann nicht neben dir schlafen.” Bei den letzten beiden Worten brach ihre Stimme. Der Gedanke, neben ihrem Mann zu liegen, war unerträglich. Weil sie ihn hasste. Und weil sie ihn liebte.

“Ich werde nach einem Zustellbett fragen”, sagte Eddie und griff nach dem Telefonhörer.

Nach einer von Schweigen erfüllten halben Stunde rollte ein Bediensteter ein Zustellbett ins Zimmer. Grace zog sich im Badezimmer um, und als sie den Raum wieder betrat, lag Eddie schon auf dem Zweitbett unter seiner Decke und hatte das Licht gelöscht.

“Ich liebe dich”, sagte er, als sie im Bett lag. Grace kniff die Augen zusammen und tat, als hätte der Sturm seine Worte verschluckt.

Sie versuchte, an nichts zu denken – weder an Shelly noch an den Sturm noch an Eddie. Doch ihr Kopf gehorchte ihr nicht, und ihr kamen Erinnerungen an einen Modeljob in Maui in den Sinn.

Sie erinnerte sich an jedes noch so klägliche Detail, sogar an den Sonnenbrand. Im Spiegel über dem Waschtisch aus Marmor glühten ihre feuerroten Schultern. Glücklicherweise war es der letzte Tag des Fotoshootings gewesen, denn ihre Haut würde nicht eine Stunde länger unter der brennenden hawaiianischen Sonne mitmachen. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb sie das Ende dieses Jobs so herbeisehnte.

Sie war im Laufe ihrer Modelkarriere in großen Schritten vorangekommen und hatte mit ihren siebzehn Jahren bereits genügend Aufmerksamkeit erregt und positive Kritiken gesammelt, dass sie zusammen mit drei anderen Mädchen aus Brads Agentur für dieses Fotoshooting auf Hawaii gebucht worden war. Es war ihre große Chance, und sie freute sich riesig darüber. Dennoch hatte sie von Beginn der Reise an gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

Sie hatte mit Brad im Flieger gesessen, so wie immer. Die anderen Models gluckten zusammen, während sie bei Brad war. Die Mädchen beneideten sie um ihr inniges Verhältnis zu dem Agenturchef und behandelten sie abweisend. Grace hatte gelernt, in der Nähe der Person zu bleiben, die sich für sie interessierte: Brad. Er war freundlich und liebevoll, und obwohl er ihr immer wieder seine Liebe beteuerte, verlangte er nie mehr von ihr als eine zärtliche Umarmung. Wenn seine Zurückhaltung sie auch verwirrte – sie war dankbar dafür. Sie hätte gar nicht gewusst, wie sie jemanden hätte zurückweisen sollen, der so viel für sie getan hatte.

Natürlich waren sie alle erster Klasse geflogen, doch die hatten ein Stück entfernt in ihrer Nähe gesessen. Sie blieben unter sich und sprachen lautstark über süße Fressattacken und Erbrechen, über Sex und Drogen. Doch was Grace am meisten störte, war, dass Brad in die Unterhaltung einstimmte. Die Erkenntnis, dass auch er Kokain nahm und Pillen einwarf, schockierte sie. Irgendwie hatte er diese widerliche Tatsache stets vor ihr geheim gehalten, doch nun genoss er es offenbar, diese Seite von sich vor den drei erfahrenen Models zu zeigen, die ihn alle gut zu kennen schienen. Grace hatte sich klein, verängstigt und allein gefühlt, und dieses Gefühl war während der fünf Tage auf Maui nur noch stärker geworden. Lediglich vor der Kameralinse hatte sie eine wohltuende Sicherheit verspürt.

Sie rieb ihren Sonnenbrand mit Feuchtigkeitslotion ein und schlüpfte für die Party, die Brad am Abend in seiner Suite gab, in ein kurzes schwarzes Kleid mit Spaghettiträgern. Viel lieber hätte sie den letzten Abend auf Maui mit einem Buch in ihrem opulenten Zimmer verbracht. Doch sie wusste, dass ihr Erfolg als Model zum Teil auch davon abhing, sich auf Veranstaltungen wie dieser zu zeigen. Bei der erstbesten Gelegenheit würde sie sich verdrücken.

Als sie in Brads Suite ankam, war anscheinend jeder auf irgendeinem Trip, und sie fühlte sich naiver und unbeholfener als je zuvor.

“Da ist sie ja!”, sagte Brad, als er durch die Menge auf sie zukam. Er nahm sie bei den Schultern und küsste sie auf die Wange. Sie konnte den Alkohol in seinem Atem riechen und war sicher, dass Alkohol nicht das Einzige war, was er an diesem Abend zu sich genommen hatte.

Während Brad sie – einen Arm um ihre Taille gelegt – durch die Menge schob, heftete sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. Er stellte sie verschiedenen Leuten vor und schenkte ihr ein Getränk ein, das sie jedoch auf keinen Fall anrühren würde. Die Blicke der anderen Models deutete sie als Neid und Geringschätzung, die der Fotografen und Visagisten als Kritik. Die Suite war zu verraucht, die Musik zu laut. Sie fragte sich, wie lange sie wohl bleiben müsste.

“Komm hierher”, sagte Brad und führte sie an die Seite des Raumes, wo Joey stand, einer der Fotografen.

“Wie geht es meinem Lieblingsmodel?”, fragte Joey. Seine Augen waren glasig.

“Ganz gut”, antwortete Grace. Sie fand Joey eigentlich ganz süß. Er hatte lange, gelockte blonde Haare und blassblaue Augen, und bei den Strandaufnahmen am Vortag hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Doch jetzt stießen sie der glasige Blick und der weiße Soßenfleck in seinem Mundwinkel ab.

Auf einmal legte Brad eine Hand flach auf ihren Bauch. Der Druck war nicht stark, doch die Geste war intim und überraschte sie. Sanft versuchte sie, seine Hand wegzuschieben, doch er verschränkte nur seine Finger mit ihren, zog sie näher an sich heran und küsste sie von hinten auf die Wange.

“Brad”, sagte sie und täuschte bei dem Versuch, sich ihm zu entziehen, ein Lachen vor. Doch sie konnte sich nicht bewegen, da sich Joey von der anderen Seite an sie drückte. Er beugte sich vor, um ihren Hals zu liebkosen; seine Haare kitzelten sie am Kinn. Sie war zwischen den beiden gefangen, ohne zu wissen, wie sie sich befreien sollte.

“Jungs.” Sie brachte ein weiteres schwaches Lachen zustande, als fühlte sie sich von ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt. Doch in Wahrheit fühlte sie sich bedrängt. Sie wurde von zwei Männern gegen die Wand gedrückt und abgesabbert. In ihrem Kopf dröhnte die laute Musik, und ihre Kehle brannte von dem Zigarettenqualm. Sie fühlte sich von Brad verraten, der sie bis zu diesem Moment mit größtem Respekt behandelt hatte. Trotzdem erduldete sie diese Farce – bis Joey seine Hand auf ihre Brust legte. Instinktiv schlug sie den Männern kräftig auf die Unterarme und ging von der Wand weg.

Brad nahm schnell ihre Hand. “Es tut mir leid. Tut mir leid”, sagte er und legte wieder den Arm um ihre Taille. “Komm her. Komm mit mir.”

Er führte sie in sein Schlafzimmer, das abseits des Partytrubels lag, und sie sog die frische Luft tief ein.

“Hier ist es angenehmer, nicht?”, fragte er. “Ich bin heute Abend dermaßen neben der Spur, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie schlecht die Luft da drinnen ist.” Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr tief in die Augen. “Grace, du weißt, dass ich dich liebe, oder?” Der Alkoholgeruch in seinem Atem war ekelerregend.

“Ja, ich weiß.” Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie hatte die furchtbare Ahnung, dass er sie nun doch bitten würde, mit ihm zu schlafen.

“Hör dir an, was ich zu sagen habe. Bitte. Ich muss aus einem bestimmten Grund Medikamente einnehmen. Und die machen mich … impotent. Weißt du, was das heißt?

“Du kannst keinen Sex haben.”

“Genau.” Er biss die Zähne zusammen. “Eine der grässlichen Bürden, die mir das Schicksal auferlegt hat. Das mag sich für dich jetzt … pervers anhören, aber der einzige Weg, wie ich meinen Spaß bekomme, ist …” Er wand sich, und Grace hatte den Eindruck, dass er verlegen war. “Was ich versuche, dir zu sagen: Ich möchte, dass du mit Joey schläfst und mich dabei zusehen lässt.”

Sie keuchte. “Nein”, sagte sie. “Du spinnst wohl.” Sie wollte gehen, doch er hielt sie am Arm fest.

“Ich flehe dich an, Grace.”

“Ich kenne Joey doch kaum. Und selbst wenn ich in ihn verliebt wäre, würde ich noch lange niemanden dabei zusehen lassen.”

“Ich weiß, ich weiß. Ich weiß, dass du nicht zu dieser Art Mädchen gehörst.” Er streichelte ihr sanft übers Haar. “Meine süße Grace.” Hatte er Tränen in den Augen? “Ich bitte dich, Grace. Ich habe doch bisher nicht viel von dir verlangt, oder?”

Nein, das hatte er wahrlich nicht. Bislang war er immer großzügig und liebevoll gewesen.

“Und ich habe eine Menge für dich getan, Grace. Ich bitte dich nur um diesen einen Gefallen.”

Sie versuchte, sich an den Joey vom Vortag zu erinnern, der mit ihr die Aufnahmen am Strand gemacht hatte – wie seine Haare in der Sonne geglänzt hatten und er sie jedes Mal, wenn sie die richtige Pose erwischte, angelächelt hatte. Sie schloss die Augen und strengte sich an, ihr letztes Bild von ihm auszublenden: die glasigen Augen, die feuchten Lippen. Sie war siebzehn. So gut wie kein Mädchen war in ihrem Alter noch Jungfrau. Sogar Bonnie hatte es schon mehrmals gemacht. Was konnte es schaden?

Sie öffnete die Augen wieder und sah Brad an. “In Ordnung. Aber … das Licht muss ganz schummrig sein.”

Brad lächelte. “Du bist ein Goldstück. Warte hier.”

Sie setzte sich aufs Bett. Ihre Hände waren kalt und feucht, und sie wischte sie an ihrem Kleid ab. Was machte sie hier eigentlich? Sie dachte an all das, was Brad für sie getan hatte. Er hatte ihre Kurse bezahlt. Er hatte ihre Mutter bezirzt, damit sie die Modelarbeit ihrer Tochter erlaubte. Das hier war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Und ohnehin war es an der Zeit, mit einem Mann zu schlafen. Nur entsprachen weder der Ort noch die Art ihren Fantasien.

Wenige Minuten später kamen Brad und Joey ins Zimmer. Keiner sprach ein Wort mit ihr. Brad schaltete das Licht aus, nur die kleine Lampe auf der Kommode ließ er brennen. Dann setzte er sich auf einen Stuhl in der Ecke. Sofort fing Joey an, sein Hemd aufzuknöpfen, und ging dabei auf sie zu.

Sie stand auf und fasste mit einer Hand an den Rücken, um ihr Kleid zu öffnen. Doch Joey legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte: “Ich mache das.” Er öffnete den Reißverschluss und schob die Spaghettiträger von ihren Schultern. Als das Kleid zu Boden fiel, schlug Joey die Bettdecke von Brads Bett zurück. Dann langte er hinter ihren Rücken und öffnete den BH-Verschluss. Er warf einen kurzen Blick auf ihre nackten Brüste, bevor er ihr das Höschen abstreifte.

“Hüpf rein”, sagte er.

Sie gehorchte und war froh, sich zudecken zu können. Joey öffnete Gürtel und Reißverschluss und entledigte sich seiner Hose – samt Boxershorts. Als er neben sie ins Bett stieg, erhaschte sie einen Blick auf seinen Penis, der unglaublich groß aussah. Dann küsste er sie, und Grace schloss die Augen und fragte sich leicht angewidert, ob wohl immer noch die Soße in seinem Mundwinkel klebte.

Joey war weder grob noch gemein, doch er erledigte das Ganze mechanisch, und sie spürte nichts als Angst und Erniedrigung. Als er in sie eindrang, schrie sie leise auf und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Sie betete, er möge schnell sein. Er war es. Als er fertig war, stützte er sich über ihr auf und lächelte ins Leere, nicht in ihr Gesicht. Er stieg aus dem Bett, zog sich schweigend an, und als er den Raum verließ, wandte Grace ihren Blick zu dem Stuhl, wo Brad gesessen hatte. Er war leer.

Sie zog sich schnell an, und ohne sich von Brad zu verabschieden – oder überhaupt nach ihm zu suchen –, verschwand sie rasch aus seiner Suite. Sie war zu betäubt, als dass sie hätte weinen können. Wieder in ihrem Zimmer, nahm sie ein ausgiebiges Bad, zog dann ihren Bademantel an und war gerade bettfertig, als es an der Tür klopfte. Sie erstarrte.

“Grace?” Es war Lucy, eines der anderen Models. Nicht Brad. Nicht Joey. Erleichtert atmete sie auf, öffnete die Tür einen Spalt und war erstaunt, auf Lucys Gesicht einen besorgten Ausdruck zu sehen. “Geht es dir gut?”, fragte Lucy.

Warum fragte sie das? Wusste sie, was passiert war? Graces Wangen wurden heiß. “Ja”, antwortete sie.

Lucy verschränkte die Arme vor der Brust. “Jetzt bist du eine von uns.”

“Wie meinst du das?”

“Auf diese Art begleicht Brad seine Schulden.”

“Seine Schulden?”

“Was er Joey für das Koks geschuldet hat. Du warst die Bezahlung.”

“Ich … verstehe nicht ganz”, sagte Grace, obwohl sich eine dunkle Ahnung in ihr breitmachte.

“Oh doch, das tust du, meine Süße. Und du gewöhnst dich auch besser auf der Stelle daran.”

Erniedrigt und wütend verließ Grace gleich nach ihrer Rückkehr von Hawaii die Modelagentur. Ihre Mutter mit dieser Entscheidung zu konfrontieren war fast schwieriger, als sie Brad mitzuteilen. Sie war außer sich, und Grace wagte nicht, ihr den Grund für ihren Entschluss zu nennen. Sowohl ihre Mutter als auch Brad wollten sie zwingen, ihre Karriere fortzusetzen, die nun nicht mehr in den Kinderschuhen steckte; doch sie ignorierte ihr Flehen.

Nach wenigen Wochen wusste sie, dass sie von dem Fotografen schwanger war. Bonnie war die Einzige, der sie sich anvertraute. Sie fing an, sich weite, schludrige Klamotten anzuziehen, und jeder fragte sich, was mit dem hübschen, modebewussten Model geschehen war. Doch Grace interessierte sich nicht länger für ihre Modelkarriere. Sie hatte nun etwas Besseres: das Kind, das in ihr wuchs. Endlich würde es jemanden geben, den sie lieben könnte und der auch sie lieben würde. Jemanden, der nicht mehr als das von ihr verlangte.


43. KAPITEL

Daria brach die Fassung eines der Fliegengitter heraus, während Chloe das Meerwasser auf der Veranda aufwischte. Sie hatten an diesem Morgen noch nicht miteinander gesprochen – zumindest über nichts Wichtiges –, als wüssten sie, dass sie beide noch Zeit brauchten, um von der emotional aufwühlenden Nacht auf diesen sonnigen neuen Tag umzuschalten. Ihre Energie bündelte sich in der körperlichen Arbeit, die Verwüstung rund um das Sea Shanty zu beseitigen und die Sturmläden zu öffnen. Daria hatte Chloe von der Rettungsaktion bei Andys Nachbarn erzählt und gesagt, dass Shelly dort sei und es ihr gut gehe. Mehr hatte sie nicht berichtet – schon gar nicht von ihrem Abenteuer mit Rory.

Auf der anderen Straßenseite entfernte Rory die Sperrholzplatten von seinen Fenstern. Er winkte. Sie winkte zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Als Chloe mit dem Wischen fertig war, stellte sie den Aufnehmer in den Eimer, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: “Wie wäre es mit einer Pause?” Seit Tagesanbruch hatten sie ununterbrochen geschuftet.

“Gute Idee”, meinte Daria. “Möchtest du Limonade?”

Auf Chloes Nicken hin ging Daria in die Küche und holte die Getränke. Sie musste Chloe von Shelly erzählen, und zwar jetzt.

Daria stellte die Gläser auf den Picknicktisch und setzte sich. Sie war überrascht, als Chloe neben ihr Platz nahm und einen Arm um sie legte.

“Du bist heute Morgen genauso durcheinander wie ich, Schwesterherz”, sagte Chloe und drückte sie. “Ich hoffe, es ist nicht wegen dem, was ich dir gestern Abend erzählt habe. Vielleicht hätte ich dich damit nicht belasten sollen.”

Daria war gerührt und nahm ihre Schwester in den Arm. “Ich bin froh, dass du mit mir gesprochen hast, und es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest.” Sie löste sich aus der Umarmung und rutschte ans Ende der Bank, sodass sie Chloe direkt in die Augen schauen konnte. “Ehrlich gesagt, Chloe, habe ich heute Morgen noch ganz andere Sorgen.”

Chloe streckte ihren Arm aus und nahm Darias Hand. “Was ist denn noch?”

“Ach, so einiges”, antwortete Daria. Sie sah ihre Schwester fragend an. “Findest du es nicht seltsam, dass Shelly letzte Nacht bei Andy war?”

Chloe nickte. “Doch, aber vermutlich hat sie irgendwie herausbekommen, dass er noch auf den Outer Banks war, und dachte sich, bei ihm wäre sie in Sicherheit.”

“Es ist mehr als das. Anscheinend sind sie schon seit zwei Jahren ein Paar.”

Chloe riss die Augen auf. “Andy und Shelly? Seit zwei Jahren? Hast du denn nie was davon mitbekommen?”

“Kein bisschen. Du hast sie ja auch schon zusammen erlebt. Sie verhalten sich, als würden sie einander kaum kennen. Jetzt wird mir klar, dass sie das nur gemacht haben, damit wir keinen Verdacht schöpfen.”

“Glaubst du, er benutzt sie nur?”

Daria schüttelte den Kopf. “Das habe ich zuerst auch gedacht, aber das passt nicht zu Andy.” Sie zuckte die Achseln. “Obwohl – im Moment bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt einen von beiden wirklich kenne. Trotzdem glaube ich, dass Andy ein guter Mensch mit guten Werten ist, und nach dem bisschen zu urteilen, was ich gestern von ihnen mitbekommen habe, muss ich zugeben, dass sie einander sehr gern zu haben scheinen. Es macht mich nur traurig, dass sie es die ganze Zeit vor mir geheim gehalten haben. Andy und ich arbeiten fast jeden Tag zusammen, und er hat nie ein Wort darüber verloren.”

“Sie hatten sicher nur Angst, dass du sie auseinanderbringen willst.”

Daria seufzte. “Ich wusste gar nicht, dass man mich für so eine Hexe hält.”

“Du bist keine Hexe. Du gehörst nur zu den Frauen, die zu sehr lieben.”

“Da ist noch etwas.” Daria konnte es nicht fassen, dass sie im Begriff war, ihrer Schwester davon zu erzählen.

“Spuck es aus.”

“Ich … Rory und ich haben letzte Nacht miteinander geschlafen.”

Chloe zuckte förmlich zusammen. “Oh Daria, warum tust du dir das an?”

“Die Ereignisse des gestrigen Abends haben so viele Gefühle geweckt, und …” Warum Ausreden erfinden? “Ich wollte ihn einfach. Und ich will ihn immer noch.”

Durch das ungeschützte Verandafenster schaute Chloe zum Poll-Rory. Sie hörte, wie Rory an den Fenstern arbeitete, konnte ihn jedoch nicht sehen. Er stand wohl hinter dem Haus. Einen Augenblick später richtete sie ihren Blick wieder auf Daria. “Na ja”, sagte sie mit einem betrübten Lächeln, “ich bin wohl die Letzte, die den ersten Stein werfen sollte.” Dann sah sie plötzlich zur Strandstraße. “Ist das nicht Andys Van?”

Daria sah den Van in die Sackgasse einbiegen und stand auf, als Andy in ihre Auffahrt fuhr. Er ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Daria war gerührt von seiner Galanterie. Dann stieg Shelly aus, und zum ersten Mal bemerkte Daria, wie gut die beiden zusammenpassten – zumindest optisch: Beide hatten langes blondes Haar und waren schlank und hochgewachsen. Als sie auf die Veranda traten, hielt sie ihnen die Tür auf.

“Julie und ihr kleiner Junge sind im Krankenhaus in Elizabeth City”, berichtete Andy. “Jim sagt, sie sind bald wieder auf den Beinen. Danke noch mal, dass du gekommen bist, Daria.”

“Ich bin erleichtert, das zu hören”, erwiderte Daria. Sie sah in Chloes Richtung. “Wollt ihr euch vielleicht setzen?” Mit einer Handbewegung deutete sie auf die Bänke am Picknicktisch. “Ich habe Chloe bereits erzählt, dass ihr ein Paar seid. Aber wir würden beide gern … besser verstehen, was da los ist.”

Andy und Shelly setzten sich händchenhaltend auf die Bank, als wären sie eins. Shellys Nervosität weckte zwar Darias Mitgefühl, doch sie war auch immer noch wütend auf die zwei wegen ihrer Unaufrichtigkeit.

“Es ist so, wie ich gestern Abend gesagt habe”, meinte Andy. “Shelly und ich sind seit zweieinhalb Jahren zusammen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich es dir nicht erzählt habe, Daria. Ich habe es einige Male versucht, aber du hast immer angefangen, mir zu erklären, dass man Shelly vor Männern beschützen muss, und ich hatte Angst vor dem, was du sagen würdest. Oder was du tun würdest.”

Daria setzte sich in einen der Schaukelstühle, die Chloe inzwischen geholt hatte. In Gedanken ließ sie die letzten zwei Jahre Revue passieren. Hatte sie irgendwelche Hinweise übersehen? Sie konnte sich an einige Gespräche erinnern, in denen Andy ihr gesagt hatte, Shelly brauche mehr Freiheit. Sie hatte ihm daraufhin geantwortet, er kenne sie nicht gut genug, um das zu verstehen.

“Ich bin wirklich sauer auf dich, Andy”, sagte sie und beugte sich vor. “Du hast mich angelogen.”

“Nein, ich habe nie gelogen. Ich habe nur nie davon gesprochen.”

“Shelly ist … sie ist verletzlich. Weißt du, was das heißt?” Sie war sich nicht sicher, ob einer von beiden die Bedeutung dieses Wortes kannte. “Sie muss beschützt werden.”

“Aber nicht so sehr, wie du glaubst”, entgegnete Andy.

“Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen”, ergriff nun Shelly das Wort. “Du machst dir zu viele Sorgen um mich, Daria.”

“Außerdem”, meinte Andy, “würde ich niemals zulassen, dass ihr etwas Schlimmes zustößt. Ich liebe sie. Ich …”

“Wenn ich dir von mir und Andy erzählt hätte … Du hättest doch nur versucht, uns auseinanderzubringen”, fiel Shelly ihm ins Wort. “So wie bei meinen früheren Freunden.”

“Das war etwas anderes”, verteidigte sich Daria. “Egal was du denkst, Shelly, aber diese Kerle hätten dir nur das Herz gebrochen.” Stimmt das? Kannte ich die beiden Jungs wirklich gut genug, um mir dieses Urteil erlauben zu können?

“Es gibt noch was, das du wissen musst”, sagte Andy. Er sah Shelly an. “Shelly ist schwanger, und wir werden heiraten.”

Chloe stöhnte auf, und Daria riss der Geduldsfaden. “Ich dachte, du würdest nie zulassen, dass ihr etwas Schlimmes zustößt”, fuhr sie ihn an, unfähig, den sarkastischen Tonfall in ihrer Stimme zu unterdrücken.

“Es ist nichts Schlimmes”, meinte Shelly. “Ich bin glücklich darüber. Ich will das Baby. Und ich will Andy heiraten.”

“Du kannst kein Baby bekommen”, sagte Daria. “Shelly, Süße, es tut mir leid. Aber du bist einfach nicht in der Lage, für ein Kind zu sorgen. Du musst … über Alternativen nachdenken.” Sie hätte eine Abtreibung vorgeschlagen, fühlte sich in Chloes Anwesenheit jedoch nicht wohl dabei. Chloe mochte gegen die Kirche rebellieren, doch Daria wusste, dass sie sich dennoch vehement gegen Abtreibung aussprach.

“Wir sollten bei dieser Sache nichts überstürzen”, meinte Chloe. “In der wievielten Woche bist du?”

“Noch ganz am Anfang”, antwortete Shelly.

“Ihre Regel ist ein Mal ausgeblieben”, meinte Andy. “Aber sie wird das Kind nicht abtreiben.”

“Gut, dann haben wir ja noch Zeit”, fuhr Chloe fort. “Zeit, um nach Möglichkeiten zu suchen und herauszufinden, was das Beste für euch zwei und das Baby ist.”

Chloe sprach weiter und beeindruckte Daria mit ihrer ruhigen Herangehensweise. Daria war klug genug, sich aus der Unterhaltung herauszuhalten, denn momentan konnte sie nicht klar denken. Ihre Gedanken waren zerrissen zwischen dem, was gerade auf ihrer Veranda vor sich ging, und Rory, der auf der anderen Straßenseite an seinen Fenstern werkelte. Was dachte er wohl?

Schon bald würde Zack mit den Wheelers zurückkommen, und auch Grace würde wieder im Poll-Rory auftauchen. Ihre ältere Schwester trauerte um eine verbotene Liebe und stand vor dem Ende ihres Lebens als Ordensschwester. Ihre jüngere Schwester trug ein Kind in sich, das sie unmöglich allein aufziehen konnte. Und keine von beiden hatte sich ihr anvertraut.

Und auf einmal fühlte sich Daria mutterseelenallein.


44. KAPITEL

Als Rory ins Haus ging, schmerzten seine Arme vom Herunterreißen der Sperrholzplatten. Er hätte auch auf Zack warten und die Arbeit mit ihm zusammen erledigen können, doch er wollte so schnell wie möglich wieder Sonnenlicht ins Poll-Rory lassen. Glücklicherweise hatte der Sturm keine schweren Schäden angerichtet. Nur das Dach hatte einige kahle Stellen, über denen er neue Schindeln würde auslegen müssen, und ein vom Strand heraufgewehtes Stück Treibholz hatte die Hausverkleidung ein Stück weit aufgerissen. Doch davon abgesehen war das Poll-Rory in bestem Zustand.

Auf dem Küchentresen blinkte der Anrufbeantworter. Das Telefon funktionierte also auch wieder; kurz bevor er am Morgen aufgestanden war, hatte er wieder Strom gehabt. Das Gerät zeigte zwei Nachrichten an. Die erste von Zack, der ihm mitteilte, dass er am Nachmittag nach Kill Devil Hills zurückkäme. Die zweite von Cindy Trump.

“Steht unsere Verabredung für heute noch, Rory?”, fragte sie. “Ich weiß nicht, ob du schon zurück bist – du musstest dein Haus ja sicher räumen. Aber ich bin da, falls du dich noch immer mit mir treffen willst. Du brauchst mich nicht anzurufen. Komm einfach vorbei, wenn du kannst. Ich bin eh den ganzen Tag hier und räume auf.”

Er hatte seine Verabredung mit Cindy völlig vergessen und war froh über die Erinnerung und die Tatsache, dass er sie treffen konnte.

Gerade als er den Anrufbeantworter ausschaltete, klingelte das Telefon. Er nahm ab.

“Rory?”

“Grace”, sagte er. “Es tut mir leid, dass ich nicht im Motel war. Wir sind letztlich doch hiergeblieben.”

“Ich habe mich schon gefragt, was passiert ist, und gebetet, dass es euch allen gut geht.”

“Es ist alles in Ordnung. Als der Sturm direkt über uns war, kam er uns heftiger vor, als er am Ende tatsächlich war. Zumindest hat er in unserer Straße kaum Schäden angerichtet. Bist du in Rodanthe? Wie sieht es dort aus?”

“Einige der Häuser am Wasser wurden schwer gebeutelt”, erzählte Grace. “Aber unserem … meinem Haus ist nichts passiert. Warum seid ihr denn dortgeblieben?”

“Das ist eine lange Geschichte.” Er hatte das Gefühl, die Geschehnisse der vergangenen Nacht hätten sich nicht bloß über wenige Stunden, sondern über Tage hinweg ereignet. “Shelly hatte Angst, die Outer Banks zu verlassen. Und als wir aufbrechen wollten, konnten wir sie nicht finden.”

“Oh Gott. Wo war sie? Geht es ihr gut?”

“Wir haben überall gesucht, in den leeren Cottages und am Strand. Schließlich mussten wir aufgeben, und Daria war sehr besorgt.”

“Das kann ich mir vorstellen.”

“Dann fiel der Strom aus und die Telefone funktionierten nicht mehr.” Er erinnerte sich an das Geständnis, das Chloe ihnen gemacht hatte. Das würde er auslassen. “Dann ist plötzlich Darias Kollege, Andy, aufgetaucht und sagte uns, das Boot seines Nachbarn wäre kopfüber auf den Steg gespült worden und dessen Frau und kleiner Sohn säßen darunter fest. Also sind Daria und ich hingefahren, um zu helfen.” Noch immer hatte er das Bild von Daria deutlich vor Augen, wie sie sich unter das Boot warf, um den kleinen Jungen zu retten. “Dort haben wir dann auch Shelly getroffen. Es hat sich herausgestellt, dass schon seit einiger Zeit etwas zwischen ihr und Andy läuft.”

Grace war einen Moment lang still. Vermutlich, um das Gesagte zu verarbeiten.

“Wie, da läuft was? Du meinst, sie sind zusammen?”

“Ich weiß nicht, ob das der richtige Ausdruck ist. Aber offensichtlich sind sie mehr als bloß Freunde. Wir konnten nicht darüber sprechen. Es ging alles viel zu turbulent zu da draußen, und wir waren zu beschäftigt damit, die Leute aus der Bootsfalle zu befreien und in die Notaufnahme zu begleiten.”

“Geht es ihnen gut?”

“Nach meinem Stand der Informationen ja.”

“Rory … könnten wir uns morgen treffen? Bei dir?”

Zum ersten Mal löste die Vorstellung, sie zu sehen, keine Begeisterungsstürme in ihm aus. Er war mit den Gedanken immer noch bei Daria. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er an ihr Liebesgeständnis dachte. Ihre Worte hatten ihn überrascht, und er hatte sich schuldig gefühlt. Als hätte er sie ausgenutzt. Er hatte immer gedacht, Daria sei der Typ Frau, den man nicht ausnutzen konnte. Eine Frau, die niemals etwas tun würde, was sie nicht gänzlich unter Kontrolle hatte. Sie wirkte so unverletzbar, so unabhängig und stark, dass ihm ihr Bedürfnis nach Nähe vollkommen entgangen war. Und erst recht ihre Sehnsucht nach ihm. Sein Körper hatte auf ihren Kuss mit sofortiger Erregung reagiert, und es war ihm nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, sich zu zügeln. Vielmehr hatte er es als eine weitere Aktivität mit einer alten Freundin betrachtet, wie Krebse fangen oder angeln. Dass es ihr viel mehr bedeutet hatte, war ihm nicht bewusst gewesen. Er hätte es nicht zulassen dürfen. Wenn es doch nur nicht so verdammt gut gewesen wäre. Doch in diesem Augenblick wusste er, dass er den nächsten Nachmittag viel lieber mit Daria Krebse fangen würde, als seine Zeit mit Grace zu verbringen.

“Lass uns doch morgen noch mal telefonieren”, wich er ihr deshalb aus, “und spontan entscheiden, ob es passt.”

Sie zögerte. “Einverstanden. Aber ich würde wirklich gern kommen.”

“Wir reden morgen, ja? Und entschuldige noch mal, dass ich dich im Motel versetzt habe.”

Er legte auf und starrte noch sekundenlang auf den Hörer, ehe er aufstand und zur Haustür ging. Noch eine Frau, bei der er sich am Nachmittag würde entschuldigen müssen.

Chloe wischte auf den Stufen zur Veranda gerade das Seegras auf, das der Wind ihnen vor die Tür geweht hatte.

“Bei euch mussten wohl ein paar Fliegengitter dran glauben, was?”, fragte Rory.

Chloe würdigte ihn kaum eines Blickes. “Ja. Aber das ist zum Glück auch der größte Schaden. Zumindest am Haus.” Sie feuerte einen finsteren Blick auf ihn ab, und er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie von seinem Techtelmechtel mit Daria wusste. Doch vielleicht spielte ihm auch nur seine Fantasie – oder sein schlechtes Gewissen – einen Streich. Vielleicht meinte sie lediglich die Verletzungen, die Andys Nachbarn erlitten hatten. Oder, was noch wahrscheinlicher war, sie spielte auf ihre eigene Verlegenheit an, die sie nach ihrem intimen Geständnis verspürt hatte.

“Ist Daria da?”, wollte er wissen.

“Sie ist oben.”

“Ob es in Ordnung ist, wenn ich raufgehe?”

“Warum nicht? Ich schätze, es gibt eh nicht mehr viele Geheimnisse zwischen euch, oder?”

Autsch. “Chloe …”, fing er an, unsicher, wie er fortfahren sollte.

Chloe seufzte und stützte sich auf den Besen. “Hör nicht auf mich, Rory. Meine Schwestern verlieren nur gerade den Boden unter den Füßen, und das macht mir Sorgen.”

“Ich ziehe Daria nicht den Boden weg.”

“Ach nein? Wie würdest du es denn nennen? Obwohl du an einer anderen interessiert bist, hast du Sex mit einer Frau, die dich aufrichtig liebt, die alles für dich tun würde. Ich will Darias Verhalten nicht entschuldigen, aber wenigstens waren ihre Beweggründe edel. Sie hat es getan, weil sie verrückt nach dir ist.”

Da er keine Ahnung hatte, was er erwidern sollte, schwieg er und ging einfach an ihr vorbei ins Haus und die Treppe hinauf.

Die Tür zu Darias Zimmer stand offen. Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und hatte vor sich architektonische Zeichnungen ausgebreitet. Er klopfte an die Tür und sie blickte auf.

“Hi”, sagte er.

“Hi.”

“Ich dachte, ich sehe mal nach, was du machst.”

Sie biss sich auf die Unterlippe, senkte den Blick auf die Zeichnungen und schob sie mit den Fingerspitzen umher. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Dann erlöste er ihre Hand von ihrer sinnlosen Tätigkeit und hielt sie fest.

“Es tut mir leid, Daria”, sagte er. “Ich wollte dich nicht verletzen.”

“Es war nicht deine Schuld. Ich habe angefangen. Ich hätte es nicht tun dürfen, solange ich nicht bereit war, die Konsequenzen zu ertragen.”

“Du weißt, dass du mir viel bedeutest, oder?”, fragte er.

Sie stieß ein ironisches Lachen aus, und ihm wurde klar, dass seine Worte schwach, bedeutungslos und, so fürchtete er, gönnerhaft klangen.

“Ich wusste nichts von deinen Gefühlen”, fuhr er fort. “Und … es hat mich umgehauen, als du sie mir gestanden hast.” Er wollte ihr noch so viel sagen: dass er Zeit brauchte, um sich über seine Gefühle für sie klar zu werden, um zu begreifen, warum er, würde sie ihn jetzt küssen, alles noch mal genauso machen würde. Doch er wusste, dass es unfair wäre, ihr all das in diesem Moment zu sagen. Er würde damit nur seine Last verringern und ihre erschweren.

Sie sah ihm offen in die Augen. “Shelly ist schwanger.” Dann brach sie in Tränen aus, zog die Knie an die Brust und vergrub den Kopf zwischen ihren Knien.

“Oh nein.” Er hätte sie gern an sich gezogen und getröstet, doch genauso war in der vergangenen Nacht alles außer Kontrolle geraten. Und so hielt er einfach nur ihre Hand ein wenig fester. “Was wird sie machen?”

“Ich weiß es nicht”, antwortete Daria. “Sie will Andy heiraten und das Kind behalten. Aber ich weiß nicht, wie das gehen soll.”

“Wie … wie weit ist sie denn schon?” Er dachte an Shellys schlanke Figur. “Sie kann doch noch nicht lange schwanger sein.”

“Erst seit wenigen Wochen.”

“Dann ist also noch Zeit, um …”

“Ja.” Sie seufzte, als wäre sie der Diskussion überdrüssig. “Es ist noch Zeit.”

Er zögerte. “Sieh mal, ich fahre gleich nach Corolla und treffe mich mit Cindy Trump. Magst du mitkommen?”

Sie schüttelte den Kopf. Noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen. Rory trocknete sie mit seinen Fingern und stand auf.

“Also dann, bis später”, sagte er. “Mach's gut.”

Die Strandstraße war übersät von Schildern, Brettern und den Ästen junger Bäume. An einigen Stellen hatte sich das Wasser gesammelt, und die unzähligen Heimkehrer verstopften die Straße. Die Gegend um Corolla war wie rein gewaschen, und die riesigen Häuser der Stadt erstreckten sich von der Straße bis zum Meer. Das hier waren richtig große Häuser, keine kleinen Cottages. Viele konnte man beinahe als Villen bezeichnen.

Er folgte der Beschreibung, die Cindy ihm auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, und fand ihr Haus ausgerechnet in einer Sackgasse. Er fuhr in die Auffahrt und musste auf dem Weg zu ihrer Haustür einen entwurzelten Baum umgehen. Noch ehe er klopfte, ging die Tür auf, und Cindy Trump stand in einem orangefarbenen Bikini vor ihm. Sie sah noch fast genauso aus wie vor zweiundzwanzig Jahren.

“Rory!” Sie trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und umarmte ihn dann. “Ich kann es kaum glauben. Du siehst ja noch besser aus als im Fernsehen.”

“Danke. Und du hast dich kein bisschen verändert.” Die Worte klangen zwar abgedroschen, doch er meinte es ehrlich. Von all den ehemaligen Bekannten aus der Sackgasse, denen er bisher begegnet war, hatte Cindy sich am wenigsten verändert. Sie war sonnengebräunt, schlank, blond und machte noch immer eine gute Figur im Bikini. Sie erinnerte ihn an die Frauen aus Hollywood, und er fragte sich, ob sie dem Schönheitschirurgen wohl schon den einen oder anderen Besuch abgestattet oder einfach nur gute Gene hatte.

Sie führte ihn auf die steinerne Veranda hinter dem Haus und reichte ihm ein Glas Eistee. “Entschuldige den Lärm”, sagte sie und zeigte zu dem Haus auf dem Grundstück hinter ihr, wo Dacharbeiter die Sturmschäden reparierten. “Normalerweise ist es hier ganz ruhig.”

Rory betrachtete das beschädigte Haus und musste an den Tag denken, als er Daria auf einem Dach hatte arbeiten sehen. Zwar waren diese Arbeiter allesamt männlich, doch vor seinem geistigen Auge sah er Daria dort oben und verspürte dasselbe Verlangen, das ihn am Abend zuvor in solche Schwierigkeiten gebracht hatte.

“Wurdet ihr evakuiert?”, erkundigte er sich, als er an dem Glastisch Platz nahm.

“Nein. Wir wohnen weit genug vom Strand entfernt, und dieses Haus kann sowieso nichts wegpusten.”

Glücklicherweise fragte sie ihn nicht, ob er die Outer Banks verlassen hatte, denn er hätte keine Lust gehabt, von den Ereignissen der letzten Nacht zu berichten.

Cindy war eine Plaudertasche. Sie erzählte ihm von ihrem Mann, einem Immobilienmakler, und ihren zwei Jungen, die beide am Anfang ihres Teenagerdaseins standen. Während sie einander kurz ihr Leid über Jungen in der Pubertät klagten, suchte er in ihrem Gesicht nach Ähnlichkeiten mit Shelly. Er fand keine. Er musste zugeben, dass es außer der Haarfarbe keine gab.

Dann nannte er ihr den Grund seines Besuchs: Er stelle Nachforschungen über Shellys Vergangenheit an und wolle herausfinden, wer ihre Eltern waren.

“Und”, fragte er, “wer könnte deiner Meinung nach Shellys Mutter sein?”

Cindy lachte und schlug ein langes braunes Bein über das andere. “Na, ich natürlich. Das hat damals doch jeder gedacht, oder?”

Er lächelte. “Na ja, du warst im richtigen Alter, und euer Cottage lag der Fundstelle am nächsten”, meinte er, als wären das die einzigen Faktoren, die sie verdächtig gemacht hatten.

“Du bist wirklich sehr höflich, Rory. Cindy Tramp. So habt ihr mich doch damals alle genannt.”

“Vielleicht einige von uns”, sagte er versöhnlich, doch an Cindys Lächeln erkannte er, dass sie ein dickes Fell hatte.

“Auf jeden Fall kann ich dir versichern, dass ich nicht Shelly Catos Mutter bin. Obwohl ich zugeben muss, dass das pures Glück war. Wenn ich zurückblicke, läuft mir beim Gedanken daran, was ich für ein Mädchen war, ein Schauder über den Rücken. Ich bin gottfroh, dass ich zwei Jungs und keine Mädchen habe. Wären es Mädchen, würde ich sie die nächsten fünf Jahre einschließen.”

“Ich war auch schon so manches Mal versucht, Zack einzusperren”, gab Rory zu.

“Wahrscheinlich war es eine Touristin, Rory. Deshalb hat die Polizei auch nie eine Verdächtige gefunden. Obwohl …” Sie zog die Nase kraus und sah auf den Ozean hinaus.

“Obwohl?”, drängte er.

“Ich hatte stets einen Verdacht, aber ich scheue mich, es zu sagen. Ich hasse es nämlich, schlecht über andere Frauen zu sprechen. Schließlich weiß ich, wie das ist.”

Rory beugte sich vor. Cindy hat sich in der Tat kein bisschen verändert, dachte er. Sie ist immer noch ein Plagegeist. “Du kannst nicht so eine Andeutung machen und dann nicht sagen, von wem du sprichst”, sagte er.

“Ich dachte immer, es war Ellen. Erinnerst du dich noch an Ellen? Die Nichte der Catos?”

Er nickte.

“Ich weiß ja nicht, wie gut du dich noch an sie erinnerst, aber sie war immer ziemlich ungezwungen mit Jungs.” Cindy zuckte die Achseln. “Nicht so ungezwungen wie ich, muss ich gestehen, aber trotzdem … Und sie konnte fies sein. Weißt du das noch?”

Er wusste es sogar noch sehr gut. Immerhin hatte er es erst wenige Wochen zuvor erlebt.

“Sie hatte etwas Garstiges an sich. Einmal waren mein Onkel und meine Tante zu Besuch bei uns. Sie hatten zwei kleine Kinder, und da mein Bruder und ich unterwegs waren, engagierten sie Ellen als Babysitter. Sie hat eines der Mädchen so böse geschlagen, dass es Blutergüsse am Arm hatte. Ich weiß noch, dass mein Onkel und meine Tante mit Mr. und Mrs. Cato – und vermutlich auch mit Ellens Mutter – darüber gesprochen haben. Und meines Wissens haben sie es dann dabei belassen. Aber von Zeit zu Zeit muss ich noch an diesen Zwischenfall denken. Man kann nicht leugnen, dass Ellen etwas Rohes an sich hatte. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie einen Säugling am Strand zurücklässt und nicht einen weiteren Gedanken daran verschwendet.”

Jetzt, nachdem sie es gesagt hatte, erschien es auch ihm nicht ganz abwegig. “Aber Ellen und Shelly haben nicht die geringste Ähnlichkeit”, wandte er ein.

“Ich habe Shelly nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Mädchen war. Aber ich erinnere mich noch genau, dass sie braune Augen hatte. Sehr helle Haare, aber große braune Augen, wie Ellen.” Auf einmal setzte sich Cindy gerade auf ihren Stuhl und blickte in den Himmel. “Leg nicht zu viel Gewicht auf das, was ich sage, Rory. Vom Kind, das man beim Babysitten schlägt, bis zum Säugling, den man am Strand aussetzt, ist es ein weiter Weg.” Sie wollte zurückrudern, vermutlich weil sie sich jetzt, nach der Äußerung ihres Verdachts, unwohl fühlte. “Ich denke, ich lag mit meinem ersten Tipp richtig. Es ist wahrscheinlicher, dass es eine Touristin war. Wenn du eine Sendung darüber machst, meldet sich die Person vielleicht. Oder ein Bekannter von ihr.”

“Vielleicht”, stimmte er ihr zu, doch er dachte noch immer über Ellen nach; darüber, wie sie versucht hatte, sich in Shellys Erziehung einzumischen.

“Wie geht es deiner Schwester?”, wechselte Cindy das Thema. “Polly, richtig? Ich kann mich noch so gut an sie erinnern. Sie war der erste geistig behinderte Mensch, den ich näher kennengelernt habe. Ich mochte sie immer sehr.”

Ihre Worte berührten ihn. “Sie ist vor ein paar Jahren gestorben”, antwortete er.

“Oh, das tut mir leid, Rory. Wie ungerecht. Meine deutlichste Erinnerung an dich war immer, wie du dich für sie aufgeopfert hast.”

“Sie war jemand Besonderes für mich.”

“Aber das war nicht nur bei Polly so. Du warst immer so nett zu jedem. Erinnerst du dich noch an den Jungen, der keinen einzigen Fisch gefangen hat, und du …”

“Ja, ja.” Seine Heiligsprechung.

“Das war ungewöhnlich für einen Jungen in deinem Alter, dass er anderen gegenüber so sensibel ist. Wenn ich hätte voraussagen müssen, was du einmal beruflich machst, hätte ich auf Sozialarbeiter getippt.”

“Sozialarbeiter?”

“Ja, überleg doch mal. Das ist es doch, worum es bei 'True Life Stories' geht, oder etwa nicht? Ich habe immer das Gefühl, es bricht dir schier das Herz, wenn du die Geschichten deiner Gäste erzählst. Die Zuschauer denken bestimmt, du spielst das bloß. Aber jeder, der dich als Kind kannte, weiß, dass du schon immer eine Schwäche für Menschen in Not hattest.”

Er musste plötzlich an Grace denken. Er war von ihrer Hilflosigkeit angezogen worden, okay. Aber war das wirklich alles?

Mit Glorianne war es dasselbe gewesen. Er erinnerte sich daran, wie seine Exfrau war, als er sie kennengelernt hatte – wie unsicher, wie verzweifelt auf der Suche nach einer starken Schulter, an die sie sich anlehnen konnte.

Und dann gab es Daria, die niemanden zu brauchen schien. Er war von Graces Schönheit so hingerissen, von ihrer Bedürftigkeit so umnebelt gewesen, dass er nicht die liebevolle Frau bemerkt hatte, die direkt vor ihm stand.

“Cindy”, sagte er und stand unvermittelt auf. Jetzt konnte er gar nicht schnell genug nach Kill Devil Hills zurückkommen. “Ich glaube, du hast mir sehr geholfen.”


45. KAPITEL

Als Daria an diesem Abend von ihrer Unterrichtsstunde auf der Feuerwache zurückkam, fand sie Rory auf den Stufen zum Sea Shanty sitzend vor.

“Ist das nicht ein wunderschöner Abend?”, fragte er beim Aufstehen.

Sie hatte noch keine Notiz davon genommen. Wie in Trance hatte sie ihre Klasse unterrichtet. Jeder wollte über den Hurrikan und das Drama sprechen, das sich draußen an Andys Steg ereignet hatte, bei Weitem die spektakulärste Rettungsaktion der Nacht. Sie versuchte, die Diskussion auf den Bedarf an Notfallbereitschaft während eines Sturms zu lenken, doch niemand zeigte Interesse. Stattdessen wollten ihre Schüler wissen, wie sie es geschafft hatte, zwei Menschen aus einem umgekippten Boot zu retten, während das Wasser gestiegen und ihr um die Beine geschwappt war. Sie dachten, “Supergirl” sei zurück.

Jetzt sah sie zum Himmel und bemerkte, dass er mit Sternen übersät war.

“Komm mit mir zum Strand”, bat Rory sie. Er hatte eine Decke dabei. “Es soll heute Abend einen Meteoritenschauer geben. Wir könnten ihn uns ansehen.”

Ihr Herz sagte Ja, ihr Verstand Nein. “Besser nicht, Rory.”

“Ach komm”, bettelte er. “Nur kurz.”

Wider besseres Wissen ging sie mit ihm an den dunklen Strand, wo sie ihm half, die Decke auszubreiten. Sie legte sich neben ihn, und kaum dass ihr Kopf die Decke berührte, segelten drei Sternschnuppen quer über den Himmel.

“Ich habe doch gesagt, es würde sich lohnen”, triumphierte er.

Wie konnte er bloß glauben, sie könnte einfach so mit ihm da liegen? Nach allem, was in der vergangenen Nacht passiert war?

“Wie war es bei Cindy?”, fragte sie.

“Interessant. Sie sieht noch genauso aus wie früher. Sie trug sogar einen Bikini.”

“Hat sie Licht ins Dunkel deiner Geschichte bringen können?”

“Na ja, sie hat ihre Theorie, so wie jeder andere auch.”

“Und welche ist das?”

“Sie ist ziemlich verrückt, also lach nicht. Ihre Hauptverdächtige ist deine Cousine Ellen.”

Noch ein weißer Diamant, diesmal mit einem Schweif, schoss durch die Nacht. Doch Daria nahm ihn kaum wahr. Rorys Äußerung hatte sie zu sehr verblüfft. “Wie kommt sie denn darauf?”

“Na ja, ich hatte das Gefühl, dass Cindy Ellen nie besonders gut leiden konnte. Also darf man ihren Verdacht wohl nicht allzu ernst nehmen. Sie hat gesagt, Ellen hätte einmal auf ihre Cousinen aufgepasst und eines der Mädchen geschlagen. Deshalb traut sie Ellen zu, ein Baby am Strand zu 'entsorgen'. Kam mir ziemlich komisch vor.”

Daria schloss die Augen. Das war's. Der Augenblick der Wahrheit. “Cindy ist sehr scharfsinnig”, stellte sie fest.

“Was meinst du damit?”

“Ich meine, dass sie recht hat. Ellen ist Shellys Mutter.”

Abrupt setzte Rory sich auf und sah sie an. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nur vage erkennen. “Bist du dir sicher? Wusstest du das schon die ganze Zeit?”

“Shelly war nicht das Einzige, was ich an jenem Morgen am Strand gefunden habe”, gestand sie. “Da war noch eine Muschelkette, von der ich wusste, dass sie Ellen gehört. Sie lag direkt neben dem Baby im Sand.”

“Mein Gott, Daria. Hast du das jemals jemandem erzählt?”

“Nein, nie. Ich war völlig verstört, als mir klar wurde, was Ellen getan hatte. Aber sie gehörte zur Familie, und sie war älter als ich. Nie im Leben hätte ich gewagt, irgendwem irgendwas über sie zu erzählen.”

“Hast du denn mit ihr mal darüber gesprochen? Weiß sie, dass du es weißt?”

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. “Ich habe noch nie ein Wort vor irgendjemandem darüber verloren – bis jetzt. Ellen hat nicht die leiseste Ahnung, dass ich davon weiß. Einer der Gründe, warum ich sie nur so schwer ertrage. Sie will mir immer vorschreiben, wie ich mit Shelly umzugehen habe, und gibt mir ständig das Gefühl, ich würde alles falsch machen. Aber ich glaube nicht, dass ihr Shelly wirklich am Herzen liegt. Manchmal ist sie sogar richtig grausam zu ihr. Und ihren eigenen Töchtern ist sie auch eine furchtbare Mutter, wenn du mich fragst.”

Rory starrte aufs Meer hinaus, die Arme auf seine Beine gestützt. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlen musste, nachdem sie ihm all das verschwiegen hatte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

“Entschuldige, dass ich dir nicht schon längst davon erzählt habe”, sagte sie. “Ich wollte einfach nicht, dass du es herausfindest. Ich wollte nicht, dass es jemals irgendwer erfährt.”

Rory stieß einen langen Seufzer aus. “Niemand wird es erfahren, Daria. Wenn ich die Tatsache enthüllen würde, dass Ellen Shellys Mutter ist, wäre keinem damit geholfen. Am allerwenigsten Shelly. Ich werde mich einfach damit zufriedengeben müssen, dass ich das Geheimnis für mich selbst gelüftet habe.”

Daria war erleichtert. “Danke für dein Verständnis.”

“Komm her.” Er grub seine Hand unter ihre Schulterblätter und zog sie zu sich her.

“Nein, Rory. Ich kann das nicht noch einmal.”

Er legte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. “Weißt du noch, als ich dich auf dem Dach gesehen habe?”

Sie nickte.

“Ich habe dich zuerst gar nicht erkannt. Ich wusste nur, dass ich diese Frau da oben wollte. Ich wollte sie unbedingt. Als ich merkte, dass du es bist, war ich völlig schockiert, dass ich so für dich empfinden kann. Du warst doch immer wie eine kleine Schwester für mich.”

“Ja, ich weiß.”

“Dieser Sommer war wunderschön, selbst ohne eine neue Geschichte für meine Sendung, weil ich dich neu kennengelernt habe.” Er lächelte sie an, und sie konnte nicht widerstehen und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. Er drehte sogleich den Kopf und küsste ihre Hand. Dann sah er ihr wieder in die Augen. “Die gute alte Cindy hat heute Nachmittag etwas gesagt, was mir die Augen geöffnet hat. Du hattest recht, als du sagtest, ich hätte ein Helfersyndrom. Glorianne brauchte mich. Grace brauchte mich. Aber du nicht. Und ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich aus diesem Beziehungsmuster ausbreche. Zeit für eine ebenbürtige Partnerin. Ich bin zwar nicht sicher, wie ich eine Beziehung mit einer Frau führen soll, die genauso stark ist wie ich – wenn nicht sogar stärker –, aber ich möchte es gern ausprobieren. Das heißt, wenn du es willst.”

Sie musste lächeln.

“Ich liebe dich auch, Daria. Die Gefühle haben sich angeschlichen, ohne dass ich es gemerkt habe. Es tut mir leid, dass ich so blind war.” Er zog sie an sich, und dieses Mal dachte sie gar nicht daran, sich zu wehren.


46. KAPITEL

Grace fing Rory an seinem Cottage ab, wo er gerade die vom Sturm beschädigte Wandverkleidung reparierte. Sie war ohne Voranmeldung gekommen, da sie gefürchtet hatte, er ließe sich am Telefon irgendeine Ausrede einfallen, die sie am Ende daran hindern würde, Shelly zu sehen. Und sie hatte sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen.

Rory bemerkte sie erst, als sie auf ihn zukam. “Hi.” Überrascht stand er auf.

“Ich war den ganzen Morgen unterwegs und hatte keine Gelegenheit anzurufen”, behauptete sie. “Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich einfach so reinplatze.”

“Nein”, entgegnete er. “Ich bin hier auch gleich fertig. Warte doch solange auf der Veranda auf mich.”

“Okay.” Sie drehte sich um und ging um das Cottage herum zur Vorderseite. Von der Terrasse sah sie zum Sea Shanty hinüber. In der Auffahrt standen keine Autos; Daria und Chloe waren vermutlich arbeiten. Shelly möglicherweise auch. Hoffentlich nicht, dachte sie. Denn heute hatte sie keinen plausiblen Grund, bei St. Esther's haltzumachen.

Nur wenige Minuten später kam Rory und setzte sich neben sie. “Ich freue mich sogar, dass du hier bist”, sagte er. “Ich muss nämlich mit dir reden.”

Sein Tonfall war so ernst, dass ihr Herz schneller schlug. Er kann es unmöglich wissen, sagte sie sich. Ausgeschlossen. Außer vielleicht … Hatte er etwa die Krankenschwester ausfindig gemacht?

“Worüber?”, fragte sie.

“Tja … Es ist irgendwie komisch, aber ich habe in den letzten Tagen gemerkt, dass Daria mehr für mich ist als nur eine gute Freundin.”

Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen. “Du meinst … du hast dich in sie verliebt?”

“Ja.”

Sie musste lächeln, trotz der Folgen, die diese Neuigkeit für sie haben würde. Daria und Rory. Sie hatte sie sich nie als Paar vorgestellt, aber sie passten durchaus gut zusammen. Sie waren ein gutes Team. “Ich freue mich für dich”, sagte sie.

Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. “Danke. Ich war nicht sicher, wie es dir damit gehen würde.”

“Ich kann dir nicht den geringsten Vorwurf machen. Immerhin war ich ja nicht gerade ein offenes Buch, oder?”

“Stimmt”, räumte er ein. “Das warst du nicht.”

“Ich habe die Zeit mit dir sehr genossen, aber ich denke, es ist wirklich gut, dass du und Daria euch gefunden habt.” Sie wahrte das Lächeln auf ihrem Gesicht, doch ihr Herz verkrampfte sich. Jetzt hatte sie keinen Vorwand mehr, nach Kill Devil Hills zu kommen – oder Shelly zu sehen. Sie hatte gehofft, zwischen ihr und Shelly würde sich irgendeine Verbundenheit entwickeln, wodurch ihre Beziehung zu Rory nicht länger notwendig wäre. Doch das war nicht geschehen. Und jetzt blieb ihr keine Zeit mehr.

“Dann sehen wir uns wohl nicht wieder, was?”, fragte sie.

“Du kannst mich gern mal besuchen kommen”, bot Rory an. Doch er wusste genauso gut wie sie, dass sie nun keinen Grund mehr hatte, nach Kill Devil Hills zu kommen.

Krampfhaft versuchte sie, das Gespräch auf Shelly zu lenken. “Shelly freut sich doch sicher auch, dass ihr zwei jetzt zusammen seid”, vermutete sie. Nicht gerade eine nahtlose Überleitung, aber besser ging es nicht.

“Ich glaube, sie weiß es noch gar nicht. Daria und ich sind uns ja selbst erst gestern Abend darüber klar geworden, und da war Shelly bei Andy, meine ich.”

“Ach ja, was hat es damit eigentlich auf sich?”

“Anscheinend sind sie seit gut zwei Jahren zusammen. Und Shelly ist schwanger. Sie wollen heiraten, aber Daria fürchtet …”

“Sie ist schwanger?” Grace beugte sich vor. Wieder dieses Herzklopfen. Ihr Arzt bekäme Zustände, wenn er wüsste, welchem Stress sie sich gerade aussetzte. “In der wievielten Woche?”

“Noch ganz am Anfang. Du hast sie doch im Bikini gesehen.”

“Sie sollte lieber einige pränatale Untersuchungen machen lassen. Ich meine, wegen ihrer … du weißt schon, ihrer … der Hirnschädigung.”

“Aber Gehirnschäden sind doch nicht erblich. Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass ihr Baby nicht völlig gesund sein wird.”

Wahrscheinlich hielt er sie jetzt für strohdumm. “Oh.” Sie lächelte und versuchte, verlegen dreinzuschauen. “Natürlich.”

“Nein, die Frage ist vielmehr, ob sie das Kind überhaupt bekommen soll. Und wenn ja, ob sie für ein Baby sorgen kann.”

Die Großmutter des Kindes könnte ihr doch helfen, dachte Grace und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Hastig setzte sie ihre Sonnenbrille auf. “Tja, dann”, sagte sie und stand auf. “Ich mache mich besser auf den Weg. Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast, Rory.”

Er erhob sich ebenfalls und umarmte sie freundschaftlich. “Meld dich doch mal”, sagte er. “Ich hoffe, für dich wendet sich auch alles zum Guten.”

“Danke.” Sie verließ die Veranda, ging durch den Sand zu ihrem Auto und wagte nicht, sich noch einmal umzudrehen – oder einen Blick auf die andere Straßenseite zu werfen.

Eddie wartete im Apartment über der Garage auf sie. Als Grace ihn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen, und er eröffnete eine offenbar einstudierte Rede.

“Hör mich an. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Aber bitte glaub mir, ich habe es nur gemacht, weil ich besorgt um dich war.”

“Wovon redest du?”

“Ich bin dir vorhin gefolgt. Ich bin dir den ganzen Weg nach Kill Devil Hills nachgefahren und habe gesehen, wie du in das Cottage von Rory Taylor gegangen bist. Erst wusste ich ja nicht, wer dort wohnt, aber ich habe mich erkundigt. Dann ist es also das … was du die ganze Zeit gemacht hast, oder? Dich mit ihm treffen? War er es, auf den du im Motel in Greenville gewartet hast?”

Grace fühlte sich gefangen und matt. Sie wünschte, Eddie würde sie wenigstens anbrüllen, seiner Wut Luft machen, damit sie zurückschreien könnte. Aber das war nicht seine Art. Sie setzte sich auf Sofa. “Es ist nicht so, wie du denkst”, sagte sie. Der Satz klang genauso müde, wie sie sich fühlte.

“Ich bin ziemlich enttäuscht!” Eddie nahm auf der anderen Seite des Zimmers Platz. “Was ich am wenigsten erwartet hätte, ist ein anderer Mann. Ich hätte nicht gedacht, dass du die Energie oder das Interesse dafür hast. Ich hätte nicht gedacht, dass es das ist, was du willst.”

Tränen standen in seinen Augen, und sie ertrug seinen Anblick nicht. “Du hast recht”, bestätigte sie. “Das ist es nicht, was ich wollte.”

“Warum hast du dich dann mit ihm getroffen? Ich verstehe das nicht, Grace. Willst du die Scheidung? Würde dich das glücklich machen? Ich will dir helfen, aber ich weiß nicht, wie.”

Grace schloss die Augen und versank tiefer in den Sofakissen. Das war alles zu viel. Shelly war schwanger. Rory hatte sich für Daria und gegen sie entschieden. Vielleicht würde sie Shelly niemals wiedersehen. Warum konnte sie sich nicht einfach in ihrem Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen? Aber nein, Eddie stellte ihr Fragen, verlangte Antworten, und sie musste ihm jetzt irgendwie ihr Verhalten der letzten Monate erklären.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu sagen.

“Tolles Strandwetter”, sagte Bonnie sarkastisch, als sie am Fenster ihres Cottages stand und auf die Straße blickte. Zwar regnete es nicht – noch nicht. Aber die Wolken hingen schwer am Himmel, und die Luft war kühl. So ging es jetzt schon seit drei Tagen, die ersten drei Tage ihres einwöchigen Urlaubs, mit dem sie sich für ihren Schulabschluss belohnten. Das Cottage hatte nur ein Schlafzimmer und lag zwei Blocks vom Strand entfernt. Doch etwas Besseres konnten sie sich nicht leisten.

Grace sah von ihrem Buch auf. “Vielleicht ist es ja morgen besser.” Eigentlich war es ihr egal. Sie war einfach nur froh, weg von ihrer Mutter und Charlottesville zu sein, wo sie ihre Schwangerschaft hatte verheimlichen müssen. Hier trug sie zum ersten Mal kurze Umstandshosen und ein Top, das liebevoll ihren Bauch umspielte. Sie war jetzt im achten Monat, was man ihr jedoch nicht ansah – Umstandskleidung oder nicht. Einige ihrer Klassenkameraden hatten vielleicht etwas vermutet, doch ihre Mutter hatte die Gewichtszunahme nichts anderem als ihrer Halsstarrigkeit zugeschrieben. Zudem sprach ihre Mutter ohnehin kaum mit ihr; sie hatte ihr noch nicht verziehen, dass sie Brads Modelagentur verlassen hatte und sich nun “völlig gehen ließ”, wie sie sagte.

Dennoch würde die Woche am Strand nicht einfach nur ein Faulenzerurlaub für sie und Bonnie sein. Sie wollten sich in dieser Zeit überlegen, was Grace machen sollte. Bislang stand nur fest, dass sie das Kind behalten wollte. Sie liebte es bereits jetzt. Sie hatte es von dem Moment an geliebt, da sie wusste, dass es existierte. Ihre Mutterinstinkte waren stark ausgeprägt – so stark, dass sie in die Nachbarstadt zur Mutterschaftsvorsorge gefahren war, um die Gesundheit ihres ungeborenen Kindes keinerlei Risiken auszusetzen. Der behandelnde Arzt hatte versucht, Grace zu einer Adoption zu überreden, doch ihr Entschluss stand fest. Ihre Mutter bekäme natürlich einen Anfall und würde sie hochkantig rausschmeißen. Aber Grace war fest entschlossen, einen Weg zu finden, für sich und ihr Baby zu sorgen. Und Bonnie hatte versprochen, ihr zu helfen, wo sie nur konnte.

Bonnie warf sich in einen der abgewetzten Sessel und legte die Füße auf den Couchtisch. “Ich habe schon all meine Bücher durch”, nörgelte sie.

“Du kannst eins von meinen haben”, bot Grace ihr an.

“Nichts für ungut, aber ich interessiere mich nicht besonders für Babybücher.”

Plötzlich klopfte es an der Tür, und Grace zuckte zusammen. In ihr schlummerte immer noch die Angst, ihre Mutter könnte von ihrer Schwangerschaft erfahren und sie in Kill Devil Hills aufgespürt haben. Angespannt beobachtete sie, wie Bonnie die Tür öffnete.

Eine Frau stand im Eingang. “Hi”, sagte sie lächelnd. Sie war etwa Ende zwanzig. “Ich bin Nancy. Mein Mann und ich wohnen im Cottage nebenan, und wir haben weder Fernseher noch Radio. Aber wir haben gehört, dass in den nächsten Tagen ein Sturm heraufziehen soll, und uns gefragt, ob ihr vielleicht etwas Näheres wisst? Habt ihr einen Fernseher?”

“Ja, einen kleinen”, antwortete Bonnie. “Wir haben ihn bisher aber kaum benutzt. Ich weiß also nicht, was der Wetterbericht sagt.”

Grace stand auf und ging zur Tür. “Du kannst später gern zu den Nachrichten rüberkommen”, bot sie Nancy an.

“Das wäre toll. Ich würde so gegen fünf kommen, wenn euch das passt. Wenn es nämlich die ganze Woche so bleibt, reisen wir vielleicht ab. Wir haben diesen Urlaub schon vor Ewigkeiten geplant, und nun ist hier so ein lausiges Wetter.” Während sie sprach, schaute sie unverwandt auf Graces Bauch, und Grace war hin und her gerissen zwischen Verlegenheit und Stolz.

“Wir sind hier”, meinte Bonnie. “Sonst kann man ja eh nicht viel machen.”

Um Punkt fünf standen Nancy und ihr Mann vor der Tür, und die vier setzten sich ins Wohnzimmer und schauten auf dem kleinen Schwarzweißfernseher die Nachrichten.

Nancys Ehemann hieß Nathan. Er war Ingenieur, hatte kurzes rabenschwarzes Haar, dunkle Augen hinter dicken, von einem Drahtgestell eingefassten Brillengläsern und einen buschigen Bart. Er war sehr still, während er ans Sofa gelehnt auf dem Fußboden saß und sich auf die Fernsehsendung konzentrierte. Nancy hingegen plapperte munter drauflos.

“Woher kommt ihr zwei?”, wollte sie wissen.

“Charlottesville”, antwortete Bonnie. “Wir haben gerade unseren Highschool-Abschluss gemacht. Und mit dieser Woche am Strand belohnen wir uns jetzt dafür.”

“Highschool?”, wiederholte Nancy. Wieder wanderte ihr Blick zu Graces Bauch, und dieses Mal war es Grace unangenehm. “Dann gehe ich davon aus, dass du nicht verheiratet bist, richtig?”, fragte Nancy.

“Ja”, erwiderte Grace.

“Wow. Wann ist es denn so weit?”

“In einem Monat.”

“Und hast du … Entschuldige bitte meine Neugier, aber ich bin Krankenschwester. Hast du einen festen Freund?”

“Nein”, sagte Grace. Aus irgendeinem Grund störte sie Nancys Fragerei nicht. Sie wollte zwar persönliche Dinge von ihr wissen, fragte aber vorsichtig.

“Willst du das Baby behalten?”

“Ja. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich für uns beide sorgen soll.”

“Unterstützen dich deine Eltern denn nicht?”

Grace lachte. “Ich habe nur eine Mutter. Und die weiß nichts davon.”

“Sie weiß es nicht?” Nancy blickte ungläubig drein. “Ist sie blind?”

“Ich habe es vor ihr versteckt. Sie glaubt, ich wäre einfach dick geworden.”

“Wow”, sagte Nancy wieder. “Was wird sie denn machen, wenn sie es herausfindet?”

“Einen Herzinfarkt bekommen.” Wieder lachte Grace. “Gleich nachdem sie mich umgebracht hat.”

“Warum hast du es nicht abgetrieben?”

“Ich wollte es einfach nicht.”

“Es muss doch unheimlich sein, nicht zu wissen, wie man sein Kind ernähren soll. Es ist klug von dir, darüber nachzudenken. Du bist erst achtzehn, oder?”

“Nicht ganz.”

“Mein Gott, Mädchen … Ich finde, du solltest mal ernsthaft über eine Adoption nachdenken.”

“Nein. Ich finde schon einen Weg, wie ich das schaffe.”

Vom Boden drang Nathans Gähnen zu ihnen herauf.

“Ich meine nur, es gibt so viele Paare, die aus verschiedenen Gründen kein eigenes Kind bekommen können. Sie könnten deinem Baby ein gutes Zuhause geben, mit zwei Elternteilen und viel Liebe.”

Nancy rührte an dem einzigen Zweifel, der an Grace nagte: Sie war nicht fair zu diesem Kind, weil sie es von vornherein nicht nur eines Vaters, sondern auch der materiellen Güter beraubte, die zu haben es verdiente.

“Ich könnte es aber niemals weggeben”, sagte sie.

“Das verstehe ich. Ich glaube, ich könnte es auch nicht. Aber dir bleibt ja noch ein Monat, um deine Entscheidung noch einmal zu überdenken.”

“Ich habe sie gut durchdacht.”

“Und wie ist deine Schwangerschaft bisher verlaufen?”, wechselte Nancy das Thema.

“Ohne Probleme. Mir war noch nicht mal übel. Aber jetzt … werde ich langsam nervös. Ich habe Bücher über die Wehen und so gelesen. Ich habe Angst.”

“Das wird schon.”

“Was für eine Krankenschwester bist du? Hast du schon mal bei einer Geburt geholfen?”

“Ja, während meiner Ausbildung. Aber jetzt arbeite ich auf der Onkologie.”

“Was ist das?”, fragte Bonnie.

“Ich pflege Krebspatienten in einem Krankenhaus in Elizabeth City.”

“Das muss schwer sein.”

“Schwer, aber lohnend.”

“Und”, fing Grace erneut an, sie war wissbegierig, “als Auszubildende, was war da die längste Geburt, die du je miterlebt hast?”

Nancy lachte. “Du machst dich ja vollkommen verrückt. Es lohnt sich nicht, sich so viele Gedanken darüber zu machen, das kann ich dir versprechen. Es wird vorbei sein, noch ehe du es merkst, und dann hältst du dein wundervolles Baby im Arm.”

Grace war nicht sonderlich beruhigt. Doch sie kannte sonst niemanden, mit dem sie darüber hätte sprechen können, und deshalb fragte sie weiter: “Aber warum schreien die Frauen dann so? Ich meine, einmal bin ich gestürzt und habe mir den Arm gebrochen, und obwohl es höllisch wehtat, habe ich nicht geschrien. Also müssen die Schmerzen bei einer Geburt doch tausendmal schlimmer sein.”

In Nancys Blick lag Mitgefühl. “Ich habe es nie selbst durchgemacht”, erklärte sie, “also kann ich leider nicht aus eigener Erfahrung sprechen.”

Bildete Grace es sich ein, oder warf Nathan seiner Frau bei diesen Worten tatsächlich einen vielsagenden Blick zu? Seine Brillengläser waren so dick, dass sie seine Augenbewegungen nur schwer erkennen konnte.

“Aber alle Frauen, die ich kenne, überstehen das Ganze gut”, fuhr Nancy fort. “Ja, vielleicht schreien sie, aber nach wenigen Jahren zucken sie nur noch die Achseln und machen es noch mal. So lohnenswert ist das Ergebnis für sie. Ehrlich, Grace, willst du den letzten Monat deiner Schwangerschaft wirklich damit verbringen, dir darüber Sorgen zu machen?”

Grace ließ den Kopf gegen die Sessellehne fallen. Auf einmal übermannte sie all ihr Kummer. “Sorge ist seit einiger Zeit mein zweiter Vorname”, gestand sie. “Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie bringe ich es meiner Mutter bei? Wo soll ich wohnen? Ich habe nur noch wenig Erspartes. In den ersten Wochen kann ich das Baby stillen, stimmt's? Da brauche ich ihm noch kein Essen zu kaufen.”

Nancy sah sie einen Moment durchdringend an, ehe sie antwortete. “Du bist überhaupt nicht auf ein Kind vorbereitet. Du brauchst staatliche Unterstützung. Ihr lebt in Charlottesville, habt ihr gesagt? Schreib mir mal deinen Namen und deine Telefonnummer auf. Sobald ich wieder in Elizabeth City bin, werde ich mich erkundigen, wo du dir Hilfe holen kannst. Einverstanden?”

“Danke”, sagte Grace. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so allein. Bonnie war eine gute Freundin und unterstützte sie nach Kräften, aber sie wusste genauso wenig über Geburten und Babys wie Grace.

“Und”, fügte Nancy hinzu, “ich finde, wenn du wieder in Charlottesville bist, solltest du es deiner Mutter sagen.”

Grace schüttelte heftig den Kopf. “Du kennst meine Mutter nicht. Außerdem glaube ich sowieso nicht, dass ich wieder nach Hause gehen kann. Ich werde zu rund. Sie würde es sofort merken. Bonnie und ich müssen uns noch überlegen, wo ich nächsten Monat unterkriechen kann.”

Nancy seufzte, und Grace entging nicht ihr missbilligender Gesichtsausdruck. “So kann man doch nicht leben, Grace. Pass auf: Ich besorge dir die Informationen über die Behörden, von denen du Unterstützung erwarten kannst. Aber ich möchte, dass du mir eines versprichst.”

“Was?”

“Wenn dieses Kind auf der Welt ist, besorgst du dir die Pille. Das darf kein zweites Mal passieren. Das Baby, das du in dir trägst, hätte nie gezeugt werden dürfen.”

Grace hätte gern gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hätte gern erzählt, was ihr auf Hawaii widerfahren war. Doch sie hätte Nein zu Brad sagen können; sie hätte Nein zu Joey sagen können. Niemand hatte sie vergewaltigt. Also war es ihre Schuld.

“Ich weiß”, erwiderte sie. “Glaub mir, es wird nie wieder passieren. Und schon gar nicht so.”

In den nächsten Tagen lugte die Sonne häufiger zwischen den Wolken hervor. Oft genug, dass Nancy und Nathan beschlossen, auch den restlichen Urlaub in Kill Devil Hills zu verbringen, und lange genug, dass Bonnie nicht mehr ständig herumnörgelte. Der angekündigte Sturm traf sie am Samstag. Doch entgegen der Vorhersagen war es kein Hurrikan, sondern ein Tropensturm, der eine Evakuierung nicht erforderlich machte. Dennoch verließen die meisten Urlauber am Samstagmorgen die Outer Banks. Nicht so Grace und Bonnie, denn sie würden am nächsten Tag die Miete zahlen und das Cottage bis ein Uhr mittags räumen müssen. Doch Grace, die immer noch keine Ahnung hatte, wo sie unterkommen sollte, war noch nicht zur Heimreise bereit. Sie hatte Nancy ihre Telefonnummer gegeben, damit die Krankenschwester sie anrufen konnte, sobald sie die versprochenen Informationen für sie hatte. Sie wünschte, es wäre nicht Sommer, sondern Winter, und sie könnte ihren Bauch unter dicken Pullis verstecken. Vielleicht sollte sie der Begegnung mit ihrer Mutter einfach aus dem Weg gehen.

Bei Einbruch der Dunkelheit pfiff der Wind bereits um ihr Cottage, das so gefährlich erzitterte, als bräche es gleich zusammen. Zum ersten Mal in dieser Woche waren Grace und Bonnie froh darüber, sich kein Haus am Strand leisten zu können. Dort würden sie bestimmt einfach weggespült.

Sie hatten nur noch wenig zu essen, doch da es draußen zu ungemütlich zum Einkaufen war, aßen sie am Abend Brote mit Erdnussbutter und Marmelade. Kurz danach fiel der Strom aus, und sie hatten weder Licht noch konnten sie fernsehen. Sie fanden eine Sturmlampe und stellten sie auf den Couchtisch. Aufs Sofa gekuschelt betrachteten sie die züngelnde Flamme hinter dem Glas, als Grace Krämpfe bekam.

“Können Erdnussbutter und Marmelade schlecht werden?”, fragte sie Bonnie.

“Glaub nicht. Außerdem haben wir sie doch erst vor wenigen Tagen gekauft. Wieso?”

“Ich habe Magenschmerzen.”

“Oh”, frotzelte Bonnie sie, “das sind bestimmt die Wehen.”

“Sehr komisch”, entgegnete Grace, doch sie fürchtete, Bonnie könnte recht haben. Das waren keine normalen Magenschmerzen. Sie waren eher wie Menstruationskrämpfe, die kamen und gingen. Aber sie waren schwach, nicht der Rede wert, und ganz sicher nicht so, wie sich Wehen anfühlten. Außerdem war sie erst im achten Monat.

“Wir können genauso gut schlafen gehen”, meinte Bonnie.

“Oh Gott, Bonnie.” Grace konnte jetzt unmöglich ins Bett gehen. Wenn sie aufwachte, blieben ihr nur noch wenige Stunden Freiheit. Sie würde sich ihrer eigenen unsicheren Zukunft und der ihres Kindes stellen müssen. “Ich will morgen noch nicht nach Hause.”

“Ich wohl”, meinte Bonnie. “Nichts für ungut, aber ich will Curt wiedersehen. Und ich wette, das Wetter in Charlottesville war die ganze Zeit über besser als hier.”

“Du musst auch keine Bowlingkugel unter deinem T-Shirt verstecken, wenn du nach Hause kommst.”

“Meine Mutter hätte es sowieso schon längst gemerkt. Sie passt viel zu sehr auf mich auf.”

Grace wandte den Blick von ihrer Freundin ab. Sicher, Bonnie meinte das als Vorwurf, aber sie wusste ja gar nicht, wie gut sie es hatte. Grace rutschte auf dem Sofa hin und her, um eine Position zu finden, in der es ihrem Magen besser ging. Vielleicht würde es helfen, wenn sie sich hinlegte.

“Na gut”, sagte sie und stand auf. “Lass uns ins Bett gehen.”

Grace schlief unruhig. Obwohl sie wegen des Regens das Schlafzimmerfenster geschlossen hatte, klapperte das Glas im Fensterrahmen, und trotz des draußen wütenden Sturms war es in ihrem Zimmer heiß und das Bettzeug schweißnass. Sie träumte, sie läge im Krankenhaus, bekäme das Baby und würde schreien. Dann wachte sie von ihrem eigenen Geschrei auf und wusste sogleich, dass sie tatsächlich in den Wehen lag. Dieser Schmerz war kein Traum.

Bonnie stürzte an ihre Seite. “Grace? Was ist los?”

Im Zimmer war es stockfinster. Bonnies Stimme durchbrach die Schwärze, aber Grace wusste nicht, aus welcher Richtung sie kam. “Ich glaube, das Baby kommt.” Irgendwie schaffte sie es, die Worte zwischen zwei Schmerzexplosionen hervorzuquetschen. Sie hielt sich nicht zurück, sondern brüllte aus vollem Hals, warf all ihre Energie in den Schrei und verstand auf einmal, warum Frauen während der Geburt diesen Drang verspürten. Kein anderes Geräusch würde denselben Zweck erfüllen.

“Es darf noch nicht kommen”, sagte Bonnie, und Grace hörte die Angst in ihrer Stimme.

Sie konnte nicht mit Worten, sondern nur mit Keuchen und einem weiteren Schmerzgeheul antworten.

“Ich hole die Lampe”, meinte Bonnie. “Warte hier.” Dann lachte sie nervös. “Als wenn du irgendwo anders hingehen könntest.”

Nach wenigen Sekunden war sie mit der brennenden Laterne in der Hand zurück und stellte sie auf die alte Frisierkommode. Grace sah die Angst in den Augen ihrer Freundin. Wahrscheinlich lag auf ihrem Gesicht derselbe panische Ausdruck.

“Ich weiß nicht, was ich tun soll, Grace.” Bonnie ruderte fahrig mit den Armen in der Luft umher. “Sag du es mir.”

Grace fühlte sich hilflos. Was hier mit ihr geschah, führte ein Eigenleben, und sie war nicht in der Lage, es zu stoppen. Mit einem verzweifelten Blick flehte sie Bonnie wortlos an, etwas zu unternehmen.

“Die Krankenschwester!”, sagte Bonnie plötzlich. “Nancy!” Sie rannte aus dem Zimmer. Graces Flehen, sie nicht allein zu lassen, ignorierte sie.

Dann begann Grace wieder, lautstark zu schreien – sie schrie und schrie, um nur nicht an den rasenden Schmerz zu denken, der ihren Körper durchfuhr, und um zu vergessen, dass sie allein war. Als Bonnie und Nancy herbeieilten, schrie sie immer noch.

Nancy gab Bonnie Anweisungen, die Grace nicht verstehen konnte, und Bonnie verließ das Zimmer. Während Nancy durch den Raum ging, redete sie beruhigend auf Grace ein, so als würde nichts Ungewöhnliches passieren, und Grace fühlte sich in Anwesenheit der Krankenschwester gleich viel wohler. Nur am Rande registrierte sie, dass Nancy das Bettzeug anders hinlegte und für eine kurze Untersuchung die Laterne zwischen ihre Beine hielt. Nancys Bewegungen, ihr gesamtes Verhalten, waren souverän und ruhig.

Nachdem sie die Sturmlampe zurück auf die Kommode gestellt hatte, setzte sich Nancy auf die Bettkante. “Ich zeige dir jetzt, wie du atmen musst”, erklärte sie Grace mit sanfter, ruhiger Stimme. “Das wird die Schmerzen erträglicher machen.” Grace bemerkte, dass Bonnie zurückgekommen war, und stellte nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht fest, dass sie weinte. Angst trieb Bonnie immer die Tränen in die Augen, das hatte Grace schon oft erlebt.

“Drück meine Hand, wenn es dir hilft”, sagte Nancy. Sie legte ihre Hand in Graces, die sich sogleich daran festklammerte.

“Und jetzt hör mir zu, Grace.” Nancy beugte sich dicht zu ihr hinunter. “Sicher hast du inzwischen begriffen, dass du das Baby unmöglich behalten kannst. Stimmt's? Du bist einfach zu jung, um ein Kind ganz allein aufzuziehen, vor allem ohne die Unterstützung vom Kindesvater oder von deiner Mutter. Du weißt ja noch nicht mal, wo du wohnen sollst. Und morgen wirst du dieses Cottage mit einem Neugeborenen im Arm verlassen – ohne Windeln, ohne Strampler und ohne eine Idee, wie du mit ihm umgehen, geschweige denn für es sorgen sollst. Sag mir die Wahrheit: Kannst du mit dem Baby nach Hause zu deiner Mutter?”

Bei dem Gedanken stieß Grace ein Jaulen aus.

“Nein, kann sie nicht”, antwortete Bonnie für ihre Freundin. “Du kennst ihre Mutter nicht.”

“Ich weiß, dass du dir ausgemalt hast, das Baby zu behalten. Nur war das nichts als ein schöner Traum. Aber ich kann dir helfen. Lass mich das Baby nehmen. Lass es mich in das Krankenhaus bringen, in dem ich arbeite. Ich sorge dafür, dass es untersucht wird und später in eine liebevolle Familie kommt. So wird niemand – auch deine Mutter nicht – jemals erfahren, dass du schwanger warst. Du, ich, Bonnie und Nathan, wir sind die Einzigen, die davon wissen. Und so kann es auch bleiben.”

“Sie hat recht”, sagte Bonnie. “Ich habe Angst, Grace. Ich meine, es war eine Sache, als du schwanger warst. Aber gleich haben wir hier ein Baby. Ein neues Leben! Du musst Nancy erlauben, es mitzunehmen.”

Eine Welle des Schmerzes überrollte Grace und presste ihren Bauch zusammen. Sie stieß einen weiteren Schrei aus. Ihr Kopf war voller Gedankenfetzen. Sie sah ihre Mutter, wie sie sie anschrie und zwang, ihr zu erzählen, wie es zu dieser Schwangerschaft gekommen war. Sie sah sich und Bonnie, wie sie verzweifelt versuchten, das Neugeborene am Leben zu erhalten. Oh Gott! Was, wenn ihr Egoismus dem Baby schaden würde? Durch den Schleier der Schmerzen und Angst hindurch erschien ihr die Idee, das Baby zu behalten, auf einmal unsagbar eigensüchtig, fast schon grausam.

Mit beiden Händen drückte sie Nancys Hand. “Würdest du mich anrufen? Wenn du das Baby mitnimmst, würdest du mich wissen lassen, dass es ihm gut geht? Dass es von … wunderbaren Menschen adoptiert wurde? Versprich mir, dass du es nur jemandem gibst, der liebevoll ist und ihm alles geben kann.” Ihre Stimme brach, und sie klammerte sich noch fester an Nancys Hand.

“Natürlich, Grace”, versprach Nancy. “Ich werde mich um alles kümmern. Du müsstest dir keine Gedanken machen. Gib mir einfach das Baby, und ich kümmere mich darum.”

“Das ist wie ein Wunder, oder, Grace?”, sagte Bonnie. “Ich meine, zufällig hast du deine Wehen einen Monat zu früh, und zufällig wohnt eine Krankenschwester nebenan, die genau weiß, was zu tun ist, und ein gutes Zuhause für dein Baby finden kann. Du musst es so machen, Grace. Anscheinend soll es genauso sein.”

Der Schmerz nahm wieder zu, und Grace krümmte sich auf dem Bett. Von draußen schlug der Wind gegen das Fenster über ihrem Kopf. In ihren Ohren krachte der Donner, und der Blitz erfüllte das Zimmer mit einem unheimlichen überirdischen Licht. Rette mich aus diesem Albtraum. Sie hatte sich dieses Kind so sehnlich gewünscht, doch jetzt wollte sie nur noch davon befreit werden. Wollte es aus ihrem Körper herauspressen. Damit der Schmerz ein Ende hatte. Sollte Nancy das Baby mitnehmen, sicher und gesund. Sollte sie ihm eine Zukunft ermöglichen, die besser war als alles, was sie selbst ihm jemals würde bieten können.

“Ja”, heulte sie auf. “Bitte nimm es, Nancy. Bitte mach, dass das hier vorbei ist.”

Das kleine Mädchen wurde um 04:15 Uhr geboren, als der wütende Sturm sich beruhigt hatte und Grace am Ende ihrer Kräfte war. Wie durch einen Nebel nahm sie das Schreien ihres Babys wahr, und in der Dunkelheit streckte sie die Arme in seine Richtung aus.

“Lass sie mich ansehen, Nancy”, sagte sie schwach.

“Nein, nein. Vertrau mir, Grace. Es ist leichter für dich, wenn du sie nicht siehst.”

“Sie hat recht.” Bonnies Stimme drang von der Seite an ihr Ohr. “Es wird umso schwerer für dich sein, es … sie herzugeben, wenn du sie vorher siehst.”

Sie war zu müde, um zu kämpfen, und ließ sich nur zu gern vom Schlaf einhüllen. Endlich war der Schmerz vorüber, endlich war es friedlich und still. Und die Stille schien sich über das gesamte Haus gelegt zu haben.

Am Morgen öffnete Grace um halb zehn die Augen, und die Nacht kam ihr wie die Erinnerung an einen schlechten Traum ins Gedächtnis zurück. Unter ihrem Po spürte sie etwas Feuchtes und tastete nach dem Handtuch, das Nancy – oder vielleicht Bonnie – ihr untergelegt hatte. Sie hatte ihr Baby bekommen. Sie hatte es Nancy gegeben, eine gute Entscheidung. Nancy würde sich gewissenhaft um das Baby kümmern. Doch es gab keinen Grund, warum sie Adoptiveltern suchen sollte. Das Baby könnte in einer Pflegefamilie unterkommen! Und sobald sie, Grace, wieder mit beiden Beinen fest im Leben stehen würde, sobald sie eine Wohnung und Arbeit gefunden hätte, könnte sie das Baby wieder zu sich nehmen. All ihre Verzweiflung und Angst der vergangenen Nacht schienen ihr jetzt heillos übertrieben.

“Bonnie?”, rief sie.

Bonnie kam ins Zimmer, unter ihren blauen Augen hatte sie tiefe Ringe. “Du bist wach! Wie geht es dir? Hast du starke Schmerzen?”

Grace stützte sich auf die Ellbogen. “Ich will mein Baby sehen.”

“Das geht nicht, Grace. Weißt du nicht mehr, was Nancy gesagt hat? Es wird nur schwerer für dich, wenn du es siehst.”

“Nicht es. Sie. Und ich habe über das nachgedacht, was ich letzte Nacht gesagt habe, wozu ich mich bereit erklärt habe. Ich will nicht, dass sie das Baby an Adoptiveltern vermittelt. Ich war letzte Nacht nicht ganz bei mir. Nancy kann die Kleine doch in einer Pflegefamilie unterbringen, und zwar so lange, bis ich mein Leben geregelt habe. Und dann nehme ich sie wieder zu mir.”

“Ach Grace, du kannst ja noch immer keinen klaren Gedanken fassen.” Bonnie setzte sich auf ihr Bett. “Du musst tun, was am besten für das Baby ist. Und was am besten für dich ist. Du hattest noch nicht mal einen Freund. Du hast doch noch gar nicht richtig gelebt. Ich habe die ganze Zeit gedacht, es ist verrückt, wenn du dich an ein Kind bindest. Aber ich wusste, dass du es so wolltest, und habe es akzeptiert. Aber das hier ist doch die perfekte Lösung. Dem Baby wird es gut gehen. Deine Tochter wird es besser haben als bei dir, das musst du zugeben. Und du kannst dein eigenes Leben weiterführen.”

Bonnies Unverständnis ärgerte sie. “Du warst nicht acht Monate lang mit diesem Baby schwanger.” Sie fing an zu weinen. “Du hast sie nicht direkt unter deinem Herzen getragen. Du hast nicht gespürt, wie sie sich bewegt. Du sprichst von ihr, als wäre sie irgendeine … unwillkommene Störung oder so. Sie ist mein Kind. Vielleicht werde ich ihr nicht jedes Spielzeug kaufen oder zueinander passende Sachen anziehen können. Aber ich werde ihr so viel Liebe und Zuneigung schenken, dass sie nie das Gefühl hat, ihr würde es an irgendetwas fehlen.”

Bonnie seufzte müde. “Also, was soll ich tun?”

“Geh nach nebenan und bitte Nancy, das Baby herzubringen. Ich will meine Tochter endlich sehen. Und dann kann ich mit Nancy besprechen, wie ich mein Baby in einer Pflegefamilie unterbringen kann, bis ich mein Leben in die richtigen Bahnen gelenkt habe.”

“In Ordnung”, sagte ihre Freundin und stand auf. “Denk daran, dass wir hier um eins raus sein müssen. Zu essen haben wir auch nichts mehr. Ich kaufe also noch ein bisschen Brot und Monatsbinden für dich, nachdem ich bei Nancy war. Die wirst du brauchen, hat sie gesagt.”

“Gut. Aber zuerst bringst du mir mein Baby, ja?”

“Ja.”

Als Bonnie das Cottage verlassen hatte, stand Grace ganz langsam auf. Sie ging ins Badezimmer und wusch sich. Mit Schrecken sah sie unzählige blutige Handtücher im Mülleimer. Die würden sie vor ihrem Aufbruch unbedingt entsorgen müssen. Aus einem Waschlappen fertigte sie sich eine provisorische Binde und zog sich dann an. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Baby im Arm zu halten.

Als sie aus dem Bad kam, stand Bonnie in der Tür zum Schlafzimmer. Ihr Gesicht war kalkweiß.

“Sie sind fort”, sagte sie.

“Wer?”, fragte Grace, obwohl sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

“Nancy und Nathan. Das Cottage steht leer. Ihr Auto und die Koffer – einfach alles ist weg.”

Von Schmerz und Trauer überwältigt, sank Grace auf ihr Bett. Ihre Gedanken rasten. “Ich kenne noch nicht mal ihren Nachnamen. Du?”

Bonnie schüttelte den Kopf. “Ich glaube, den haben sie uns gar nicht gesagt.”

“Oh Gott, Bonnie. Mein Baby. Sie haben mir mein Baby weggenommen.” Sie fing an zu weinen, und Bonnie ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm.

“Ich weiß. Es tut mir so leid. Aber es geht ihr bestimmt gut. Sie sind bestimmt nur so früh gefahren, um die Kleine schnell ins Krankenhaus zu bringen und untersuchen zu lassen. Nancy hat auf mich den Eindruck gemacht, als wäre sie eine wirklich gute Krankenschwester. Sie wird dafür sorgen, dass es deinem Baby an nichts fehlt.”

“Aber ich werde sie niemals sehen!”

Auch Bonnie weinte. “Ich hätte Nancy letzte Nacht nicht zustimmen sollen”, warf sie sich vor. “Aber ich habe doch nicht gemerkt, wie durcheinander du warst, dass du nicht mehr wusstest, was du sagst. Es schien alles so perfekt.”

Lange lag Grace weinend in Bonnies Armen. Dann blickte sie schließlich auf ihr Kopfkissen. Es sah ja so einladend aus. Das Gesicht zur Wand legte sie sich hin und zog die Decke über den Kopf. Sie spürte Bonnies Hand auf dem Rücken und schloss die Augen.

“Ich gehe schnell einkaufen”, meinte Bonnie, “und besorge dir die Binden. Brauchst du sonst noch was? Suppe oder so?”

Grace hatte nicht die Kraft zu antworten. Sie hatte die Frage ohnehin kaum gehört.


47. KAPITEL

“Mein Gott, Grace”, sagte Eddie. Im Laufe ihrer Erzählung hatte er sich neben sie auf das Sofa gesetzt. “Warum hast du mir denn nie davon erzählt?”

“Weil ich versucht habe, es zu vergessen.”

“Also … Nur, damit ich es richtig verstehe: War Pams Tod der Auslöser dafür, dass du wieder an das Baby gedacht hast? Als dir bewusst wurde, dass irgendwo da draußen dein Kind bei Adoptiveltern lebt? Und was ich immer noch nicht begriffen habe – welche Rolle spielt Rory Taylor dabei? Was geht zwischen euch vor?”

So viele Fragen, so vieles, was er noch nicht wusste. “Ich habe dir noch nicht alles erzählt”, sagte Grace. Wie sie es hasste, all diese Dinge laut auszusprechen. Sie hatte das alles im Geiste schon unzählige Male durchgespielt, und natürlich hatten sie und Bonnie in den vergangenen Jahren häufig darüber gesprochen. Aber es auf diese Weise noch einmal zu erzählen, verlieh dem Ganzen eine nie da gewesene Authentizität. “Bonnie ist an jenem Morgen einkaufen gegangen”, fuhr sie fort, “und als sie zurückkam, war sie ungewöhnlich still. Ich dachte, vielleicht fühlt sie sich nur schuldig, weil sie mich überredet hat, mein Baby Nancy zu geben. Sie wollte, dass ich etwas esse, aber ich konnte einfach nicht. Ich hatte mich noch nie so mutlos gefühlt. Ich wollte nur noch sterben.” Sie sah Eddie an. “Genauso habe ich mich auch nach Pamelas Tod gefühlt.”

Eddie legte seine Hand auf ihre, und sie ließ es geschehen. “Ich mich auch”, sagte er. Diese drei Worte öffneten ihr die Augen. Nach Pamelas Tod hatte sie ihm nie Trost oder Mitgefühl gespendet. Sie hatte ihn immer nur angeklagt.

“Bonnie hat dann schließlich doch geredet”, erzählte sie weiter. “Sie sagte, dass in dem kleinen Lebensmittelgeschäft jeder von einem neugeborenen Mädchen gesprochen hätte, das am frühen Morgen am Strand gefunden worden war.”

“Oh nein.” Eddie hielt ihre Hand fester.

“Der Kassierer erzählte Bonnie, das Baby wäre tot gewesen. Als Bonnie mir das sagte …” Grace schloss bei der Erinnerung die Augen. “Es hat mich zerrissen, Eddie. Ich hatte dieses Baby gewollt. Ich war bereit gewesen, dafür mein Leben umzukrempeln. Aber ich dachte, die Krankenschwester hätte recht. Ich habe ihr vertraut. Und sie hat mein Baby einfach an den Strand gelegt, damit es wie ein Stück Treibholz vom Meer weggespült wird.”

“Oh Grace, wie schrecklich.”

“Am Anfang dieses Sommers rief Bonnie mich an und sagte, sie hätte herausgefunden, dass Rory Taylor in seiner Sendung 'True Life Stories' über dieses Baby berichten will. Dass er aufdecken will, wie es damals an den Strand kam.”

“Also hast du ihn kontaktiert und ihm gesagt, dass du glaubst, die Mutter zu sein?”

“Nein”, entgegnete Grace; der Gedanke schüttelte sie. “Das habe ich mich nicht getraut. Ich … habe ein 'zufälliges' Treffen mit ihm arrangiert, um herauszufinden, was er weiß. Und dabei habe ich erfahren, dass … das Baby damals nicht gestorben ist. Ein kleines Mädchen hatte es gefunden, und ihre Familie hat es adoptiert. Jetzt lebt das Mädchen … die junge Frau im Haus gegenüber von Rory Taylor. Sie lebt dort mit ihrer Schwester. Von den Ereignissen jener Nacht hat sie einen Hirnschaden davongetragen. Nur einen leichten, aber sie braucht jemanden, der ein bisschen auf sie achtet. Ihre Schwester hat diese Aufgabe bislang anscheinend sehr gut gemeistert.”

Eddie stand auf und begann auf und ab zu gehen. Das tat er immer, wenn ihn etwas beschäftigte. “Das ist unfassbar”, sagte er. “Wer weiß, dass diese junge Frau deine Tochter ist? Hast du sie mal getroffen? Mit ihr gesprochen? Hast du erzählt …”

Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. “Ich weiß nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie meine Tochter ist. Es klingt verrückt, dass die Krankenschwester sie inmitten einer Sturmnacht zum Strand gebracht haben soll, aber …”

“Was glaubst du, wie viele Babys in jener Nacht in Kill Devil Hills zur Welt gekommen sind?”, fragte Eddie.

“Ich weiß, ich weiß, ja. Aber ich kann es ihr einfach nicht sagen, Eddie. Was ist, wenn ich mich irre?”

“Sieht sie dir ähnlich?”

“Eigentlich nicht. Sie ist ziemlich blond, doch das war ihr Vater auch.” Sie sprach das Wort “Vater” so aus, als hinterließe es einen faden Geschmack auf ihrer Zunge. “Aber sie ist groß und schlank, so wie ich. So wie Pamela. Und sie hat Krampfanfälle, Eddie.”

“Marfan.”

“Das befürchte ich, ja. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, ist sie jetzt auch noch schwanger. Sie ist schwanger; sie weiß nicht, dass sie das Marfan-Syndrom hat; ihr Kind hat es vielleicht auch; es bleibt vielleicht unbemerkt, und …”

“Quäl dich nicht so.” Eddie hatte sich wieder neben sie gesetzt und hielt ihre Hand. Er streichelte ihre Wange. “Ich wünschte, du hättest mir eher erzählt, was dich schon den ganzen Sommer lang beschäftigt. Ich wäre für dich da gewesen, Grace.”

“Ich weiß. Aber ich war viel zu wütend auf dich.”

“Ich habe Pamela auch geliebt, weißt du?”

“Das weiß ich. Genauso sehr wie ich. Und du wusstest nicht, dass sie krank war, ebenso wenig wie ich. Sie liebte das Fliegen – das kann ich nicht leugnen. Möglicherweise hast du sie stärker dazu ermuntert, als mir lieb war, aber es war ihre Entscheidung. Du hast es ihr nur ermöglicht.”

Eddie senkte den Kopf, und sie wusste, dass er um Fassung rang. “Danke, dass du das gesagt hast.” Er lehnte sich zurück. “Die junge Frau, wie heißt sie?”

“Shelly.”

“Shelly. Wenn du wirklich glaubst, dass Shelly deine Tochter ist, und wenn sie und ihr ungeborenes Kind in … Gefahr sind, dann musst du es ihr sagen, oder wenigstens ihrer Schwester, damit man sie untersuchen und behandeln kann. Das ist deine Pflicht, Grace.”

“Aber was, wenn sie nicht meine Tochter ist? Sie ist ziemlich sensibel. Ich will sie nicht unnötig verwirren.”

“Hat Shelly einen herzförmigen Haaransatz?”

Grace schüttelte den Kopf.

“Aber haben nicht alle Frauen in deiner Familie einen?”

“Die meisten, aber nicht alle.”

“Hast du je versucht, die Krankenschwester ausfindig zu machen? Sie scheint das fehlende Puzzleteil zu sein.”

“Es ist unmöglich, sie zu finden. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass sie Nancy heißt und vor zweiundzwanzig Jahren in einem Krankenhaus in Elizabeth City auf der onkologischen Station gearbeitet hat. Das ist nicht gerade viel.” Plötzlich wurde Grace von der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation überwältigt. “Ich habe die … Freundschaft mit Rory Taylor ausgenutzt, um in Shellys Nähe zu sein. Ich kann es kaum glauben, aber ich habe es wirklich getan. Doch jetzt ist er mit Shellys Schwester zusammen, und ich habe keinen Grund mehr hinzufahren. Ich will Shelly wiedersehen. Sie fehlt mir schon jetzt.”

“Lass mich dir helfen”, bot Eddie an. “Lass mich dir etwas von der Last abnehmen, die du schon so lange mit dir herumträgst, ja?”

Sie wusste zwar nicht, wie er ihr helfen sollte, aber sie war zu müde, um allein weiterzukämpfen.

“Einverstanden”, sagte sie.

Sanft zog er sie an sich heran und bettete ihren Kopf an seine Schulter, und zum ersten Mal seit Pamelas Unfall entspannte sie sich in seiner Nähe.
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Daria rollte sich auf den Rücken, sie war noch immer aus der Puste. Sie blickte an die Decke, während Rory ihr Profil mit den Fingerspitzen nachzeichnete.

Sie hatte laut geschrien. Das war ein Novum. Das hatte ihr zuvor noch niemand entlockt – schon gar nicht Pete –, und sie hatte sich stets gefragt, ob es Frauen jenseits von Literatur und Film gab, die diesen Sturm der Gefühle schon erlebt hatten. Jetzt wusste sie es. Sie hatte guten Sex nie irgendeinem Talent zugeschrieben, doch Rory besaß so ein Talent zweifellos, und sie war froh, dass sie bei dieser Entdeckung allein im Sea Shanty gewesen waren.

“Ich glaube, Zack ist uns auf die Schliche gekommen”, vermutete Rory. Sein Finger fuhr die Konturen ihrer Lippen entlang.

“Du meinst … er weiß, dass wir zusammen sind?” Bestimmt wusste Zack, dass sie und Rory sich in den letzten zwei Wochen häufiger gesehen hatten. Doch Rory war sorgfältig darauf bedacht gewesen, die körperliche Seite ihrer Beziehung vor seinem Sohn geheim zu halten.

“M-hm. Heute Morgen hat er mich gefragt, ob ich auch ein Kondom benutzt hätte, als ich gestern Abend mit dir weg war.”

Sie lachte. “Ein Punkt für ihn. Was hast du geantwortet?”

“Ich sagte, ich wäre ein Erwachsener in einer Erwachsenenbeziehung und fände es nicht gut, wenn er mir solche Fragen stellt. Dann hat er mich einen Heuchler genannt und ist zum Strand gegangen. Ich glaube nicht, dass ich richtig reagiert habe.”

“Ich finde schon. Er muss wissen, wo die Grenzen sind.”

Die vergangenen zwei Wochen waren eine Mischung aus Glück und Sorgen gewesen. Mit Rory zusammen zu sein und ihm endlich ihre Gefühle zeigen zu können war himmlisch gewesen. Jeder in der Straße wusste von ihnen beiden und freute sich für sie. Auch Shelly war entzückt. Nur Chloe schien wenig begeistert. “Er fährt in ein paar Wochen wieder”, hatte sie zu Daria gesagt. “Also stürz dich besser nicht Hals über Kopf in diese Sache.” Chloe versucht nur, mich vor einer Enttäuschung zu bewahren, sagte Daria sich. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Chloe für ihre Ermahnung auch weniger edle Beweggründe hatte, und von Zeit zu Zeit fragte sie sich, ob sie vielleicht einfach nur eifersüchtig war. Immerhin war Chloes Freund tödlich verunglückt und ihr Leben in großer Unordnung.

Und an diesem Punkt kamen die Sorgen ins Spiel. Chloes Schweigen und Reizbarkeit waren Zeichen des Krieges, der in ihr tobte. Und obwohl Daria keine Möglichkeit sah, das Leid ihrer Schwester zu lindern, machte sie sich weiterhin Sorgen um sie. Dann war da noch Shelly, die jede Minute eine stärkere Bindung zu ihrem ungeborenen Baby aufbaute. Zu einer Abtreibung würde Daria sie nie und nimmer überreden können, das stand fest. Also müsste man andere Vorkehrungen treffen. Doch in dieser Hinsicht hatte sie es nicht eilig. Jetzt wollte sie sich erst einmal voll und ganz Rory widmen. Bei dem Tumult, den ihre Schwestern um sie herum erzeugten, hatte sie in Rorys Armen einen sicheren Hafen gefunden.

“Wann kommen Ellen und Ted noch gleich?”, fragte Rory.

Sie drehte sich auf die Seite und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. “Morgen früh.” Dann fügte sie zynisch hinzu: “Ich kann es kaum erwarten. Eigentlich wollten sie an diesem Wochenende gar nicht kommen. Aber als ich dummerweise das Lagerfeuer morgen Abend erwähnte, haben sie es sich spontan anders überlegt.”

“Ich sehe Ellen jetzt in einem ganz anderen Licht.”

“Aber sie gehörte doch ohnehin nie zu deinen liebsten Freunden, oder?”

“Das stimmt. Shelly hat großes Glück, dass sie bei dir aufwachsen durfte und nicht bei Ellen.”

“Das habe ich auch schon oft gedacht. Und ich hatte auch Glück. Ich kann mir ein Leben ohne Shelly gar nicht vorstellen.”

“Bis jetzt hat sie mich noch nicht gefragt, ob ich schon mehr über ihre leibliche Mutter herausgefunden habe”, sagte Rory.

“Hast du Zack oder den Nachbarn erklärt, warum du deine Recherche so plötzlich eingestellt hast?”

“Nein, aber bislang hat mich auch niemand darauf angesprochen. Und wenn es so weit ist, sage ich einfach, ich hätte nicht ausreichend Informationen zusammenbekommen, als dass es sich lohnen würde weiterzumachen. Am schwierigsten wird es sein, es Shelly beizubringen.”

“Ich weiß.”

“Hast du dir überlegt, ob Shelly die Wahrheit erfahren soll? Ich glaube, ich an ihrer Stelle würde sie wissen wollen, egal wie hart sie ist.”

Daria streichelte ihm über die Brust. “Aber dann müsste ich zuerst Ellen damit konfrontieren, und darauf kann ich ehrlich verzichten. Ich habe immer gehofft, sie würde eines Tages selbst mit der Wahrheit herausrücken, doch das wird nie geschehen. Das ist nicht ihr Stil. Ellen interessiert sich nur für einen Menschen, und das ist: Ellen. Manchmal glaube ich, sie leugnet vor sich selbst, dass Shelly ihre Tochter ist. In einer anderen Welt mit einer anderen Mutter würde ich sagen, Shelly sollte die Wahrheit erfahren. Aber Ellen ist so ekelhaft zu ihr, dass ich nicht wüsste, was daran gut für Shelly sein sollte.”

“Vielleicht ist Ellen so ekelhaft zu ihr, wie du sagst, weil sie es ihr übel nimmt, geboren worden zu sein. Shelly war nicht gewollt. Die Schwangerschaft hat Ellens Pläne durchkreuzt.”

“Ich weiß es nicht, Rory. Ich habe jahrelang versucht, Ellen zu analysieren, und nie warf das Ergebnis ein besonders menschenfreundliches Licht auf sie. Ich versuche zu bedenken, dass sie erst fünfzehn war. Wenn mir so etwas mit fünfzehn passiert wäre, hätte ich vielleicht genauso gehandelt.”

“Daran habe ich meine Zweifel.” Rory rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Er lächelte sie an. “Nicht meine Daria. Du wärst viel zu gescheit gewesen, um schwanger zu werden. Aber wenn es doch passiert wäre, hättest du das Baby vermutlich ohne Hilfe zur Welt gebracht, die Nabelschnur mit den Zähnen durchgebissen, das Kind gestillt und nebenbei drei Schwimmer aus einer Rückströmung gerettet.”

Sie lachte. “Ich glaube, du idealisierst mich ein bisschen.”

Er war einen Moment lang still. “Du hast noch gar nicht über deine Arbeit bei der Rettung gesprochen. Nach dem Zwischenfall an Andys Steg dachte ich, du würdest dort vielleicht gern wieder anfangen.”

Sie atmete schwer. “Ich habe nicht mehr so viel Angst”, räumte sie ein. “Und seit einigen Wochen hatte ich auch keine Albträume von der Pilotin mehr. Aber ich habe trotzdem gelogen, Rory. Ich habe etwas vertuscht. Das kann ich nicht einfach ignorieren und weitermachen.”

“Was würde passieren, wenn du es zugibst?”

“Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Nach dem Motto: auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren und um Gnade flehen. Aber so einfach ist das nicht. Es müsste eine Untersuchung geben. Solche Dinge werden sehr ernst genommen, und das ist auch gut so. Ich habe es getan, um meine Schwester zu schützen, und wir beide wissen, dass sie es nicht mit Absicht gemacht hat und meinen Schutz auch wirklich brauchte. Aber wenn ich damit ungeschoren davonkomme, ist es beim nächsten Mal jemand, der seinen Bruder vor irgendwas anderem schützen muss, und dann ist dieses Irgendwas vielleicht nicht mehr so harmlos. Man kann die Sache also nicht einfach ausradieren und vergessen. Irgendwann werde ich mich stärker damit auseinandersetzen müssen, weil ich wirklich gern wieder als Sanitäterin arbeiten möchte. Aber für den Rest des Sommers will ich das alles einfach vergessen und heißen Sex mit dir haben. Okay?”

Er lachte. “Freut mich, wenn ich dir bei deiner Flucht aus der Realität helfen kann.”

Daria legte sich wieder auf den Rücken. “Ich muss heute noch die Zutaten für meine Baked Beans kaufen”, sagte sie. “Was bringst du denn zum Lagerfeuer mit?” Traditionell bereitete jeder aus der Straße etwas zu essen zu.

“Jill hat vorgeschlagen, ich könnte Pappteller, Servietten und Plastikbesteck mitbringen. Wahrscheinlich hält sie mich für keinen besonders guten Koch.”

Daria konnte den Duft des Lagerfeuers schon fast riechen. Sobald die Mehrzahl der Strandbesucher gegangen wäre, würden Jill, ihr Mann und ihre Kinder zwei Feuer entfachen – eins für die Erwachsenen und eins für die Kinder. Allmählich kämen dann alle Anwohner der Sackgasse an den Strand, um gemeinsam zu essen, zu trinken und um zu bedauern, dass der Sommer fast vorbei war. Das Lagerfeuer war Jahr für Jahr der Auftakt zum Sommerende.

Rory sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. “Ich gehe lieber wieder rüber. Zeit, mich weiteren unverschämten Fragen meines halbwüchsigen Sohnes über mein Liebesleben zu stellen.”

Er setzte sich auf die Bettkante und zog sich an. Daria fuhr mit der Hand über die warme Kuhle im Bett, die sein Körper hinterlassen hatte.

Das Lagerfeuer. Das Ende des Sommers.

“Rory?”

“M-hm.”

“Ich habe dir diese Frage bisher nicht gestellt, weil ich Angst vor der Antwort habe. Aber wann genau fährst du zurück nach Kalifornien?”

Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu und zögerte kurz. Dann sagte er: “Lass uns nicht jetzt darüber reden, ja?”

Bereitwillig akzeptierte sie diese Antwort, denn eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen.
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“Mmmm”, machte Shelly, als sie durch die Hintertür hereinkam. “Du machst deine berühmten Bohnen.”

Daria sah vom Herd auf, wo sie gerade braunen Zucker zu den Bohnen kippte. “Wie war die Arbeit?”

“Ganz okay. Wo sind Ellen und Ted?”

Daria drehte den Herd etwas herunter. “Ted hat es geschafft, Ellen zum Angeln zu überreden.” Beinahe hätte sie hinzugefügt: Ist das nicht toll? Es war ihr die reinste Freude, wenn Ellen nicht den ganzen Tag im Haus herumwuselte, und sie wusste, dass es Shelly genauso ging – auch wenn keine von beiden es zugab.

Shelly setzte sich an den Küchentisch. “Seitdem Pfarrer Sean nicht mehr da ist, macht mir die Arbeit in St. Esther's keinen großen Spaß mehr. Niemand spricht so mit mir wie er. Ich habe gern mit ihm geredet.”

Daria lehnte sich gegen den Tresen. “Hat Pfarrer Macy eigentlich von dir und Andy gewusst?”

“Er wusste alles von mir.”

Daria wischte mit dem Schwamm einen Klecks Melasse vom Tresen. Sean Macy hatte also von den beiden gewusst und es weder ihr noch Chloe verraten. Zwar verspürte sie eine gewisse Wut auf den Priester, wusste jedoch, dass es nicht fair war. Shelly hatte mit ihren Schwestern nicht über Andy sprechen wollen, und es war gut, dass sie sich wenigstens dem Priester anvertraut hatte. Kein Wunder, dass sein Tod sie so schmerzte.

Sie legte den Schwamm hin, ging zum Tisch hinüber und nahm ihre Schwester kurz in den Arm und drückte sie sanft. “Er muss dir schrecklich fehlen.”

“Ja.”

Daria sah auf die Uhr, nahm dann ihre Tasche vom Tisch und wühlte nach ihrem Autoschlüssel. “Kannst du kurz ein Auge auf die Bohnen werfen, während ich ein paar Besorgungen mache?”, fragte sie mit dem Schlüssel in der Hand.

“Klar.”

“Ich muss nur schnell zur Drogerie und zum Autoschalter der Bank. Du hast doch heute deinen Lohn bekommen, oder? Wenn du willst, zahle ich deinen Gehaltsscheck ein.”

“Den habe ich gar nicht mehr.”

“Was soll das heißen?”

“Als ich von der Kirche nach Hause ging, traf ich dieses Mädchen. Sie war erst fünfzehn und hatte keine Familie.”

Darias Schultern verkrampften sich. Sie hatte eine dunkle Vorahnung; so etwas war schon einmal vorgekommen. “Woher weißt du, dass sie keine Familie hat?”, fragte sie.

“Na ja, eigentlich hat sie schon eine.” Shelly sah sie mit großen braunen Augen an. “Sie hat eine Mutter und einen Stiefvater, aber sie behandeln sie sehr schlecht. Deshalb ist sie ganz allein auf den Outer Banks. Und sie hatte kein Geld, Daria. Nicht einen Cent! Sie hatte schon den ganzen Tag nichts gegessen und gestern auch kein Abendessen gehabt. Also habe ich bei der Bank um die Ecke meinen Scheck eingelöst und ihr das Geld gegeben.”

Daria ließ ihre Tasche auf den Tisch fallen. “Shelly, so was kannst du doch nicht machen! Vielleicht hat dich das Mädchen ja angelogen. Vielleicht kauft sie sich mit deinem Geld jetzt Drogen.”

“Nein, das glaube ich nicht. Sie war spindeldürr. Ich glaube, ihre letzte Mahlzeit liegt schon …”

“Selbst wenn sie lange nichts gegessen hat, selbst wenn sie ein paar Dollar für ein Essen brauchte, du hättest ihr doch nicht gleich das ganze Geld geben müssen.”

“Daria, wenn du sie gesehen hättest … Du hättest ihr auch alles gegeben. Sie ist arm. Wir nicht. Sie brauchte das Geld viel dringender als ich.”

“Wir sind nicht so reich, wie du anscheinend glaubst”, erklärte Daria, auch wenn das eigentlich nicht das Thema war. “Außerdem erwartest du ein Kind. Und Kinder kosten Geld.”

Shelly sah bestürzt aus. “Dann verschenke ich ab jetzt kein Geld mehr. Aber wirklich, Daria, sie meinte, ihr Stiefvater würde sie schlagen und so. Du würdest doch auch nicht wollen, dass sie zurück in so ein Zuhause muss, oder?”

“Nein, natürlich nicht. Aber es gibt andere Wege, einem Menschen in so einer Situation zu helfen.” Frustriert sah Daria zur Decke. “Wir haben schon so oft darüber gesprochen. Du kannst nicht die gesamte Welt retten, Liebes.”

“Das weiß ich. Und ich wollte ja auch nur diesem einen Mädchen helfen. Ich glaube nicht, dass das so falsch war.”

“Das war sogar ziemlich … unvernünftig.” Sie hatte “dumm” sagen wollen, sich aber noch rechtzeitig gebremst. In Shellys Augen standen bereits Tränen. “Deshalb mache ich mir Sorgen um dich, Shelly”, sagte sie. “Deshalb glaube ich nicht, dass du reif genug für ein Baby bist. Dein Urteilsvermögen ist manchmal nicht gerade gut. Ich weiß, es tut weh, so was zu hören. Und ich weiß, dass du nicht richtig verstehst, was ich damit sagen will. Aber du bist einfach noch nicht so weit, zu heiraten und ein Kind zu bekommen.”

Shelly antwortete nicht. In ihre Augen trat plötzlich ein leerer Ausdruck, den Daria nur allzu gut kannte, jedoch schon seit Langem nicht mehr gesehen hatte. Gerade noch rechtzeitig hastete sie zu Shelly, bevor sich ihr Körper völlig versteifte und vom Stuhl rutschte.

Shelly begann sich zuckend zu winden. Blitzschnell drehte Daria sie auf die Seite, zog ein Kissen von einem der Küchenstühle und legte es ihr unter den Kopf. Während sie ihre Schwester festhielt und darauf wartete, dass die Krämpfe vorübergingen, fragte sie sich, ob der Anfall dem Baby schadete. Wenn es so war, wenn das Baby dadurch geschädigt werden konnte, würde Shelly dann einer Abtreibung zustimmen? Erschrocken über sich selbst und darüber, dass sie diesen Gedanken überhaupt zuließ, kniff Daria die Augen zusammen.

“Daria?”

Rory stand in der Tür zwischen Wohnzimmer und Küche.

“Ich glaube, es ist fast vorbei”, sagte sie und blickte hinab auf Shelly, deren Körper sich entspannt hatte. Vorsichtig bewegte sie Shellys Kopf auf dem Kissen, um sicherzugehen, dass sie gut Luft bekam.

Rory durchquerte den Raum und kniete sich neben Shellys Kopf. Stöhnend rollte sie sich wie ein Embryo zusammen und steckte ihren Daumen in den Mund. Rory streichelte ihr sanft übers Haar, und Darias Liebe zu ihm wuchs ins Unermessliche.

“Ob der Anfall ihrem Baby geschadet hat?”, fragte er.

“Schon möglich, aber er war nur ganz kurz. Ich glaube also nicht.”

“Ist das der erste Anfall in diesem Sommer?”

“Sogar der erste seit etwa einem halben Jahr. Und ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig daran. Ich habe sie angeschrien.” Sie beugte sich hinunter und küsste Shellys Schläfe. “Es tut mir leid, meine Kleine.”

Shelly drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Sie nahm den Daumen aus dem Mund. “Anfall …?”, fragte sie.

“M-hm.” Daria nickte. “Wie fühlst du dich?”

“Wie geht es meinem Baby?”

“Es ist alles in Ordnung.”

Sie rollte sich wieder auf die Seite und schloss die Augen. “Müde”, murmelte sie.

“Du kannst nicht hier auf dem Küchenfußboden schlafen”, fand Daria. “Bleib nur noch eine Minute wach, dann können Rory und ich dich ins Wohnzimmer auf das Sofa bringen.”

Sie schafften es, Shelly aufzurichten, und mit ihrer Hilfe stolperten sie durch das Haus zum Sofa. Den Daumen wieder im Mund, legte Shelly sich hin.

“Lass uns raus auf die Veranda gehen”, flüsterte Daria.

Sie setzten sich nebeneinander in die Schaukelstühle. Rory streckte seinen Arm aus und griff nach ihrer Hand. “Geht es dir gut?”

Sie lächelte ihn an. “Jetzt schon.”

Shelly war noch nie so müde gewesen; trotzdem war sie wach. Wach genug, um die Stimmen zu hören, die durch das offene Fenster über dem Sofa zu ihr drangen. Ihre Augen waren noch geschlossen, ihr Kopf noch schwer, und sie brauchte einige Minuten, ehe sie die Stimmen erkannte: Daria und Rory. Sie sprachen leise. Daria erzählte Rory die Geschichte mit dem Gehaltsscheck. Es kam ihr vor, als wäre das Ganze schon vor Tagen passiert. Ihr war es richtig vorgekommen. War sie denn wirklich so unvernünftig gewesen? Hätte Andy ihr auch Vorwürfe gemacht?

“In letzter Zeit”, sagte Daria gerade, “denke ich oft, Pete hatte recht damit, dass Shelly mehr Beobachtung braucht, als ich ihr geben kann.”

Shelly runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf die Worte, die von der Veranda kamen. Sie musste gut zuhören, vor allem, wenn es um sie ging. Aber sie musste noch mal eingeschlafen sein, denn als Nächstes hörte sie das Rauschen des Meeres – die Kulisse für Rorys Stimme.

“Ja, ich bin traurig”, sagte er.

“Warum?”

“Als du mich gestern Abend gefragt hast, wann ich nach Kalifornien zurückfahre, habe ich dich abgewürgt. Ich wollte einfach nicht daran denken. Aber ich weiß, dass ich es tun muss.”

“Also … wann?”, fragte Daria, und Shelly wusste, welch große Überwindung es sie kostete, diese Frage über die Lippen zu bringen. “Wann gehst du zurück?”

“Am dritten September. In weniger als zwei Wochen. Zack muss dann wieder zur Schule. Ich könnte mir in den Hintern treten, dass ich so viel Zeit ohne dich verschwendet habe, obwohl wir sie zusammen hätten verbringen können.”

“Das hätte den Abschied auch nicht leichter gemacht.”

“Ich weiß.”

Für ein paar Sekunden sprach keiner von beiden ein Wort, und Shelly konnte das Gekreische der Kinder am Strand hören. Dann ertönte wieder Rorys Stimme.

“Ich glaube zwar, dass ich ziemlich genau weiß, wie du darüber denkst, Daria, aber ich muss es trotzdem aus deinem Mund hören. Ich kann dir nur sagen, dass ich nicht möchte, dass es das Ende unserer Beziehung bedeutet. Ich muss zurückgehen – in Kalifornien sind mein Leben, meine Arbeit, mein Sohn. Aber ich finde, wir können trotzdem zusammen sein.”

Daria sagte ein paar Worte, die Shelly nicht verstand, doch Rory unterbrach sie und sprach weiter.

“Ich weiß, dass Fernbeziehungen für die Katz sind, und mir ist auch bewusst, wie frisch unsere Beziehung ist. Aber zugleich ist sie auch eine der ältesten und beständigsten Beziehungen, die ich je hatte. Ich muss dich das jetzt fragen: Besteht die Möglichkeit … irgendeine Möglichkeit, dass du nach Kalifornien ziehst? Mit Shelly natürlich. Auch wenn ich weiß, wie schwer es für sie wäre, die Outer Banks zu verlassen.”

Bei dem Gedanken beschleunigte sich Shellys Herzschlag. Rory sprach weiter, ohne Darias Antwort abzuwarten.

“Ich weiß, jetzt gibt es auch noch ein Baby, das man mit berücksichtigen muss. Aber ich will dich nicht verlieren, jetzt, wo ich dich gefunden habe. In Kalifornien könnten wir in die Nähe des Strandes ziehen. Vielleicht würde das Shelly ein Leben dort erleichtern.”

Shelly wagte nicht zu atmen, während sie auf Darias Antwort wartete. Was wäre dann mit Andy? Außerdem gab es in Kalifornien Erdbeben. Und sie bekäme dort keine Luft. Sie bekam ja noch nicht einmal in Greenville Luft.

Daria brauchte lange, um zu antworten. “Es ist unmöglich”, sagte sie endlich, und Shellys Körper schüttelte sich buchstäblich vor Erleichterung. “Shelly würde auf keinen Fall nach Kalifornien ziehen. Schon allein wegen der Erdbeben und weil … weil es einfach was anderes ist als die Outer Banks.”

“Und wenn wir Shelly mal für einen Moment unberücksichtigt lassen? Was willst du?”

Wieder ließ sich Daria mit der Antwort Zeit, und als sie sprach, hörte Shelly Tränen in ihrer Stimme. “Ich will bei dir sein. Aber ich liebe Shelly. Ich liebe sie über alles, und sie kommt an erster Stelle. Ich habe sie gefunden und ihr das Leben gerettet, und jetzt trage ich die Verantwortung für sie. Bald werde ich auch noch auf ein Baby aufpassen müssen. Sie wird es niemals aufgeben, und man kann nicht von ihr erwarten, dass sie sich ganz allein darum kümmert. Und … ich weiß einfach nicht, wie das gehen soll … auf Shelly achten und zugleich bei dir sein. Es ist das Gleiche wie mit Pete.”

Shelly drehte den Kopf zum Fenster. Was meinte sie damit, “das Gleiche wie mit Pete”?

“Nur, dass Pete Shelly nicht mit nach Raleigh nehmen wollte”, warf Rory ein. “Ich würde sie gern bei uns haben wollen. Das ist der Unterschied.”

“Ja, das ist einer der vielen Unterschiede zwischen dir und Pete. Aber das Resultat ist dasselbe: Shelly kann hier nicht weg, und deshalb kann ich es auch nicht.”

“Da liegt ein weiterer Unterschied: Pete hat sich von dir getrennt, weil du nicht von hier weg wolltest. Ich habe das nicht vor. Ich werde einen Weg finden, wie wir es schaffen. Wenn ich mich entscheiden muss, eine Fernbeziehung oder überhaupt keine Beziehung mit dir zu führen, dann ist die Antwort ein Kinderspiel.”

“Ich bin so froh, das zu hören.”

“Daria”, sagte Rory langsam, “ich will dich in dieser Sache wirklich nicht drängen. Aber vielleicht ist Shelly selbstständiger, als du denkst. Mit Andys Hilfe wäre sie vielleicht in der Lage, sich um das Baby zu kümmern.”

“Du kennst Andy nicht gut genug. Er ist fast genauso … unrealistisch wie sie. Er ist ein fantastischer Tischler, will aber unbedingt Sanitäter werden. Doch ich sehe keinen Weg, wie er die Prüfung bestehen soll. Und erinnerst du dich nicht mehr an den Unfall mit der Pilotin? Graces Tochter? Wenn Shelly die Situation während der Rettungsaktion nicht so falsch eingeschätzt hätte, könnte Graces Tochter noch leben. Wie kann ich sicher sein, dass ihr Urteilsvermögen nicht auch bei der Sorge für ihr eigenes Kind versagt?”

Was? Shelly stützte sich auf die Ellbogen, um besser hören zu können. Worüber sprach Daria denn da? Die Pilotin war Graces Tochter? Was hatte sie mit ihrem Tod zu tun? In Gedanken hetzte sie zu den schrecklichen Minuten im kalten Wasser zurück. Was hatte sie getan? Und was tat sie Daria an? Daria saß auf der anderen Seite des Fensters und weinte – wegen ihr. Sie war der Grund gewesen, warum Pete Daria verlassen hatte. Das hatte sie nicht gewusst. Sie war immer nur unbekümmert ihres Weges gegangen und hatte gedacht, Daria würde sich auf den Outer Banks ebenso wohl fühlen wie sie. Und jetzt stand sie auch noch ihrer Beziehung mit Rory im Weg. Aber sie konnte die Outer Banks auf keinen Fall verlassen. Nie und nimmer!

Hätte Daria mich damals nicht gefunden, wäre die Pilotin noch am Leben.

Irgendwie hatte sie die Pilotin getötet. Und ganz allmählich tötete sie auch ihre Schwester.


50. KAPITEL

Allmählich machte Rory sich Sorgen. Er war nun schon seit einer knappen Stunde am Strand, und von Daria und Shelly war noch immer nichts zu sehen. Er hatte Jill und ihrem Mann beim Aufschichten der Lagerfeuer geholfen und mit ihnen ihren Picknicktisch zum Strand getragen. Inzwischen waren schon einige Leute angekommen, darunter Chloe samt Darias Baked Beans sowie Ellen und Ted, denen der Tag am Angelsteg einen Sonnenbrand beschert hatte. Sie komme gleich nach, hatte Daria ihm noch gesagt und war dann bei Shelly geblieben, die sich nach dem nachmittäglichen Anfall noch etwas erschöpft fühlte. Jetzt fragte er sich, ob er zum Sea Shanty hinübergehen und nachsehen sollte, ob alles in Ordnung war.

Bei Einbruch der Dunkelheit schaufelten sich Zack und die anderen Jugendlichen ihre Teller voll und begaben sich an ihr eigenes Lagerfeuer – weg von den Erwachsenen und ab in ihre vertraute Runde. Lediglich die zwei jüngsten Enkeltöchter der Wheelers, die erst acht und neun Jahre alt waren, fühlten sich weder bei den Erwachsenen noch bei den älteren Teenagern wohl und pendelten rastlos hin und her.

Als die Teenies den mit Essen beladenen Tisch freigaben, fingen auch die Großen an zu essen. Nur Rory, der noch immer auf Daria wartete, hielt sich zurück. Von den Lagerfeuern stiegen kupferfarbene Funken in den Nachthimmel auf, und Rory saß in einem Strandstuhl und unterhielt sich – die Hündin Melissa zu seinen Füßen – mit Linda und Jackie. Immerfort starrte er zum Sea Shanty hinüber, und endlich sah er Daria auf sich zukommen. Er entschuldigte sich bei Linda und Jackie und ging ihr entgegen. Erst als er fast vor ihr stand, bemerkte er Shelly an ihrer Seite.

“Hi Shelly”, begrüßte er sie.

Shelly schenkte ihm ein halbherziges Winken, bevor sie von ihnen weg zu den jungen Leuten ging.

Rory legte den Arm um Daria und führte sie zum Picknicktisch, auf dem nun halb leere Schüsseln und Tabletts standen.

“Ich habe schon auf dich gewartet”, sagte er.

“Ich wollte Shelly nicht allein lassen.” Daria warf einen Blick über ihre Schulter zu der Gruppe Teenager. “Sie hat den Nebel, der sie nach einem Krampfanfall immer einhüllt, noch nicht durchbrochen. Anders als sonst.”

“Ja, sie ist noch nicht wieder so munter wie sonst”, meinte er und dachte an ihre lasche Begrüßung.

“Genau. Sie ist ziemlich … wortkarg. Sie spricht kaum mit mir. Ich schätze, sie ist noch sauer auf mich, weil ich mit ihr geschimpft habe. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen.”

“Will sie denn gar nichts essen?”

“Glaube nicht. Sie hat gesagt, sie hätte keinen Hunger.”

“Wie verhält sie sich denn normalerweise nach einem Anfall?”

“Sie ist müde. Für gewöhnlich schläft sie ein bisschen, und dann geht es ihr wieder gut. Aber diesmal nicht.”

“Kann das mit der Schwangerschaft zusammenhängen? Physisch oder psychisch?”

“Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich werde mich mal ein bisschen über epileptische Anfälle während der Schwangerschaft schlau machen.”

Rory reichte ihr einen Teller. “Das Essen schmeckt anders als früher”, bemerkte er und tat sich ein paar von ihren Bohnen auf. “Heute ist alles fettreduziert. Und es gibt nur noch Salate, Couscous und Tabbouleh. Wo sind die Burger und das Grillfleisch?”

Daria lächelte, und das freute ihn. “Es ist mir noch gar nicht aufgefallen, aber du hast recht. Ich gehe jedes Jahr zum Lagerfeuer, also kamen die Veränderungen für mich nicht so plötzlich. Aber verglichen mit dem, was wir als Kinder gegessen haben, ist es wirklich ganz anders.”

“Abgesehen von den Bohnen”, meinte er. “Das ist das einzig gute hausgemachte Gericht auf dem Tisch. Deine Mutter hat die immer gemacht, oder?” Er aß eine Gabel davon und wandte sich dann dem Inhalt der nächsten Schüssel zu.

“M-hm”, bestätigte Daria.

“Ich weiß es noch, weil ich sie nie gegessen habe”, sagte er lachend. “Ich fand es komisch, dass da so viele verschiedenfarbige Bohnen drin sind. Die sahen halt anders aus als die Dosenbohnen, die ich kannte.” Er nahm noch eine Gabel. “Ich wusste ja nicht, was mir entging.”

Er konnte nicht glauben, dass er mit ihr über Bohnen und Essen sprach, während sein Inneres noch immer von ihrem Gespräch am Nachmittag aufgewühlt war. In weniger als zwei Wochen würde der riesige Kontinent sie trennen. Ihr ging es genauso, das erkannte er an der Art, wie sie ihn ansah, als sie sich auf die Strandstühle am Feuer gesetzt hatten. Sie wirkte so resigniert und traurig, dass er unwillkürlich ihren Arm berührte. Er wünschte, sie hätten den Strand für sich und müssten ihn nicht mit ihren Nachbarn teilen.

Auf einmal blickte Daria über ihre Schulter in Richtung Sackgasse. “Da ist Grace”, sagte sie.

Rory drehte sich um. Ohne Zweifel war es Grace, die die mit Strandhafer bewachsene Düne bereits hinter sich gelassen hatte und mit einer Schüssel im Arm auf sie zukam. “Was macht sie hier?”, flüsterte er Daria zu. Seitdem er Grace von sich und Daria erzählt hatte, hatte er sie weder gesehen noch von ihr gehört. Er stand auf und ging ihr zur Begrüßung entgegen.

“Hi Rory, hi Daria”, begrüßte Grace sie mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen. “Ich hoffe, es ist euch recht, dass ich hier einfach so auftauche. Ich habe Obstsalat mitgebracht.”

Daria stellte ihren Teller auf dem Steinkranz ab, der das Feuer begrenzte, und stand auf, um Grace die Schüssel abzunehmen. “Das Essen steht da drüben”, sagte sie und war bereits auf dem Weg zum Picknicktisch.

Grace musste Rorys verwirrten Blick aufgefangen haben, denn sie beeilte sich zu sagen: “Ich weiß, dass ihr mich nicht erwartet habt. Und, Daria, du sollst wissen: Ich freue mich ehrlich für dich und Rory. Dass ihr … zusammen seid, meine ich.”

Daria lächelte schwach. “Danke.”

“Ich finde, ihr passt wirklich gut zusammen”, fuhr Grace fort. “Und als mir einfiel, dass heute Abend das Lagerfeuer ist, habe ich beschlossen herzukommen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Es ist nur so: Ich wusste, dass heute die gesamte Straße hier sein würde, und es gibt etwas, das ich euch sagen muss. Euch allen.”

Warum?, wollte er fragen. Grace hatte ihn von dem Moment an verblüfft, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Er war nicht sicher, was sie diesmal vorhatte, wollte sich aber nicht für sie verantwortlich fühlen.

“Gut”, sagte er. “Bedien dich und komm zu uns ans Feuer.”

Er und Daria warteten, bis sie sich ein paar Löffel Salat genommen hatte. Dann gingen die drei zum Feuer, wo Rory ihr einen leeren Stuhl neben Darias stellte. Besser neben ihr als neben mir, dachte er. Chloe, die auf der anderen Seite des Feuers neben Ellen und Ted saß, rief zur Begrüßung Graces Namen. Die restlichen Nachbarn nickten nur kaum merklich oder lächelten ihr zu.

Chloe stand auf, setzte sich auf einen leeren Stuhl neben Rory und lehnte sich vor ihm zu Daria hinüber. “Wie geht es Shelly? Will sie gar nichts essen?”

“Sie sagt, sie hat keinen Hunger”, antwortete Daria.

“Was ist mit Shelly?”, fragte Grace. “Wo ist sie?”

“Sie hatte heute einen Krampfanfall”, berichtete Daria. “Ich glaube, sie ist noch etwas erschöpft deswegen.”

“Ist sie im Haus?” Grace warf einen Blick zurück, konnte jedoch bloß den Witwensteg des Sea Shanty erkennen.

“Nein, sie ist dort drüben bei den Teenies.” Daria zeigte zum anderen Feuer.

Melissa hob kurz den Kopf, um an Rorys Teller zu schnuppern. Dann ließ sie ihn wieder gegen seine Beine sinken. Er kraulte sie hinter den Ohren.

“Meine Kleinen werden dich vermissen, wenn der Sommer vorbei ist”, sagte Linda zu Rory. Sie saß ihm gegenüber und hatten einen Arm um Jackie gelegt.

“Und ich habe mir schon überlegt, mir in Kalifornien vielleicht auch so einen anzuschaffen.” Rory blickte in Melissas freundliche Augen.

“Wann fährst du denn?”, fragte Ted.

“Am dritten September.”

“Tut mir leid, dass du wieder weg musst. Ich freue mich so für dich und Daria.”

Ellen stellte ihren leeren Teller auf den Steinring vor dem Feuer. “Dann war das für euch zwei also nur so ein Der-Sommer-ist-zu-Ende-Abenteuer, was?”, fragte sie unverhüllt. “Was passiert denn als Nächstes?”

Rory nahm Darias Hand. “Nein”, sagte er ruhig. “Es ist nicht nur ein Sommerabenteuer. Wir müssen uns noch überlegen, wie wir alles regeln. Ich fände es schön, wenn Daria und Shelly zu mir nach Kalifornien kämen, aber Daria glaubt, das funktioniert nicht.”

“Shelly würde in Kalifornien nicht überleben”, erklärte Daria. “Und sie braucht mich zu sehr, als dass ich einfach meine Sachen packen und dreitausend Meilen weit wegziehen könnte.”

“Oh, um Petes willen”, sagte Ellen. “Wann fängst du endlich mal an, dein eigenes Leben zu leben, Daria?”

Rory spürte, wie es in Daria brodelte. Ellen sprach weiter. “Es ist, als wärst du mit ihr verheiratet.”

“Ellen, das ist wirklich nicht fair”, sagte er. Er verstand nicht, wie Ellen so von Daria sprechen konnte – von der Frau, die Ellens ungewolltes Kind so liebevoll aufgezogen hatte.

“Besser als Daria hätte sich niemand um Shelly kümmern können”, mischte sich jetzt auch Chloe ein.

“Das finde ich auch”, stimmte Grace entschlossen zu. “Nach allem, was ich mitbekommen habe, ist sie das Beste, was Shelly passieren konnte.”

“Bitte nicht alle auf einmal”, sagte Ellen zynisch. “Wenn überhaupt, dann hat sie Shelly nur verkorkst.”

Die Luft rund um das Lagerfeuer knisterte plötzlich vor Spannung. Mrs. Wheeler bat ihre Enkeltöchter, zum Picknicktisch zu gehen und etwas Nachtisch zu holen. Jill studierte ihre Fingernägel, und Jackie streichelte geflissentlich einen ihrer Hunde.

“Tut mir leid, Daria”, raste Ellen weiter, “aber das ist nun mal die Wahrheit. Und es ist an der Zeit, dass dir das jemand sagt. Du hast Shelly so von dir und diesem Fleckchen Erde abhängig gemacht, dass das Leben an einem anderen Ort für sie eine unüberwindbare Hürde darstellt. Aber so langsam sollte sie diese Hürde endlich einmal nehmen. Nur musst du es auch zulassen.”

“Wag du es nicht, mir Ratschläge zu Shelly zu geben.” Darias Stimme war ruhig, zu ruhig, und im Schein des Feuers sah Rory das Spiel ihrer Kiefermuskeln. “Du siehst sie hin und wieder für ein paar Tage, und dann kehrst du zurück in dein eigenes, egozentrisches Leben und beschwerst dich darüber, was ich mit ihr gemacht habe. Das ist keine große Hilfe, Ellen. Und überhaupt – du hast doch noch nie etwas getan, um uns mit Shelly zu helfen, stimmt's?”

Chloe langte an Rory vorbei und griff nach Darias Arm. “Daria”, warnte sie leise. “Nicht hier, Süße.”

“Du hättest einen Vorschlag von mir doch gar nicht erst angehört. Meiner Meinung nach solltest du mit Rory nach Kalifornien gehen. Lass Shelly hier, wenn es das ist, was sie möchte. Sie ist jetzt erwachsen. Sie wird es schon irgendwie schaffen.”

Daria löste sich aus Chloes Griff. “Hast du das auch gedacht, als du sie vor zweiundzwanzig Jahren am Strand zurückgelassen hast?”, blaffte sie. “Dass sie es schon irgendwie schaffen wird?”

Das Lagerfeuer knisterte, die Wellen brachen sich und fauchten am Ufer, die Teenager lachten. Aber an diesem Lagerfeuer sagte niemand ein Wort. Die Leute sahen von Daria zu Ellen und wieder zurück. Ellens Mund stand offen, was Rory als Vortäuschung eines Schocks interpretierte.

“Wovon zum Teufel sprichst du da?” Ellen sprach die Wörter abgehackt aus.

“Ich habe genug von deiner Gleichgültigkeit Shelly gegenüber”, sagte Daria.

Rory streichelte über Darias Rücken und wünschte, er könnte ihren Zorn irgendwie dämpfen. Dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für eine persönliche Auseinandersetzung. Doch Daria schien die Anwesenheit der Nachbarn, die jedes Wort gespannt verfolgten, überhaupt nicht wahrzunehmen.

“Shelly braucht besonders viel Aufmerksamkeit”, fuhr Daria fort, “und die brauchte sie wahrscheinlich nicht, wenn du … Wenn ihre Mutter sie in einem Krankenhaus geboren hätte und bereit gewesen wäre, die Verantwortung für sie zu übernehmen, wäre sie vermutlich kerngesund. Aber du warst ja selbst den beiden Mädchen, die du als deine Töchter anerkennst, eine üble Mutter.”

Ted beugte sich vor. “Daria, du bist ja verrückt. Wenn du ein Hühnchen mit jemandem rupfen …”

“Beschuldigst du mich etwa gerade, Shellys Mutter zu sein?”, unterbrach Ellen ihren Mann. “Willst du das damit sagen?”

“Ja, das ist genau das, was ich sagen will.”

“Jetzt bist du wohl völlig übergeschnappt”, ereiferte sich Ellen. “Ich habe nicht das Geringste mit Shellys Entsorgung am Strand zu tun.”

Daria wollte aufstehen, doch Rory hielt sie am Arm fest. Sie schaute ihn an und hatte wohl seinen flehenden Blick bemerkt, denn sie ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen. Als sie erneut zum Sprechen anhob, war ihre Stimme ruhiger.

“Ich weiß, das hier ist nicht der richtige Ort für diese Angelegenheit, und es tut mir leid, dass ich es vor allen anderen ausgespuckt habe. Aber es ist die Wahrheit, Ellen, und es wird Zeit, dass du es endlich zugibst. Ich habe damals direkt neben dem Baby deine Muschelkette gefunden. Ich wusste es also schon die ganze Zeit. Ich habe nur nichts gesagt, weil ich dich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Aber inzwischen sind zweiundzwanzig Jahre vergangen, und du solltest endlich eingestehen, dass Shelly deine Tochter ist.”

Rory sah zu Grace hinüber. Sie sah ernsthaft krank aus, ihr Gesicht war noch bleicher als sonst. Selbst die goldenen Flammen verliehen ihren Wangen keine Farbe. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Doch Chloe kam ihr zuvor.

“Ich habe mir an jenem Abend Ellens Kette ausgeliehen.”

Alle Köpfe drehten sich zu ihr. Da er unmittelbar neben ihr saß, konnte Rory die Entschlossenheit in ihrem Gesicht sehen.

“Ich habe sie mir ausgeliehen, ohne zu fragen”, sprach sie weiter. “Ich wusste nie, was damit geschehen ist. Ich vermute, ich habe sie verloren, während ich …” Ihre Stimme brach. Sie starrte ins Feuer. Dann sah sie wieder auf. Mit glasigen Augen schaute sie Daria flehend an. “Shelly ist von mir”, gestand sie.

“Chloe.” Ungläubig hauchte Mrs. Wheeler ihren Namen.

Rorys Gedanken überschlugen sich. Sean Macy. Der Priester war viele Jahre lang mit Chloe zusammen gewesen, hatte ihren Eltern sogar bei Shellys Adoption geholfen. Kein Wunder, dass er sich das Leben genommen hatte, als Rory Shellys Herkunft aufdecken wollte. Er legte seine Hand sanft auf Chloes Arm. “Von dir und Sean”, sagte er leise, denn er wollte nicht, dass die anderen es mitbekamen.

“Nein”, flüsterte sie. Ihr durchbohrender Blick war nur für ihn bestimmt und jagte ihm einen Schauder über den Rücken. “Nicht von Sean.”

Als Rory begriff, was sie ihm sagen wollte, wurde alles in ihm taub.

“Chloe”, sagte Daria. “Ich verstehe das nicht.” Und Rory wusste, dass sie noch viel weniger verstand, als sie annahm.

“Wo ist Shelly?” Die Stimme kam vom Strand, und als Rory sich umdrehte, sah er Andy auf sie zukommen.

Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort; Chloes Geständnis hatte ihnen allen die Stimme geraubt. “Sie ist drüben bei den Kindern.” Mr. Wheeler zeigte auf das andere Lagerfeuer.

“Nein, ist sie nicht”, erwiderte Andy. “Von dort komme ich gerade. Sie war bei ihnen, aber Zack sagte, sie wäre schwimmen gegangen. Er dachte, sie ist vielleicht hier bei euch aus dem Wasser gekommen.”

“Schwimmen im Dunkeln?” Daria sprang auf. “Das weiß sie doch besser.”

Auch Rory stand auf. “Zack!”, rief er und winkte in Richtung der zusammengedrängten Gruppe.

“Was?”, schrie Zack zurück.

“Komm her!”

Zack musste den panischen Unterton in Rorys Stimme bemerkt haben, denn ohne Murren kam er zur Feuerstelle der Erwachsenen gerannt.

“Wann ist Shelly ins Wasser gegangen?”, wollte Daria wissen.

“Ich weiß nicht.” Zack zuckte mit den Schultern. “Vielleicht vor fünf, zehn Minuten? Ich dachte, sie wollte sich nur kurz erfrischen und zu euch schwimmen. Sie hat so wirres Zeug geredet.”

“Was zum Beispiel?”, fragte Daria.

“Sie hat mir erzählt … Sie sagte, sie will, dass du mit Dad nach Kalifornien gehen kannst und dass sie dir nicht länger Sorgen bereiten will oder so was. Ich war mir nicht sicher, ob du tatsächlich mit dem Gedanken spielst wegzugehen, oder ob sie sich das einfach nur so vorgestellt hat? Denn danach meinte sie, die Sache mit der Pilotin würde ihr leidtun. Ich hatte keine Ahnung, von welcher Pilotin sie spricht. Ich habe ihr nicht richtig zugehört, weil sie …”

“Sie hat uns belauscht.” Daria presste sich die Faust auf den Mund und sah Rory ängstlich an. “Unser Gespräch auf der Veranda. Ich dachte, sie würde schlafen.”

Rory dachte an die Unterhaltung zurück und stellte sich vor, wie sich ihre Worte in Shellys sensiblen Ohren angehört haben mussten.

“Ich bin sicher, dass sie zu euch schwimmen wollte, denn sie hat uns Tschüs gesagt”, meinte Zack. “Also, so richtig Tschüs, als wolle sie für heute Abend schon gehen.”

“Oder für immer.” Rory ergriff den Arm seines Sohnes. “Komm mit”, sagte er und lief auf das Meer zu. “Zeig mir, wo sie reingegangen ist.”

Als er sich vom Lagerfeuer entfernte, nahm er das hinter ihm losbrechende Geschrei nur am Rande wahr. Er hörte, wie Daria jemanden aufforderte, 911 zu wählen. Jemand anderes sagte, er sähe im Sea Shanty nach, ob Shelly vielleicht dort sei. Und als Lichtpunkte von Taschenlampen vor ihm auf dem Sand tanzten, wusste Rory, dass ihm mehrere Leute folgten.

“Ich glaube, es war hier, Dad.” Zack zeigte auf den schwarzen Ozean. “Ich meine, sie ist vom Feuer geradeaus ins Wasser gegangen.”

Rory zog sein T-Shirt aus und rannte ins Meer. “Gebt mir Licht!”, rief er über die Schulter, und sofort erhellten die Taschenlampen das ihn umgebende Wasser. Als er durch die Wellenbrecher schwamm und mit den Augen fieberhaft die Wasseroberfläche absuchte, wurde ihm die Aussichtslosigkeit seines Tuns bewusst. Er hatte keine Ahnung, wie weit Shelly hinausgeschwommen war oder an welcher Stelle sie sich hatte untergehen lassen – denn das war sicherlich ihr Plan gewesen. Sean Macy hatte gesagt, es sei in Ordnung, sich umzubringen, solange man dadurch jemand anderen retten wollte. Shelly musste gedacht haben, sie würde damit Daria retten. Sie ahnte ja nicht, dass ihr Tod den genau gegenteiligen Effekt hätte und Daria, die ihre kleine Schwester über alles liebte, ins Unglück stürzen würde.

Rory hatte im Meer keine Orientierung. Der Himmel, das Wasser, die Luft – alles um ihn herum war schwarz, und er stellte sich vor, wie einfach es sein müsste, hier draußen zu sterben. Sich einfach unter die Wasseroberfläche in eine noch tiefere Schwärze gleiten zu lassen. Er hörte Geplätscher, als andere Leute ins Wasser gingen. Einer der Lichtstrahle war auf Daria gerichtet, die sich ihren Weg durch die Wellen bahnte.

“Daria!”, rief er. “Wie ist sie normalerweise geschwommen? Geradeaus oder parallel zum Strand oder …”

“Je nachdem!”, schrie Daria zurück. “Diesmal … Diesmal weit nach draußen, fürchte ich.”

Sie kannte Shellys Absicht ebenso gut wie er. Rory orientierte sich am Lagerfeuer der Teenager, drehte sich dann um und schwamm weiter aufs offene Meer hinaus. Schon nach wenigen Zügen spürte er etwas Weiches gegen sein Bein schwappen. Seegras, dachte er. Beinahe hätte er nicht nach unten gegriffen; dann tat er es doch, und seine Finger berührten das seidige, sich wellenförmig bewegende Wirrwarr von Shellys Haar. Er tauchte hinab, packte sie an den Armen und zog sie über die Wasseroberfläche. Sie war schwer wie Blei, schwer und still, und er wusste, dass sie nicht mehr atmete.

“Ich hab sie!”, schrie er. Die Lichtstrahlen stachen um ihn herum ins Wasser, bis sie ihn endlich erwischten. Er schwamm und schwamm und hielt Shellys Körper immer noch im Arm.

“Lebt sie?”, rief jemand vom Strand aus. Es klang nach Grace.

“Ist sie okay?”, schrie ein anderer.

Als er sich dem Ufer näherte, war er völlig außer Atem, und Daria und Andy nahmen ihm Shelly ab, zogen sie durch die Wellenbrecher und legten sie in den Sand. Im Licht der Taschenlampen sah ihre Haut bereits wächsern und bläulich aus, und Rory spürte einen Schrei in seiner Kehle hochsteigen. Er schaffte es, ihn hinunterzuschlucken, und fiel neben ihr auf die Knie.

“Ich mache die Herzmassage, du beatmest sie”, wies Daria ihn an.

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, lag sein Mund auf Shellys, und seine Finger hielten fest ihre Nase zu. Als er Luft in ihre Lungen blies, heulten irgendwo in der Ferne die Sirenen des Rettungswagens auf. Wie von Sinnen kämpfte Rory um das Leben seiner Tochter.


51. KAPITEL

Rory fror. Irgendwer – er hatte keine Ahnung, wer – hatte ihm ein trockenes Sweatshirt gegeben, doch seine Shorts waren immer noch feucht, und die Klimaanlage des Krankenhauses erzeugte eine Kälte, die ihm bis in die Knochen kroch.

Daria versuchte, ihn zu wärmen, indem sie ihren Arm um ihn legte, doch es war zwecklos. Ihr war genauso kalt wie ihm, und ihr Körper zitterte neben seinem. Sie saßen auf einem Vinylsofa in dem kleinen Wartezimmer der Notaufnahme, schräg gegenüber dem Behandlungszimmer, wo die Ärzte gerade fieberhaft versuchten, Shellys Leben zu retten. Chloe, Andy und Zack waren bei ihnen. Rory vermutete, dass Grace, Ellen und einige der Nachbarn in dem größeren, öffentlichen Warteraum saßen, doch er war sich nicht sicher. Er war sich vieler Dinge nicht mehr sicher. Nicht einmal, wie lange sie schon dort saßen und auf Informationen über Shellys Zustand warteten.

Seitdem man sie in den Raum geführt hatte, saßen sie schweigend da. Es gab so vieles, worüber sie reden mussten, doch keiner wusste, wo er anfangen sollte. Andy saß reglos und mit gesenktem Blick auf einem der harten Kunststoffstühle. Das einzige Lebenszeichen, das von ihm ausging, waren die hastigen Auf- und Abwärtsbewegungen seines Brustkorbs. Zack saß neben Rory, der ihm über den Rücken strich. Er hatte im Jeep auf der Fahrt zur Notaufnahme hemmungslos geweint. “Es ist meine Schuld”, hatte er wieder und wieder gesagt. “Ich hätte merken müssen, dass irgendwas ganz und gar nicht mit ihr stimmt, so seltsam, wie sie sich benommen hat.”

Rory hatte ihn immer wieder beruhigt: Es sei nicht seine Schuld; niemand sei schuld. Doch bei sich dachte er, dass jeder von ihnen ein bisschen Schuld trug.

Er ließ seinen Blick durch den kleinen Raum zu Chloe schweifen, die auf einer Doppelsitzbank saß – ebenfalls aus Vinyl. Sie hatte die Augen geschlossen, die dunklen Wimpern lagen lang und flach auf ihren Wangen. Vermutlich betete sie. Als sie unvermittelt aufsah, trafen sich ihre Blicke.

“Ich muss mit euch reden.” Ihre Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer.

Die anderen wandten ihr in Zeitlupe die Gesichter zu, als wären sie nicht sicher, ob sie tatsächlich gesprochen hatte.

Chloe sah Daria an. “Es tut mir so leid, Daria. Es tut mir leid, dass ich es dir nie gesagt habe.”

“Ich dachte, es wäre Ellen”, erklärte Daria. “All die Jahre dachte ich, sie wäre es. Ihr hätte ich so eine Tat zugetraut. Dir nicht.”

Chloe nickte. “Es fällt mir selbst schwer, es zu glauben. Irgendetwas ist damals mit mir geschehen. Ich habe für Stunden den Verstand verloren. Das ist meine einzige Entschuldigung. Du weißt doch, wie ich damals war, Daria. Ich war ein anständiges Mädchen. Ich ging jeden Sonntag zur Kirche. Ich war gehorsam.” Sie lachte bitter. “Ich habe sogar jeden Abend einen Rosenkranz gebetet. Ich wollte nichts lieber als rein und heilig sein. Stattdessen war ich schon immer fasziniert von Sex. Ich wusste, dass vorehelicher Sex eine Sünde ist, aber ich war magisch davon angezogen. Ich war von Jungs angezogen.”

“Ja, ich erinnere mich”, bestätigte Daria.

“In der Highschool habe ich mit verschiedenen Jungs geschlafen. Danach bin ich immer nach Hause gegangen und habe zu Gott gebetet, er möge mir vergeben. Ich habe mir hoch und heilig geschworen, es nie wieder zu tun. Aber natürlich ist es wieder passiert. Mit siebzehn wurde ich dann schwanger.”

Daria nahm den Arm von Rorys Schultern und beugte sich vor. “Wer war es?”, fragte sie. “Wer ist Shellys Vater?”

Rory hielt die Luft an. Doch als Chloe noch nicht einmal in seine Richtung sah, wusste er, sie würde ihn nicht verraten.

“Das spielt jetzt keine Rolle. Irgendein Junge.” Chloe knabberte an ihrer Oberlippe. “Ich war zu Tode erschrocken”, fuhr sie fort. “Auf keinen Fall konnte ich es Mom und Dad sagen, und eine Abtreibung kam für mich nicht infrage. Ich war weg von zu Hause, in meinem ersten Jahr am College, aber ich hatte kaum Freunde. Ich war jünger und unerfahrener als die meisten anderen, doch vor Mom und Dad tat ich, als hätte ich einen riesigen Freundeskreis, auf den ich während der Ferien unmöglich verzichten könnte. Offiziell bin ich deshalb nicht nach Hause gekommen. In Wirklichkeit hatte ich eine Heidenangst, Mom würde sonst von meiner Schwangerschaft erfahren.” Chloe kratzte sich an der Wange. “Ich weiß wirklich nicht, mit welchem Plan ich in jenem Sommer ins Sea Shanty fuhr. Ich trug übergroße Kleidung, aber ich wusste, dass ich das nicht den ganzen Sommer über machen konnte. Ich erinnere mich noch, wie froh ich über das schlechte Wetter in der ersten Woche war, da es so nicht allzu merkwürdig wirkte, weite Sweatshirts zu tragen. Ich hatte mich während der Schwangerschaft nicht einmal untersuchen lassen. Ich wusste nicht, im wievielten Monat ich war. Rückblickend würde ich sagen, im achten.”

Jetzt sah sie Rory an, richtete ihren Blick jedoch schnell auf einen beliebigen Punkt am Boden, und er wünschte, er müsste sich das nicht anhören. Andererseits muss ich es nur hören, dachte er. Chloe musste es durchleben.

“Eines Nachts wachte ich auf und lag in den Wehen”, erzählte Chloe weiter. “Ich hatte schreckliche Angst. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich konnte ja nicht einfach zu Mom und Dad ins Schlafzimmer gehen und sagen: 'He, Mom, weißt du was? Ich bekomme gerade ein Baby.' Ich weiß, das klingt verrückt …”, sie sah Daria an, “… aber ich glaube, ich habe es nie wirklich realisiert. Nicht einmal, als ich diese höllischen Schmerzen hatte. Man hört viel von diesen jungen Mädchen, die Babys zur Welt bringen, ohne zu wissen, dass sie überhaupt schwanger waren. Und so verrückt es sich auch anhört – ich kann das verstehen. Ich hatte es irgendwie geschafft zu ignorieren, was mit mir geschah. Und … es ist nicht leicht zu erklären, aber selbst in jener Nacht fühlte ich mich losgelöst von allem. Als würde ich nur zusehen. Trotzdem war mir klar, dass ich aus dem Haus verschwinden musste. Also ging ich zum Strand.” Chloe senkte den Kopf. Sie atmete durch den Mund. Ihre Nase war rot, und als sie wieder aufsah, quollen ihre Augen vor Tränen über. Rory verspürte den Drang, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, wie leid ihm tue, was sie hatte durchmachen müssen – und wie leid ihm seine Rolle bei dem ganzen tue. Stattdessen stand er auf, zog ein Taschentuch aus dem Spender, der auf einer Seite des Tischs stand, und reichte es ihr. Dann nahm er wieder zwischen Daria und Zack Platz. “Es war ein Albtraum”, sagte Chloe und verbarg dabei ihre Augen hinter dem Taschentuch.

Daria durchquerte den Raum und setzte sich neben ihre Schwester. Sie legte eine Hand auf Chloes Rücken. “Du musst furchtbare Angst gehabt haben”, meinte sie.

Andy starrte die beiden Frauen an, und Rory hatte das Gefühl, Chloes seelische Verfassung sei ihm gleichgültig und er wolle nur, dass Shelly durchkäme.

“Ich dachte, ich müsste sterben”, erzählte Chloe. “Ich dachte, ich hätte es verdient zu sterben, und ich hatte keine Möglichkeit, irgendwen um Hilfe zu bitten. Ich lag nur weinend und verängstigt am Strand. Und dann … Das war das Sonderbarste: Das Baby kam einfach aus mir heraus. Ich wusste nicht mal, ob es lebte. Es war so dunkel da draußen, und das Baby hat nicht geschrien. Dann war ich sicher, dass es tot ist. Und, um ehrlich zu sein, ich war erleichtert. Wenn es tot war, müsste niemals jemand davon erfahren. Ich habe mich im Wasser gewaschen, ohne auch nur ein Mal nachzusehen, was da aus mir herausgekommen war – ja, so habe ich es empfunden: nicht als Baby, sondern als einen Fremdkörper, der zuvor in mir und jetzt, zu meiner Erleichterung, draußen war. Ich ging zurück ins Haus, legte mich ins Bett und schlief ein. Ich habe bis zum nächsten Morgen geschlafen, als du Shelly gefunden hast.” Sie sah Daria an. “Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich gefühlt habe, als ich hörte, dass du das Baby am Strand gefunden hast und dass es lebte. Die Selbstverleugnung war mir noch so vertraut, dass ich mir sogar in jenem Augenblick erfolgreich einredete, dass es sich bei dem Findelkind vielleicht gar nicht um mein Baby handelte. Irgendein anderes Baby war irgendwie an den Strand geraten. Doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass es – dass sie – von mir war. Ich war so erleichtert, dass sie lebte, und zugleich fühlte ich mich so schuldig, weil ich sie dort draußen sich selbst überlassen hatte. Und natürlich konnte ich auch jetzt weder Mom noch Dad noch sonst wem gestehen, dass es mein Kind war. Außer Sean. Ich habe mich an jenem Nachmittag mit ihm getroffen. Damals war er noch Pfarrer Macy für mich. Ein Priester und nicht der Mann, den ich liebte.”

Rory fragte sich, wie das in Zacks Ohren klingen musste. Er wusste ja noch nichts von Chloes und Sean Macys Beziehung. Doch Zack saß nur still und zusammengekauert auf dem Sofa und atmete kaum merklich.

“Ich weinte und verfluchte mich selbst”, fuhr Chloe fort, “und Sean sagte mir, Gott würde den wahrhaft reumütigen Sünder lieben. Wir sprachen lange miteinander, und ich spürte, dass ich ihm vertrauen konnte. Er gab mir ein Gefühl von Vergebung und Sicherheit, und in dem Moment wurde mir klar, dass ich für immer ein Teil der Kirche sein wollte. Ich hoffte, das Keuschheitsgelübde würde meine sexuelle Seite irgendwie ausradieren. Natürlich war das reines Wunschdenken, aber ich war noch jung. Ich wusste es nicht besser.”

Sie schnäuzte sich. Dann stützte sie – Darias Hand noch immer auf dem Rücken – die Unterarme auf ihre Knie, und Rory wusste, dass es nun an ihm war. Chloe hatte schon die Schwangerschaft allein durchgemacht. Er würde sie nicht auch noch diese Last allein tragen lassen.

“Chloe hat einen wesentlichen Punkt ausgelassen”, begann er.

Chloe hob ruckartig den Kopf und sah ihn an.

“Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen.” Er schaute Daria direkt in die Augen und bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. “Ich glaube, ich bin Shellys Vater.”

“Was?”, brach Andy endlich sein Schweigen.

“Du musst das nicht tun, Rory”, sagte Chloe sanft.

“Doch, das muss ich. Es ist Zeit für die Wahrheit.”

“Du bist …” Daria schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. “Hast du das die ganze Zeit über gewusst?”, fragte sie.

“Nein. Ich hatte keine Ahnung. Nicht bis zum Lagerfeuer heute Abend. Als Chloe gestand, Shellys Mutter zu sein, ahnte ich … Sie übermittelte mir eine wortlose Botschaft …” Er schaute Chloe an, und sie lächelte fast. “Und da wusste ich es.”

“Aber sie war sechzehn”, warf Daria ein. “Und du warst erst …”

“Dreizehn”, gestand er. Wie konnte er jetzt noch mehr sagen, ohne Chloe in ein noch schlechteres Licht zu rücken? “Ich war dreizehn”, wiederholte er, “und verrückt danach, jede Erfahrung zu machen, die ich nur machen konnte.” Er erinnerte sich noch lebhaft an jene Nacht. In den Dünen von Jockey's Ridge war es frisch gewesen, der Sand war kalt. Es war Oktober, das Wochenende um den Kolumbus-Tag, an dem die meisten Hauseigner der Sackgasse für einen dreitägigen Kurzurlaub an den Strand kamen. Er war naiv, aber bereit – nein begierig – gewesen zu lernen, und Chloe war eine hervorragende Lehrerin gewesen.

Rory lächelte seinen Sohn schief an. “Ich muss mich bei dir entschuldigen, Zack. Ich habe dich wegen deiner Beziehung mit Kara ziemlich angegriffen.” Er hatte sogar Shellys Geburt und Verstoßung als Beispiel für das unverantwortliche Verhalten eines jungen Paares herangezogen. Nun wartete er darauf, dass Zack es ihm unter die Nase reiben würde.

Doch Zack überraschte ihn. “Ist schon gut, Dad.” Seine Stimme klang heiser, und er legte unsicher den Arm um Rorys Schultern. “Jeder macht mal Fehler.”

“Daria.” Chloe wandte sich ihrer Schwester zu und nahm ihre Hände. “Es tut mir so unendlich leid, dass du die gesamte Verantwortung für Shelly übernehmen musstest. Nach Moms Tod hätte ich das vermutlich tun sollen, doch dazu hätte ich meinen Orden verlassen müssen, und dazu fehlte mir die Kraft. Außerdem hatte ich nie den Eindruck, dass es dir etwas ausgemacht hat, für sie zu sorgen.”

“Es hat mir nie etwas ausgemacht”, erwiderte Daria mit tonloser Stimme. Rory hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie mit der Wahrheit umging, die soeben in diesem kleinen Raum enthüllt worden war. Sie musste sich von ihm und Chloe verraten fühlen. Doch vermutlich waren ihre Gedanken jetzt ganz bei Shelly. Nichts sonst – keine Geständnisse, keine Offenbarungen – konnten diese Sorge in den Hintergrund drängen.

“Wenn Shelly überlebt …” Chloe presste das Taschentuch auf ihre Augen und brauchte einen Moment, ehe sie weitersprechen konnte. “Wenn sie überlebt, werde ich mich um sie kümmern, Daria. Ich werde bei ihr in Kill Devil Hills bleiben. Es wird Zeit, dass du dein eigenes Leben führen kannst. Geh mit Rory nach Kalifornien, wenn du möchtest.”

Daria sagte nichts. Sie mied Rorys Blick, und er konnte es ihr nicht verübeln.

Unvermittelt sagte Andy: “Was meintest du vorhin am Lagerfeuer, Daria, als du sagtest, Shelly hätte ein Gespräch zwischen dir und Rory auf der Veranda mitbekommen?”

Daria stützte den Kopf in ihre Hände und massierte sich mit den Zeigefingern die Schläfen. “Ich glaube, Shelly hat gehört, wie wir über Pete gesprochen haben. Darüber, dass er sich ihretwegen von mir getrennt hat. Und sie hat mitbekommen, wie wir über …” Ihre Stimme versagte. “Erinnerst du dich noch an den Flugzeugabsturz im April, Andy?”

Er nickte.

“Und daran, wie Shelly zu uns herausschwamm, um zu helfen? Die Pilotin war dieses achtzehnjährige Mädchen”, erklärte sie Chloe und Zack. “Später stellte sich heraus, dass sie Graces Tochter war. Doch zum Zeitpunkt des Unfalls wusste das keiner von uns.”

“Graces Tochter?”, fragte Andy. “Warum hast du mir das nie erzählt?”

“Das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist vielmehr, dass Pete versucht hat, die Pilotin zu befreien. Sie war durch den Sicherheitsgurt an ihren Sitz gefesselt. Pete musste wieder und wieder abtauchen, um an ihren Gurt zu gelangen. Und dann hat er plötzlich Shelly angeschrien. Shelly sollte das Flugzeug eigentlich über Wasser halten, aber stattdessen hat sie sich auf die Flugzeugnase gelehnt und die Maschine nach unten gedrückt. Sie war …”

“Was?”, unterbrach Andy sie. “Hat Pete dir das erzählt?”

Daria starrte ihn an. “Ja. Er …”

“Dieser Hurensohn.” Andy sprang auf. Seine Augen funkelten vor Wut. “Shelly hat überhaupt nichts falsch gemacht. Für wie dumm hältst du sie eigentlich? Es war Pete, der das Flugzeug runtergezogen hat. Ich habe es genau gesehen. Natürlich war es keine Absicht, aber er stand ein paar Sekunden lang auf dem Schwimmer. Als ihm bewusst wurde, was er tat, schrie er Shelly an. Ich habe gar nicht verstanden, wieso. Sie trat doch nur beharrlich Wasser; und sie hatte auch keinen Schimmer, warum er sie so anbrüllte. Pete ist ein elender Feigling. Er wollte dich nur irgendwie dazu bringen, Shelly abzuschieben. Nur, damit er mit dir nach Raleigh gehen konnte.”

“Mein Gott, Andy.” Darias Gesicht war aschfahl, und Rory wusste, dass sie keinerlei Zweifel an Andys Worten hegte. “Hättest du mir das nur eher erzählt.”

“Das hätte ich auch, wenn ich gewusst hätte, dass er Shelly die Schuld gegeben hat.”

“Arme Shelly”, meinte Daria. “Sie hat wahrscheinlich mitbekommen …” In dem Moment hörte sie ein Geräusch an der Tür und drehte sich um. Shellys behandelnde Ärztin betrat das Zimmer. Rory stand auf, und die anderen taten es ihm gleich, während sie ängstlich auf gute Nachrichten hofften.


52. KAPITEL

Als Grace am Morgen nach Rodanthe fuhr, hing die Sonne wie ein cremiger orangefarbener Ball tief über dem Meer. Sie war erschöpft und betäubt, verwirrt und benommen. Shelly war nicht von ihr, so viel stand fest. Trotzdem liebte sie sie inzwischen. Während sie fuhr, betete sie. Betete und weinte.

Sie fuhr in die Auffahrt und ging ins Haus. Von dem Tag an, als Eddie ihr bis zu Rorys Cottage gefolgt war, lebten sie wieder gemeinsam dort. Eddie war es auch gewesen, der sie überredet hatte, zum Lagerfeuer zu fahren. Es sei an der Zeit, allen die Wahrheit zu erzählen, hatte er gesagt. Sie müsse es tun, um sicher sein zu können, dass Shelly auf das Marfan-Syndrom hin untersucht würde. Doch Chloe hatte sie im Wettkampf um die Wahrheit geschlagen. Wie ihr Herz diese Enthüllung überlebt hatte, konnte Grace sich noch immer nicht erklären.

Sie hatte Eddie von der Notaufnahme aus angerufen, um ihm alles zu erzählen, und jetzt saß er hier im Wohnzimmer und wartete auf sie. Er reichte ihr eine Tasse Kaffee und nahm sie in den Arm.

“Wie geht es Shelly?”, fragte er.

“Ihr Zustand ist kritisch.” Grace setzte sich aufs Sofa. “Sie geben ihr nur eine fünfzigprozentige Chance. Und wenn sie durchkommt, könnte ihre Gehirnschädigung sogar noch schlimmer sein als vorher.”

“Das ist furchtbar.” Eddie schüttelte den Kopf. “Einfach entsetzlich.”

“Ich stehe immer noch unter Schock.” Sie hob die Kaffeetasse an ihre Lippen, sie setzte sie mit zittrigen Händen jedoch wieder ab, ohne zu trinken. “Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht von mir ist, Eddie.”

“Ich schon.”

“Warum sagst du das?”

“Weil ich die Krankenschwester gefunden habe.”

“Was?” Sie stellte die Tasse auf den Couchtisch. “Wie hast du …”

“Das ist jetzt unwichtig.”

“Weiß sie, was mit meiner Tochter geschehen ist? Weiß sie, wer sie adoptiert hat?”

Er nickte. “Ja, das weiß sie. Aber sie wollte nicht am Telefon darüber sprechen. Sie hat uns gebeten vorbeizukommen. Sie sagte, das wäre eine Sache, die sie dir persönlich sagen möchte.”

Grace sah auf ihre Armbanduhr. “Können wir schon heute fahren? Ist es jetzt noch zu früh?” Am liebsten wäre sie sofort aus der Tür gestürmt.

Eddie lächelte. “Lass mich sie erst noch anrufen. Aber ich denke, es wird gehen.”

Während er mit der Krankenschwester telefonierte, analysierte Grace jedes seiner Worte, um herauszufinden, was Nancy am anderen Ende der Leitung sagen mochte. Schwester Nancy. Wie abgrundtief sie diesen Namen all die Jahre über gehasst hatte!

Danach rief Eddie bei Sally an, teilte ihr mit, dass sie heute nicht ins Café kämen, und bat sie einzuspringen. Dann fuhren sie endlich los.

Sie waren beide schweigsam, als sie die Barrier Islands hoch und über die Brücke aufs Festland fuhren. Grace knetete die Hände in ihrem Schoß. Was waren es wohl für Leute, die ihr Kind adoptiert hatten? Und würde ihre Tochter sie überhaupt sehen wollen? Sie musste auf alles gefasst sein.

Als sie nach Elizabeth City hereinfuhren, las sie Eddie die Wegbeschreibung vor. Sie fuhren durch ein hübsches altes Wohnviertel mit prächtigen Alleen und altmodischen Straßenlaternen, bevor sie schließlich vor einem großen roten Backsteinhaus anhielten. Nancy und Nathan haben es seit 1977 offensichtlich zu etwas gebracht, dachte Grace. Damals konnten sie sich nur dieses schäbige kleine Cottage als Ferienunterkunft leisten.

Eddie sah sie an. “Bereit?”, fragte er.

Sie nickte, presste die feuchten Handflächen aneinander und stieg aus dem Wagen.

Hand in Hand gingen sie den mit Schieferplatten gepflasterten Weg zur Eingangstür. Eddie klingelte, und Grace bereitete sich auf Nancys Anblick vor. Doch die Tür wurde von einer jungen Frau in Shellys Alter geöffnet. Sie war groß und schlank, hatte dunkles Haar, ein unsicheres Lächeln und einen unverkennbaren herzförmigen Haaransatz.


EPILOG

Erst als der Rettungswagen auf seiner rasanten Fahrt zum Strand den Meilenstein Nummer sechs passierte, wurde sich Daria der Ironie der Situation vollends bewusst. Hier war sie also, fast ein Jahr nach dem Flugzeugabsturz, auf dem Weg zu einem weiteren Unfall, der sich im Wasser ereignet hatte. Dieses Mal ging es um einen frühmorgendlichen Surfunfall, um den sie sich kümmern mussten.

Daria war wieder Rettungsassistentin mit Leib und Seele. Die Dämonen, die sie nach dem Tod der Pilotin verfolgt hatten, waren endgültig besiegt, und als der Einsatzwagen am Ende der Straße anhielt, spürte sie keinerlei Beklemmungen. Sie und Mike sprangen aus dem Krankenraum und liefen auf das Grüppchen zu, das sich um den verunglückten Surfer scharte. Die Leute machten ihnen den Weg frei, und erst da sah Daria, dass es sich um eine Frau handelte. Mit einem nassen Neoprenanzug bekleidet, lag sie im kalten Sand, während ein anderer Surfer ihr ein Handtuch gegen den Kopf presste.

Daria und Mike ließen sich neben der Frau auf die Knie fallen. Sie war bei Bewusstsein und lachte sogar ein bisschen über das, was ihr Surfkollege ihr erzählte.

“Ihr Brett hat sie am Kopf erwischt”, berichtete der Mann. “Sie war für ein, zwei Minuten bewusstlos, aber jetzt scheint es ihr schon besser zu gehen.”

Daria kontrollierte die Vitalfunktionen der Frau, während Mike die Platzwunde am Kopf versorgte. Sie waren gerade dabei, sie an der Trage festzubinden, als Daria zufällig aufsah und Shelly in der Menge erblickte – die kleine Mattie in einem Tragetuch vor ihrer Brust. Die Schwestern winkten sich kurz zu, und Daria fiel ein, dass Shelly am Abend für alle kochen wollte.

In wenigen Stunden käme Rory in Kill Devil Hills an. Er lebte dieser Tage an beiden Küsten des Landes: von Montag bis Donnerstag in Kalifornien und die restliche Zeit im Sea Shanty. Hin und wieder kam er in Begleitung von Zack. Wenn sie dort waren, verwandelte sich das Cottage in eine Oase des Lebens, vor allem, da auch Andy, Shelly und Mattie dort lebten. Daria hatte einfach sichergehen müssen, dass die zwei auch ohne ihre Hilfe für das Baby würden sorgen können. Doch mit der Zeit hatte das junge Ehepaar ihre Zweifel mehr und mehr zerstreut: Shelly wie Andy erwiesen sich als aufmerksame und liebevolle Eltern.

Die Woche über, wenn Rory nicht bei ihr war, sah Daria sich ihn bei “True Life Stories” an. Es war seltsam, ihn im Fernsehen zu sehen und zu wissen, dass er zu ihr gehörte – und dass sie die einzige wahre Geschichte des Lebens zusammengebracht hatte, über die er niemals in der Öffentlichkeit sprechen würde.

Nachdem die Surferin mit dem Rettungswagen abtransportiert worden war, löste sich die Gruppe der Schaulustigen schnell auf, und Shelly schlenderte zu Mattie sprechend nach Hause. In dem vergangenen Monat hatte sie Darias überfürsorgliche Art verstehen gelernt, da sie selbst nun die gleichen Gefühle hegte. Sie bekam von ihrer vier Wochen alten Tochter einfach nicht genug. Sie konnte sich stundenlang ansehen, wie Mattie ihre winzigen Fäuste ballte und dann die Fingerchen wieder streckte, oder verzückt den Ausdruck auf ihrem Gesicht betrachten, der einem Lächeln zu ähneln begann. Dann betete Shelly stets, ihr Baby möge gesund sein. In der Zeit unter Wasser hatte sie Mattie die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten; niemand konnte mit Sicherheit sagen, wie lange sie und ihr Baby tatsächlich ohne Sauerstoff gewesen waren, und sie selbst hatte keinerlei Erinnerungen an jene Nacht.

Sie hatte Mattie auf einer speziellen Entbindungsstation im Krankenhaus von Elizabeth City zur Welt bringen müssen, da ihre Ärztin gefürchtet hatte, das Baby könnte krank sein. Doch Mattie hatte sie alle überrascht. Sie kam unversehrt zur Welt und schien auch jetzt noch vollkommen gesund. Doch auch Shelly hatte man, solange sie ein Baby war, den Hirnschaden nicht angemerkt. Erst wenn Mattie lernen würde, sich die Schnürsenkel zu binden oder zwei und zwei zu addieren, würde sich zeigen, ob der Sauerstoffmangel ihr Schaden zugefügt hatte.

Wenn Shelly zu lange darüber nachdachte, brachte sie das immer noch zum Weinen. Doch Chloe half ihr, mit den Schuldgefühlen fertig zu werden; Chloe wusste alles über Schuldgefühle. Mehrere Male in der Woche rief sie Shelly aus Georgia an, wo sie zwar noch unterrichtete, jedoch keine Nonne mehr war. Dann sagte sie Shelly, wie leid es ihr tue, ihr einen so harten Start ins Leben bereitet zu haben. Doch Shelly trug es ihr nicht nach. Auch wenn es niemand aussprach, wusste sie, dass Chloe zu den Frauen gehörte, die nicht zur Mutter geboren waren. Chloe liebte sie, dessen war Shelly sich sicher. Aber es war eher eine schwesterliche denn eine mütterliche Liebe. Von letzterer bekam sie dennoch genügend – von Daria.

Während der vergangenen acht Monate hatte Shelly eine Metamorphose durchlebt. Mit diesem Wort hatte Zack ihre Verwandlung bei seinem letzten Besuch in Kill Devil Hills beschrieben, und Shelly mochte, wie es sich in ihrem Mund anfühlte. Ohne Zweifel war sie eine stärkere Persönlichkeit geworden. Sie ging zu einem Therapeuten, der ihr half, die Angst vor dem Verlassen der Outer Banks zu besiegen. Natürlich dachte er, ihre Fortschritte seien sein Verdienst, doch in Wahrheit war es der Erfolg ihrer Tochter. Mattie schaffte, was niemand zuvor erreicht hatte: Sie machte Shelly furchtloser. Shelly stellte fest, dass sie sich unmöglich mit ihren eigenen Ängsten auseinandersetzen konnte, wenn sie sich auf Mattie und ihre Bedürfnisse konzentrierte. In der letzten Woche waren sie und Andy mit dem Baby den ganzen Weg nach Greenville zu einem Spezialisten gefahren, und erst auf dem Heimweg war sich Shelly ihrer enormen Leistung bewusst geworden. Andy war stolz auf sie, und sie war es auch.

Ihre Familienverhältnisse hatten sich ziemlich verkompliziert: Sie hatte jetzt einen Vater – einen großartigen Vater. Nach zwei Monaten begann sie, Rory “Dad” zu nennen. Anfangs hatte es sich komisch angefühlt, und sie hatten jedes Mal lachen müssen. Doch inzwischen war es ganz natürlich. Nur wenige Wochen zuvor waren Rory, Daria, Shelly und Andy zum Abendessen ausgegangen und hatten festgestellt, wie verworren der Stammbaum der Catos geworden war. Rory und Daria wollten im Sommer heiraten. Dann, bemerkte Rory, sei Daria Shellys Schwester und Stiefmutter sowie Matties Tante, Großtante und Großmutter. Außerdem habe Shelly einen neuen Halbbruder – Zack – zu ihren beiden Schwestern gewonnen, von denen eine ihre Mutter und die andere ihre Tante sei. Andy hatte lachend festgestellt, in welch verrückte Familie er eingeheiratet habe.

Irgendwann würden Shelly, Andy und Mattie die Outer Banks verlassen. Obwohl sich alles, was Shelly jemals zum Glücklichsein brauchen würde, auf diesem schmalen Streifen Land befand, wollte sie für Mattie mehr als das, was Kill Devil Hills zu bieten hatte. Andy sprach davon, wie gern er einmal in Kalifornien leben würde, und Shelly konnte sich immer besser vorstellen, eines Tages dorthin zu gehen. Doch wohin es sie auch verschlagen würde, sie freute sich auf den Tag, an dem sie mit einer älteren Mattie auf die Outer Banks zurückkehren würde. Dann würde sie mit ihr am frühen Morgen ausgedehnte Strandspaziergänge machen und ihr die Namen der Muscheln beibringen. Sie würde mit ihrer Tochter lange genug in Kill Devil Hills bleiben, sodass der Duft des Meeres auch Teil ihrer Seele würde. Die Tage, die sie mit Andy und Mattie, Chloe, Daria, Rory und Zack im Sea Shanty verbrächte, wären ausschließlich für die Familie reserviert.

Und sie würde Mattie die Geschichte von dem Mädchen erzählen, das eines Morgens am Strand einen Pfeilschwanzkrebs-Panzer umgedreht und ihnen beiden die Chance zu leben gegeben hatte.

– ENDE –
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